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Hiermit uͤbergebe ich den Huͤttenleuten und Chemi⸗ 
kern den Anfang des zweyten Theiles der Huͤttenkunde. 
Es iſt derſelbe vorzuͤglich der Praxis gewidmet, und 
beginnt mit einer eigenen Branche des Huͤttenweſens: 
dem Ausbringen des Goldes, Silbers, Kupfers und 
Bleyes. Es ſteht dieſer Theil der chemiſchen Bearbei— 
tung der Erze gewiſſer Maßen iſolirt da, und eignet ſich 
daher ganz zu einer von andern Huͤttenproceſſen abge— 
ſonderten Betrachtung. Ueber die Art, wle ich dieſen 
Gegenſtand im Werke ſelbſt bearbeitet habe, und noch 
zu bearbeiten gedenke, moͤgen hier noch einige Worte 
zur Erlaͤuterung folgen. Mein Hauptzweck bey der 
Bearbeitung der Huͤttenkunde iſt, wie meine geneigten 
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Sefer ſchon im erſten Theile dieſes Werkes erfehen haben, 
theoretiſch⸗praktiſche Bekanntſchaft mit ſaͤmmtlichen Hüte 
tenproceſſen zu verbreiten, und durch Einfluß der Che- 
mie die groͤßten Theils chemiſche Bearbeitung der Erze 
mehr aufzuklaͤren. Im erſten Theile des Werkes ſuchte 
ich durch Theorie im Allgemeinen zu der folgenden Praxis 
vorzubereiten. Im zweyten Theile und deſſen verſchie⸗ 
denen Bänden wird nun die Praxis mit ſteten Ruͤckblicken 
auf Theorie abgehandelt. Fuͤr den Theoretiker iſt es 
hinreichend, die Mechanik und Chemie der Hüttenproceffe 
in gedraͤngter Ueberſicht zu kennen. Dieſes reicht ihm 
ſchon hin, ſich die Arbeiten nach Naturgeſetzen erklaͤren 
zu können. Der praktiſche Huͤttenmann iſt hierdurch nicht 
befriedigt. Er muß alle Handgriffe kennen. Er muß 
erfahren, mit wie viel Vortheil eine Arbeit betrieben 
wird. Will er eine ihm befchriebene Arbeit nachahmen, 
oder mit der ſeinigen vergleichen, ſo muß er wiſſen, wie 
viel Brennmaterial aufgeht, wie viel Arbeiter angeſtellt 
find, in welcher Zeit elne Beſchickung durchgearbeitet 
wird c. Um beyde Theile zu befriedigen, habe ich nach 
meinen Kräften gearbeitet, und werde noch bemuͤhet ſeyn, 
dieſem vorgeſteckten Ziele immer naͤher zu kommen. 


In der Einleitung ſtelle ich alle die Gegenſtaͤnde auf, 
welche man bey der Unterſuchung und Vergleichung der 
Hüͤttenproceſſe zu beruͤckſichtigen hat. Sie koͤnnen auch 
dem reiſenden Huͤttenmann auf die Hauptgegenſtaͤnde ſei⸗ 
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ner Unterſuchung aufmerkſam machen. Es wird ja nun 
auch endlich auf den meiſten Huͤttenwerken nach und nach 
Licht, und die ſchaͤdliche Geheimnißkraͤmerey wird immer 
mehr verbannt. Dieſes habe ich unter andern auf mel« 
rer letzten Harzreiſe im Jahr 1803. erfahren, wo ich — 
nt lebhaftem Danke bekenne ich es — mit wahrer huͤt⸗ 
ten wänniſcher Vertraulichkeit aufgenommen wurde. Nur 
da att ſich das Geheimhalten einiger Maßen entſchuldi⸗ 
gen, wo man durch neue Verbeſſerungen oder durch die 
Eigenheit der Proceſſe wirklich Gefahr laͤuft, durch Pu— 
blicitaͤt zu verlieren. In einem ſolchen Falle kann man 
freylich die Thuͤren der Huͤtten nur ſelten öffnen. Auch 
laͤßt ſich das Geheimthun vergeben, wenn ſich dle Huͤt— 
tenvorſteher der Erhaͤrmlichkeit der Proceſſe wegen ſchaͤ— 
men, Kenner einzuführen. Aber bloß kleinlicher Neid 
kann in den melſten Faͤllen Geheimnißkraͤmerey hervor⸗ 
bringen. Wie kann es z. B. einem Silberhuͤttenbeſitzer 
unangenehm ſeyn, zu erfahren, daß man irgend eins ſeiner 
verbeſſerten Ausbringungsmethoden auf einer andern Huͤtte 
anwendet, und nun einige Mark Silber mehr ausbringt. 


Nach der Einleitung gebe ich eine gedraͤngte Webers 
ſicht der verſchiedenen Methoden, Gold, Silber, Bley 
und Kupfer auszubringen, und gehe ſodann zur Erlaͤute⸗ 
rung dieſer Proceſſe, durch Beyſpiele über. Natuͤrlich 
lagen mir zur Erreichung dieſes Zweckes dle hleſigen erz. 
gebirgiſchen Huͤttenarbeiten dieſer Gattung am naͤchſten, 
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und ich wählte dieſes Beyſpiel aus mehr als einer Urſache: 
Folgende waren es vorzuͤglich: erſtlich biethet die große 
Verſchiedenheit der Erze ſehr mannigfaltig? Bearbeitungen 
dar, und ſelten wird man fo viele hüttenmännifche Haupt⸗ 
und Nebenarbeiten als hier vereinigt finden; Schmelzen, 
Amalgamiren, Sieden ꝛc. Mehrere, wie z. B. die vor⸗ 
treffiiche Einrichtung des Amalgamirwerks, koͤnnen ſelbſt 
als Muſter dienen. Bey andern weniger vollkommenen 
Arbeiten ſehen wir doch, worauf es vorzuͤglich bey dem Aus⸗ 
bringen ankommt. Des Goldes haben wir freylich erbaͤrm— 
lich wenig, wir haben jedoch gezeigt, mit welcher Wohlſfeil⸗ 
heit es moͤglich wäre, hier Gold zu ſcheiden. Wenn 
wir 4 Graͤn Gold aus der Mark Silber uns ohne Scha— 
den zu ſcheiden getrauen, fo wäre dieſes wohl mehn ge— 
leiſtet, als den uͤppigen Ueberfluß der Natur in Suͤd— 
amerika zu bearbeiten. Zweytens konnte ich, als bey 
den hieſigen Huͤttenwerken angeſtellt, und darüber öffente 
lich lehrend ſchon, wie ich hoffe, mit noͤthiger Gruͤnd⸗ 
lichkeit in die hieſigen Proceſſe, ohne das geringſte Ge— 
heimthun, eingehen. Unſer guͤtiger, weiſer und ges 
rechter Landesfuͤrſt hat ja, wie allgemeln bekannt, 
ſeine Berg- und Huͤttenwerke wißbegierigen Fremden 
nie verſchleſſen, und mich zum öffentlichen Lehrer des 
hieſigen und des geſammten Huͤttenweſens huldreichſt ver— 
pflichtet. Unter dleſen Umſländen konnte ich getppſt jede 
hieſige Huͤttenarbelt auſſtellen. N 
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Schwerer als die Wahl des erſten Beyſpiels in der 
praktiſchen Huͤttenkunde wurde es mir, von der einen 
Seite nichts Nothwendiges zu uͤbergehen, und von der 
andern, nicht zu weltlaͤuftig zu werden. Wegen des 
letztern habe ich Verfaſſung, Geſchichte, geographiſche 
Lage der Huͤttenwerke ꝛc. hier weggelaſſen. Ich werde 
dieſen Gegenſtand einmahl bey Muße beſonders bearbei— 
ten, wobey denn auch die ſtuffenweiſe erfolgten Verbeſ—⸗ 
ſerungen und das Verdlenſt derjenigen Maͤnner, welche 
dieſe Einrichtungen trafen, gehörig ins Licht geſtellt wer— 
den ſollen. Dazu bedarf es noch Zeit und Aetenſtudium, 


Zu weitlaͤuftig wird mich ſchwerlich ein wahrer Hits 
kenmann finden, wenn ich z. B. ſelbſt die Art des Verwle⸗ 
gens, des Problerens der Erze u. d. m. gehörig angebe. 
Ich hoffe, man wird aus dem Ganzen erſehen: ſo und 
fo benutzt man die Erze, und dazu iſt der und der Auf: 
wand noͤthig; und auf weiter nichts als dieſe Erkenntniß 
mache ich Anſpruch. Nun noch ein paar Werte an den 
Leſer und Kunſtrichter. Man wird oft genug die Feile, 
was Styl und Vortrag anbetrifft, vermiſſen. Ich fuͤhle 
dieſes ſehr gut, und meine mit mir bekannten Leſer wer— 
den mir eingeflehen, ich haͤtte hierin mehr leiſten Fön« 
nen. Allein die mir zu dieſem Geſchaͤfte ſo kaͤrglich 
zugemeſſene Zeit erlaubte mir platterdings nur fo viel, 
und nicht mehrt. Von der andern Seite beruhige ich 
mich bey dem Gedanken, daß bey einem techniſchen Werke 
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dieſer Art, der aͤſthetiſche Werth nur Nebenſache iſt. Ehen 
fo kann die Verzoͤgerung der Fortſetzung von keinem 
Nachtheil bey einem Werke ſeyn, welches nicht bloß 
durch Neuheit, ſondern durch bleibenden Werth nuͤtzlich 
ſeyn ſoll. Vielleicht folgt des zweyten Theiles zweyter 
Band, welcher noch mehrere mir genau bekannte Gold-, 
Silber ⸗, Kupfer- und Bleyhuͤttenproceſſe enthalten, und 
dieſe Claſſe der Huͤttenarbeiten beendigen wird, ſchneller. 


Freyberg, den 27. Maͤrz 1804. 


Wilhelm Auguſt Lampadius. 


Einleitung. 


Die Kenntniß der verſchiedenen Huͤttenarbeiten iſt 
jedem wiſſenſchaftlichen Huͤttenmann unentbehrlich und 
vom ausgebreitetſten Nutzen, und zwar 

a) in allgemein wiſſenſchaftlicher Sinſicht. 
Denn in dieſer wird z. B. ein denkender, mit cype⸗ 
miſchen und phyſtkaliſchen Kenntniſſen ausgeruͤſteter 
Eiſenhuͤttenmann, bey Bereifung fremder Silber, 
Kupſer⸗, Bley- und anderer Huͤttenwerke, nicht 
bloß ſeine Begriffe von Huͤttenwerken im Allgemei— 
nen erweitern, ſondern er wird auch auf neue Ideen 
zur Vervollkommnung der Huͤttenwerke, bey welchen 
er angeſtellt iſt, ins Beſondere geleitet werden. Das⸗ 
ſelbe gilt auch im umgekehrten Fall, daß naͤhmlich 

der Silber -F Bley- und Kupferhuͤttenmann auf 

den Eiſenhütten wieder manches Nutzbare lernen 
und auf feine Hüften übertragen kann. 

b) Zur Vergleichung der Zweckmaͤßigkeit und 
Nutzbarkeit verſchiedener Zuͤttenwerke un» 
ter ſich. Dergleichen Vergleichungen muͤſſen recht 
fleißig angeſtellt werden; denn ſo bald man weiß, 
daß dieſes oder jenes Werk mit verhaͤltnißmaͤßig 
geringerm Kohlenaufwand, oder mit mehrerer Zeit: 
erſparniß, oder mit geringerm Aufwand an Arbeits 
loͤhnen die Arbeiten betreibt, als ein anderes; ſo 
werden nachher die Urſachen, welche dieſe Abwei— 
chungen veranlaſſen, leicht aufzuſuchen, und wenn 
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fie anders nicht in der natuͤelichen Beſchaffenhelt 
der Erze oder dem Lokale der Härte ſelbſt liegen, 
durch zweckmaͤßige Einrichtungen abzuaͤndern ſeyn. 
Zu dergleichen unterſuchenden Vergleichungen ge— 
hören nicht bloße oberflaͤchliche huͤttenwaͤnniſche 
Kenntniſſe, ſondern tiefe Einſichten ins Detail der 
zu vergleichenden Huͤttenwerke und aller auf den 
Betrieb derſelben Einfluß habenden Umſtaͤnde. Ma— 
thematiſch richtige Vergleichungen laſſen ſich frey— 
lich nur dann zwiſchen zwey und mehreren Werken 
anſtellen, wenn alle die bey der Vergleichung zu 
beruͤckſichtigende Umſtaͤnde voͤllig gleich ſind; da 
dieſes aber ſelten oder nie der Fall iſt, ſo muß man 
ſich beſtreben durch Genauigkeit der Vergleichung 
ſelbſt und durch die moͤglichſt ſorgfaͤltige Wahl 
des richtigſten Geſichtspunctes, aus welchem jeder 
auf die Vergleichung Einfluß habende Umſtand be— 
trachtet werden muß, der Wahrheit moͤglichſt nahe 
zu kommen ſuchen. 


Man hac bey dergleichen anzuſtellenden Vergleichun— 


gen *) vorzüglich folgende Puncte zu beruͤckſichtigen und 
genau zu pruͤfen: 


1. Welche Erze werden auf dieſen 


Werken verarbeitet? Es muͤſſen die Erze uns 
terſucht werden: 


a) Nach ihren Meng⸗ und Wiſchtheilen, um 
daraus beurtheilen zu koͤnnen, welche Vortheile oder 
Nachthelle ein Werk gegen das andere bey der 
Verarbeitung der Erze, und zwar entweder in Hin— 
ſicht der Aufiösbarfeit der Beſtandtheile unter ſich, 


*) Das im Folgenden Vorgetragene kann vorzüglich auch 
reiſenden Huͤttenleuten die Gegenſtaͤnde, auf welche 
ſie bey der Unterſuchung der Huͤttenproceſſe zu ſehen 
haben, bemerklich machen, 


oder der Verwandiſchaft des einen Beſtandthells 
zum andern zu erwarten hat. 


b) Nach ihrer Aufbereitung, welche gleichfam 
als eine vorbereitende Arbeit fuͤr die Huͤtten zu be— 
trachten iſt. Die Aufbereitung iſt nicht allein Das 
durch hoͤchſt wichtig, weil durch fie, wie z. B. 
durchs Setzen, Waſchen, Siechern u. ſ. w. die ſpeci⸗ 
ſiſch leichtern erdigen, von den ſpecifiſch ſchwerern 
metallhaltigen Foſſilien ſepariret werden, ſondern fie 
bereitet auch derbe Erze, welche von unhaltbaren 
fremdartigen Beymiſchungen ganz rein ſind, zu der 
bevorſtehenden huͤttenmanniſchen Verarbeitung in 
mechaniſcher Hinſicht vor; ſo wuͤrden auch die rein⸗ 
ſten Silbererze in zu groben Stuͤcken nicht mit 
Vortheil verſchmolzen und weniger fein aufbereitete 
Amalgamirerze, ohne den Zweck der Roͤſtung zu 
erreichen, geroͤſtet werden koͤnnen. Da die Aufbe— 
reitung einen fo ausgezeichneten Nutzen für das Huͤt— 
tenweſen hat, und, wie ſchon oben erwaͤhnt worden, 
gleichſam eine Uebergangsarbeit des Bergwerkes ins 
Huͤttenweſen iſt: fo wäre es außerordentlich nuͤtzlich, 
wenn ſich Berg- und Huͤttenleute dadurch einander 
naͤherten, daß ſich der Bergmann etwas mehr mit 
dem Huͤttenweſen und der Huͤttenmann mit der Auf— 
bereitung der Erze bekannt machte; dann wuͤrden 
beyde einander mehr in die Haͤnde arbeiten, ſie 
wuͤrden ein beſſeres Ganzes bilden und viele ſchlefe 
Urtheile von beyden Seiten wegfallen. 


c) Nach ihrer Anlieferung, und zwar erſtlich 
nach welchem Gewichte die Erze verwogen 
werden, ob das Gewicht des einen Werkes ab— 
ſolut ſchwerer oder leichter iſt, als das des andern. 
So verwiegt man an einigen Orten das Erz nach 
Centnern zu 110, an andern zu 1 noch an an⸗ 
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dern Orten zu 233 Coͤllniſchen Pfunden. Der Vor⸗ 
theil, welcher daraus der einen Hütte gegen die 
andere zu gut gehet, muß genau berechnet und 
darauf bey der Vergleichung Ruͤckſicht genommen 
werden. — Zweytens wie die Naͤßprobe be⸗ 
ſchaffen iſt, oder wie man bey der Unterſuch ung, 
wie viel Waſſer in einer gewiſſen Menge Erz me⸗ 
chaniſch enthalten iſt, verfaͤhrt. Auch dieſe Naͤß— 
probe iſt an einigen Huͤttenwerken beſſer als an 
andern eingerichtet, und man wuͤrde ſtarke Diffe— 
renzen zum Vorthell oder Nachtheil der Huͤtte finden, 
wenn man beym Trocknen der Erze ſo ſtarke Hitze 
anwenden wollte, daß fluͤchtige Beſtandtheile ver- 
dampften oder als Gas entwichen, und die leicht 
oridirbaren Subſtanzen geſaͤuert würden. — Drit⸗ 
tens wie das Probiren der Erze auf den 
Rörper, auf welchen es benutzt werden 
ſoll, beſchaffen iſt. Es kann naͤhmlich mehr 
oder weniger zweckmaͤßig eingerichtet, mit den ehe— 
miſchen Grundſaͤtzen uͤbereinſtimmend oder denſelben 
entgegen ſeyn. Der gefundene Gehalt kann unter 
gewiſſen Bedingungen bis auf den kleinſten aus— 
wägbaren Bruchtheil angegeben werden oder nicht. 
So koͤnnen noch viele andere Umſtaͤnde, welche alle 
Einfluß auf die Oekonomie der Hütte haben, Statt 
finden, welche alle genau zu unter ſuchen find. 


€ 


2. Die Lage der Huͤttenwerke traͤgt außer» 
ordentlich viel zum oͤkonomiſchen Wohlſtande derſelben 
bey. Man hat bey einer neu anzuſegenden Hitte vor— 
zuͤglich Folgendes zu beobachten. Sie muß 

a) auf trockenem Grund erbauet werden, und 
im Fall dieſer nicht vorhanden waͤre, ſo muß 
derſelbe durch angelegte mehr oder weniger tieſe 
Abzüge und Anzuͤchte, oder durch Legung eines 
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Roſtes verbeſſert, kurz ſo viel als moͤglich der Grund 
der Huͤtte beſtmoͤglich vor der Einwirkung der 
Feuchtigkeit geſichert werden. 

b) Die Huͤtte muß fo viel wle moͤglich zwiſchen 
den Gruben und Forſten oder Steinfohlen- 
und Torfgruben mitten inne liegen, und 
ſollten Forſten und Gruben weit von einander ent— 
ſernt liegen, ſo muß genau unterſucht werden, ob 
der Transport der Erze, oder der des Holzes hoͤher 
kommt, um darnach zu beſtimmen, ob es vortheil— 
haſter ſey, die Huͤtten in die Naͤhe der Gruben 
ober der Holzungen zu bauen. So iſt z. B. die 
churſaͤchſiſche Saigerhuͤtte Gruͤnenthal nahe an die 
boͤhmiſchen Waldungen angelegt, und das Schwarz— 
kupfer wird von den Freyberger Hütten, welche 
3 Meilen von der Saigerhuͤtte Gruͤnenthal entfernt 
liegen, auf der Achſe dahin gefahren. Der ent— 
gegengeſetzte Fall findet in Rothenburg an der Saale 
Statt, da iſt die Huͤtte in der Naͤhe der Gruben 
erbauet, und ihre Hoͤlzer erhalten ſie vom Harze 
und die Coaks aus Schleſien. 

c) Auch muß der Transport der Kohlen, des 
Holzes und Erzes fo viel als möglich erleich- 
tert und befördert werden. Iſt die Entfer⸗ 
nung der Huͤtte von den Gruben und Forſten gering, 
fo iſt dieſer Punet unwichtig; hingegen bey großer 
Entfernung der Huͤtten muß dieſes entweder durch 
gut angelegte Kanaͤle, oder durch dauerhafte und 
bequeme Straßen, oder auch durch Eiſenbahnen, 
welches eine vervollkommnete Art Hundelauf iſt, be— 
werkſtelliget werden. Die Graben und Kanaͤle die— 
nen zum Floͤßen des Holzes, zum Transport der 
Erze und der Kohlen auf Kaͤhnen. Je wohlfeiler 
die Transportkoſten kommen, um ſo mehr fallen 
die Huͤttenkoſten im Allgemeinen. 


d) Auch kommt es darauf an, ob das Brennma— 
terial mit oder ohne Flamme benutzt wer— 
den kann. Im ıflen Falle kann man das Holz 
flößen, wenn die Forſten weit entfernt find; man 
verliert aber nach meinen darüber angeſtellten Vers 
ſuchen 25 an der Wirkung des gefloͤßten Holzes, 
ohne den Verluſt, welcher bey weitlaͤuftigen Floͤßen 
durch Entwendung u. ſ. w. entſtehet. In aten Falle 
wird es fo gleich in den Forſten verkohlet, wodurch 
es beynahe 3 feines Gewichtes und 4 feines Vo— 
lumens verliert und leichter als in ſeinem erſten 
Zuſtande transportirt werden kann. 


e) Eine gut angelegte “Hütte muß mit den 
Aufſchlagewaſſern für die Maſchinen, wo 
moglich, reichlich, und im Fall Waſſerman⸗ 
gel eintreten ſollte, mit Teichen und Waſſerbe⸗ 
haͤltern verſehen ſeyn, damit nie das Werk aus 
Waſſermangel kalt ſtehen darf und die Arbeiter zu 
ſeyern gezwungen ſind. Dieſer Umſtand darf nie 
uͤberſehen werden; denn ſelten oder nie wird man 
ein Huͤttenwerk finden, welches bloß durch Never 
berirfeuer betrieben würde, ſondern es find alle Zeit 
mehr oder weniger Blas- Poch-, Waſch- und ans 
dere Maſchinen vorhanden, welche Waſſer zu ihrem 
Umtrieb verlangen. Auch gehoͤrt hier her die Vers 
ſorgung aller Hüttenwerke, Amalgamirwerke, Sie— 
dereyen mit dem noͤthigen Roͤhrenwaſſer. Nur da, 
wo das Brennmaterial in reichlicher Menge vor— 
handen iſt, können Dampfmaſchinen die Stelle 
der Auſſchlagewaſſer vertreten. 


4) Endlich ſucht man auch Huͤttenwerke, vorzüglich) 
ſolche, wo Koͤrper, welche fluͤchtige Beſtandtheile, 

z. B. Arſenik, Schwefel, Queckſüber u. ſ. w. ent⸗ 
Eule verarbeitet werden, in unbebaueten Ges 
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genden, entfernt von Fruchtfeldern, Gaͤrten 
und Forſten anzulegen; denn die Erfahrung 
lehrt, daß dergleichen Dampfe der Vegetation in 
einem ziemlichen Umkreis um die Hütte nachtheilig 
find. Bleibt aber bey Anlegung einer Hütte über 
dieſen Punct keine Auswahl übrig, weil andere Um» 
ſtaͤnde vorhanden ſind, welche es nothwendig machen, 
ungeachtet der ringsum liegenden Gaͤrten, Wieſen 
und Waldungen, eine Huͤtte an dieſen und keinen 
andern Plotz zu bauen, fo muß man die entwei— 
chenden Daͤmpfe durch angelegte Kanäle zu con⸗ 
denſiren und für die umliegende Gegend unſchaͤd— 
licher zu machen ſuchen. Diejenige Vorrichtung, 
welche dle nahe liegenden Felder vor der ſchaͤdlichen 
Wirkung der Daͤmpfe ſchuͤtzt, hat auch, wie an 
einem andern Orte bewieſen werden ſoll, fuͤr die 
Huͤtte den Vortheil, daß ſich in den Kanaͤlen und 
Condenſatoren vieles von den ſluͤchtigen Körpern 
abſetzen und geſammlet werden kann. 


3. Wie iſt die Ver faſſung der Suͤtten— 
werke beſchaffen? Dieſe Verfaſſung kann von 
dreyerley Art ſeyn. Als: ü 


a) Suͤttenwerke und Gruben gehoͤren ein und 
demſelben Eigenthuͤmer. In dieſem Falle wird 
man ſehr haufig finden, daß man bey Anlieferung 
und Probiren der Erze ſehr oberflaͤchlich zu Werke 
geht, und die Erze, z. B. bloß nach dem Volumen 
an die Huͤtten liefert. 


b) Die Eigenthuͤmer der Gruben verſchmelzen 
ihre Erze in Hütten, welche eines andern 
Eigenthum find, und geben dafuͤr dem Eigen- 
thuͤmer der Huͤtte einen feſtgeſetzten Huͤttenzins an 
Geld, oder einen gewiſſen Theil des Ausgebrachten. 
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c) Die Eigenthuͤmer der Gruben verkaufen 
ihre gewonnenen Erze an den Beſitzer der 
Hütten, und erhalten daſuͤr die Bezahlung nach 
der kleinen Probe, noch ehe die Erze verarbeitet 
ſind; wie ſolches bey dem freybergiſchen Huͤttenweſen 
der Fall iſt. Bey dieſem Verhaͤltniß der Hutten 
gegen die Gruben iſt natuͤrlich das ſchaͤrfſte Ver— 
fahren beym Anliefern und Probiren der Erze noͤ— 
thig, weil hier durch Nachlaͤſſigkeit ſo wohl der 
Kaͤufer als Verkaͤufer Schaden leiden kann, und 
alſo beyde durch eigenes Intereſſe genoͤthiget ſind, 
ſcharf zu verwiegen und ſcharf auf die Naͤſſe und 
den Metallgehalt zu probiren. 


4. Iſt bey anzuſtellender Verglei— 
chung zwiſchen verſchiedenen Sütten 
auf die eingeführten Hülfsmittel zur 
Deckung des bey jeder Verarbeitung 
der Erze unvermeidlichen Verluſtes zu 
ſehen. Denn obgleich Gold und Silber feuerbeſtaͤndige 
Körper find und im Schmelzfeuer nicht orldirr werden Fün« 
nen, fo bleibe doch ſtets bey Bearbeitung der Gold- und 
Silbererze ein kleiner Theil dieſer Metalle entweder fein 
mechaniſch zertheilt oder in Verbindung mit andern Koͤr— 
pern bey Schmelzarbeiten in den Schlacken, oder bey 
Amalgamirarbeiten in den Ruͤckſtaͤnden. Auch durch den 
Rauch, durchs Verſtaͤuben u. ſ. w. geht ebenfalls Erz 
und mit dieſem das darin enthaltene Metall verloren. 
Dieſen Verluſt kann der Eigenthuͤmer der Huͤtte als 
Käufer der Erze nicht tragen; es find daher letzterem mit 
Bewilligung des Verkaͤufers gewiſſe Remedia oder Huͤlfs— 
mittel geſtattet, wodurch ſich derſelbe gleich bey der An— 
lieferung fuͤr den bey der Arbeit unvermeidlichen mecha— 
niſchen oder chemifchen Verluſt entſchaͤdigen kann. Die 
vorzuͤglichſten Huͤlfsmittel oder Remedia find folgende, 


men 9 — 


4 
wovon auf manchen Huͤttenwerken nur einige, auf andern 
aber alle zugleich vorkommen. Als: 


a) Remedia beym Verwiegen der gelle 
ſerten Erze. Sie beſtehen 

1) in gewiſſen Abzuͤgen beym Naͤſſen, wo man 
naͤhmlich die Naͤſſe des Erzes in der kleinen Probe 
nicht bis aufs Bruchtheil der Pfunde berechnet, 
ſondern jedes Bruchtheil Pfund als voll betrachtet 
und ſo bey ſtarken Erzpoſten der Hütte einen klei- 
nen Gewinn goͤnnet. 

2) Beym Auswiegen der angelieferten Erzpoſt 
ſelbſt, indem man an einigen Orten das Erz nur 
nach vollen, nach halben, oder Viertelscentner aus» 
wiegt und alle kleinere Bruchtheile des Centners 
der Huͤtte zufallen läßt. 

3) In der Verſchiedenheit des Gewichtes bey 
der Anlieferung der Erze gegen das Gewicht, 
nach welchem das Ausgebrachte verkauft wird. 

b) Remedia beym Probiren beſtehen: 

1) in der mehr oder mindern Genauigkeit bey 
den Arbeiten des Probirens ſelbſt, und in 
wie fern dieſelben nach chemiſchen Grundſäaͤtzen rich— 
tig oder fehlerhaft eingerichtet ſind. 

2) Im Auswiegen und Angeben des in der 
kleinen Probe gefundenen Gehaltes. In- 
dem man, wie z. B. bier in Freyberg, den Bley» 
gehalt doch beſonders feſtgeſetzten Claſſen von 5 zu 
5 Pfunden, wenn der Gehalt über 30 Pfund a Centn. 
enthält, angibt, und alle einzelne dazwiſchen liegende 
Pfunde nicht rechnet. Oder wenn man bey einem 
feſtgeſetzten Silbergehalt weder Viertel nech halbe 
!klothe, fondern bloß volle Lothe in Rechnung bringt. 


Nachdem nun dieſe Remedia mehr oder weniger 
ergiebig find, fälle auch das Plus und Minus im Aus» 
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gebrachten gegen das nach der kleinen Probe im Erz 
eingekauften Metall kaͤrglich oder reichlich aus, und man 
würde gewaltig irren, zu glauben, man habe durch das 
erhaltene Plus“) mehr Silber ausgebracht als in Erzen 
enthalten geweſen ſey. ö 

Bey einigen Erzen, in welchen leicht oridirhare Mes 
talle, als Bley, Kupfer u. ſ. w. enthalten ſind, iſt ge— 
woͤhnlich das Remedium nicht hinlaͤnglich, den Verluſt 
bey den Arbeiten zu decken, wie z. B. beym Verſchmel⸗ 
zen der Bleyerze, wo auch beym beſten Gange der Ar— 
beit noch immer Bleyverluſt entſteht. 


d. Muß auf das Bechnungsweſen die ganze 
Aufmerkſamkeit gerichtet ſeyn. Dieſes ſollte zwar 
durchgaͤngig bey allen Huͤttenwerken dergeſtalt beſchaffen 
ſeyn, daß es eine volle, klare Ueberſicht des ganzen Huͤt— 
tenweſens und ſeiner einzelnen Theile, als naͤhmlich der 
ſaͤmmtlichen Arbeiten, des Gewinnes oder Verluſtes, des 
Beitandes gewährt; allein mit Recht kann man be— 
haupten, daß man wenig Huͤtten finden wird, wo das 
ganze Rechnungegeſchaͤft auf einen Blick zu uͤberſehen 
waͤre, und daraus, außer der Verarbeitung des Erzes 
mit den darin enthaltenen Silber, Bley und andern 
Metallen, alle Vor- und Zuſchlaͤge, Ausbringen, Plus 
und Minus jedes ausgebrachten Metalles, der Aufwand 
an Brennmaterial, Zeit, Arbeiter- und andern Lohnen 
beſtimmen koͤnnte. Unter allen mir bekannten Pech» 
nungen find die Jahrestabellen über den Hütten» 
haushalt des Oberharzes zu einer ziemlich vollſtaͤn⸗ 
digen Ueberſicht des Ganzen und jedes einzelnen Theils 
die zweckmaͤßigſten, die ich kenne. Die Freybergiſchen 


) Kaum ſollte man es glauben hier und da noch Huͤt— 
tenleute zu finden, welche dieſes Plus ihrer Geſchick— 
lichkeit im Arbeiten als einer bewirkten Vermehrung 
des Metallgehaltes zuſchreiben. 
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Huͤttenrechnungen zerfallen in Natural⸗, Material— 
und Geldrechnung, jede derſelben liefert über einzelne 
Theile des Hütcenhaushaltes die beſtmoͤgliche und klarſte 
Ueberſicht, allein die Verbindung des Ganzen fehle, und 
ich zweiſle, daß es einem Fremden gelingen wuͤrde, aus 
dieſen Rechnungen den Bleyverbrand genau zu beſtimmen. 


6. Hat man die eingeführte Ordnung in Sin⸗ 
ſicht auf Beſchickung des zu verarbeitenden 
Erzes, der Ju- und Vorſchlaͤge, des Ausge— 
brachten und Abgeſetzten zu beobachten, und 
auch darauf bey der anzaſtellenden Vergleichung Ruͤck— 
ſicht zu nehmen. So wohl die Erze als auch Vor-und 
Zuſchlaͤge, ingleichen die ausgebrachten Metalle, Stelne, 
Leche, Schlacken a w. muͤſſen nach dem Gewicht, nie— 
mahls nach dem Volumen genommen, auch muß ſo wohl 
Alles, was in die Arbeit genommen wird, als was davon 
fälle, genau probiret und fein wahrer Gehalt, nicht 
aber, wie es leider! ſo haͤuſig der Fall iſt, mit ſingirtem 
Gehalt in Rechnung gebracht werden; weil dieſes die 
richtige 2 Beurtheilung der Hüttenproceſſe a a 
erſchwert oder gar unmoͤglich macht. 


7. Sind zu einer richtigen Beurtheilung des Zu— 
ſtandes der Huͤttenwerke und zu der vortheilhaften Be— 
treibung derſelben die an einigen Orten ſo genannten 
Juſchnitte, Abſchnitte, und wo es möglich iſt, 
reine Aufarbeit in gewiſſen Zeitraͤumen noth— 
wendig. Die Grußeneorſſeher muͤſſen zu dem Zwecke, 
fo wohl auf Eifen „ Bley-als auch Silber- und Kupfer— 
gruben, ſo genau als ſich dieſes thun laͤßt, voraus be— 
ſtimmen: was für Erz in Hinſicht der Quantitat und 
Qualitat im naͤchſten Viertel-, halben oder ganzen Jahre 
zur Huͤtte geliefert werden kann, damit man von Selten 
der Hütten nach der zu erwartenden Quantitat und Qua⸗ 


litaͤt der Erze die Arbeiten ſchon im Voraus ordnen, und 
ſtaͤrker oder ſchwaͤcher betreiben kann. Die einzelnen 
Abſchnitte in den Arbeiten dienen zur beſſern Ueberſicht 
des Vortheils oder Schadens, den man bey der Arbeit 
gehabt hat; fo wird z. B. am Oberharz die ganze Jah— 
resarbeit in 12 Abſchnitte und die Amalgamirarbeiten 
zu Freyberg quartaliter in Abfchnitte vertheilt. Die 
Aufarbeiten in einem ſich ſtets gleichbleibenden Zeitraum 
von 1, 2 oder mehreren Jahren ſind mit um ſo mehr 
Schwierigkeiten verknuͤpft, je verwickelter die Arbeit und 
je mannigfaltiger die davon fallenden Producte ſind. Bey 
dem Churfuͤrſtiichen Amalgomirwerke zu Freyberg iſt die 
Aufarbeit leicht und ohne Schwierigkeit, kann auch zu 
jeder Zeit ohne lange Vorbereitung vorgenommen wer— 
den. Schwieriger ift es bey Schmelßhuͤtten, und doch 
hat man es am Oberharz zu einer jährlichen ziemlich 
reinen Aufarbeit gebracht. 


8. Hat man die verſchiedenen Probiermetho— 
den genau zu pruͤfen und zu unterſuchen, ob ſie der 
Arbeit im Großen genau angemeſſen, ferner ob ſie 
zu ſcharf und alſo dem Ausbringen im Großen nad): 
heilig, oder endlich ob die Verfahrungsart dabey chemi— 
ſchen Grundſaͤtzen entgegen und demnach dem Aus- 
bringen mehe oder weniger vortheilhaft iſt. 


9. Auch auf die Verſchiedenheit der leiden— 
den Werkzeuge hat der Vergleichungen anſtellende 
Huͤttenmann einen aufmerkſamen Blick zu werfen, und 
ſich mit deren Form, Dauer, Wirkung u. ſ. w. bekannt 
zu machen. Unter dieſen leidenden Werkzeugen verſtehe 
ich Oefen, Geblaͤſe, und alle andere Huͤttenmaſchinen, 
auch gehoͤrt hierher alles Huͤttengezaͤhe. Bey den Oefen 
muß man vorzuͤglich auf die innern Dimenſionen, Hoͤhe 
u. ſ. w., auf dle Art des Baumaterials, auf Lage der 
Form u. ſ. w., bey Gebläfen auf Dauer, und auf die 
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Quontität der in einem gewiſſen Zeitraum liefernden Luft, 
und bey Gezaͤhen, daß fie fo wohl der Arbeit als den 
Kraͤften der Arbeiter angemeſſen ſind, ſehen. 


10. Hat man den Zeitaufwand zu bemerken, 
welcher bey den verſchiedenen Arbeiten unumgaͤnglich noth— 
wendig iſt; ferner die bewegenden Kraͤfte, welche die 
Huͤttenmaſchinen in Umtrieb ſetzen, zu beruͤckſichtigen. 
Auch die Menſchenkraft iſt hier nicht zu uͤberſehen, und 
der Arbeiter ſelbſt als Maſchine zu betrachten. In dieſer 
Hinſicht muͤſſen Huͤttenwerke ſo angelegt werden, daß 
man mit wenig Menſchen viel leiſten kann; dieſes iſt 
vorzüglich der Fall im Amalgamirwerke zu Halsbruͤcke 
bey Freyberg. Dle beſten Mittel, die Menſchenkraft moͤg⸗ 
lichſt in Mirkſamkeit zu ſetzen und zu benutzen, ſind 
vor zuͤglich Folgende: 

a) Den Arbeitern muß in Hinſicht auf ihre Rör- 
perkraft nicht zu ſchweres, und in Hinſicht 
der Arbeit nicht zu leichtes Gezaͤhe gegeben 
werden. 

b) Muͤſſen die Schichten nicht zu lange dauern. 

Zwölf Stunden ſcheint mir die ſchicklichſte Länge einer 

Arbeitsſchicht zu ſeyn. i 

c) Bey unausgeſetzter Arbeit, wie zum Beyſpiel beym 
Roſten der Amalgamir- und Bleyerze, muͤſſen ſich 
die Arbeiter während der Schicht wechſels— 
weiſe abloͤſen, damit ſie nicht zu ſehr ermatten. 

d) Verdingte Arbeit iſt ein vorzuͤgliches Mittel die 

Kräfte des Aıbeiters wirkſam zu machen. Dann iſt 
die Verdingung am leichteſten, wenn man flets gleiche 
Beſchickungen mit gleichem Metallgehalt zu verſchmel— 
zen hat, wie z. B. zu Clausthal; an andern Huͤtten, 
wo die Erze mannigfaltiger und die Beſchlckungen 
ſehr verſchieden gemacht werden muͤſſen, hat die Ver— 
dingung weit mehr Schwierigkeit, wie z. B. zu An⸗ 


dreasberg, Freyberg u. ſ. w. Doch hat man bey Ver⸗ 
dingung der Schmelzarbeiten, das Gedinggeld nicht 
nach dem durchzuſetzenden Quantum, ſondern auf das 
Ausgebrachte mit Hinſicht auf den Schlackengehalt zu 
beſtimmen. Wird das Gedinggeld bloß auf das durch— 
geſetzte Quantum des Erzes feſtgeſetzt, ſo werden dle 
Arbeiter gewiß die groͤßt-moͤgliche Menge durch— 

ſetzen, aber nichts darnach fragen, ob die Schlacken 
viel oder wenig Metall enthalten, oder ob zu viel o 
die bloß noͤthige Quantität Brennmaterial aufgegans 
gen iſt. Am Oberharz hat man die Arbeiten nach 
dem ausgebrachten Werkbley mit Hinſicht auf den 
Schlackengehalt verdinget. 

e) Geldſtrafen und Belohnungen ſind auch gute 
Huͤlfsmittel, nicht bloß die Koͤrper, ſondern auch die 
Denkkraſt des Arbeiters zu reißen, 

) Auch fuͤr die Geſundheit des Arbeiters muß 
geſorgt ſeyn. Muſterhaft findet man Wees in dem 
Amalgamirwerke zu Freyberg. 

g) Sollen endlich Arbeiter ihre Schuldigkeit 90055 
thun, ſo muß fuͤr ihr Auskommen geſorgt, und 
fie wo möglich bey hohen Brotpreis mit De⸗ 
putaten von Victualien verſehen werden, damit 

dieſelben nicht genörhiger find, auf den Huͤtten ihre 
Kräfte zu ſchonen und fie zu einer beffer lohnenden 
Arbeit nach Beendigung der Schicht aufzuſparen. 


11. Muß der Auſwand an Brennmaterial berechnet 
werden. Hierbey kommt es vorzuͤglich auf das Verhaͤlt— 
niß des Satzes ua Kohlen an, denn je ſchwerer der 
Satz bey gleicher Quantitat Kohle gefuͤhrt, deſto vor— 
theilhafter und geringer iſt der Kohlenaufwand. Der 
Kohlen „ Cooks, Torf Wund Holzouſwand muß aber 
nicht bloß bey einzelnen Arbeiten, ſondern auch im Gan— 
zen betrachtet werden; denn erſt dadurch wird man in 


den Stand geſetzt, eine richtige Vergleichung über biefe 
Gegenſtaͤnde anzuſtellen. So iſt es durch genaue Bes 
rechnung erwieſen, daß man durch die Amalgamation 
in Freyberg gegen das Schmelzen 3 des Brennmaterlals 
erſpart, die Kohlen werden durchgaͤngig gemeſſen; beſſer 
würde es ſeyn, fie nach dem Gewicht aufzugeben. Die 
Güte der Kohlen beurtheilt man nach ihrem ſpeclfiſchen 
Gewicht, Dichtigkeit, Glanz und Klang. 


12. Hat man das chemiſch⸗theoretiſche der zu 
vergleichenden Werke aufzuſuchen, d. h. man betrachtet 
die Verwandtſchaſten, welche bey dieſen Arbeiten wirken, 
und ordnet daraus eine richtige Erklaͤrung des Proceſſes. 
So beruhet z. B. die Roharbeit auf die nahe Ver— 
wandtſchaft der Metalle zum Schwefel, und die dazu 
noͤthige hohe Temperatur wird bewirkt durch die Wer: 
wandtſchaſt des Saͤuerſteffs der Luſt zur Kohle. Dieſe 
Saͤtze zuſammen gehoͤrig geordnet bilden die theoretiſche 
Erflärung der Roharbelt, welche letztere alſo nichts an— 
ders als eine Aufloͤſung des Silbers in geſchwefeltem 
Eiſen iſt. Die Bleyarbeit kann ebenfalls ein Beyſplel 
für das Geſagte geben, fie iſt nur mehr zuſammengeſetzt, 
indem fie Auſloͤſungs- und Reductlonsarbeit zugleich iſt; 
denn der Saͤuerſtoff des Bleykalks iſt zur Kohle am 
nach ſten verwandt, folglich wird der Bleykalk reducirt, 
und nimmt ebenfalls durch Verwandtſchaſt das Silber 
auf. In geroͤſteten Erzen iſt ſchwefliche Saͤure vorhan⸗ 
den, auch dleſe wird entſaͤuert und der entſtehende Schwefel 
loͤſet die mit ſich verwandten Metalle auf und bildet 
Bleyſtein u. ſ. w. 


13. Muß unterſucht werden, wie rein, mit wel— 
chem Roſtenaufwande und mit welchem Verluſte 
wird das Ausgebrachte dargeſtellt. Es iſt naͤhmlich nicht 
genug zu wiſſen, daß z. B. wenn zwey Oeſen, welche 
gleiche Rohbeſchickung arbeiten, einer viel und der andere 
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weniger Rohſtein ausbringt, um nun gleich zu ſchließen, 
daß der, der den wenigſten ausbringt, am ſchlechteſten 
arbeite; nein, es kann entgegengeſetzt ſeyn, der am mes 
nigſten ausgebracht hat, kann guten, reinen Rohſtein ges 
geben haben, welcher bloß aus Schwefel, Eiſen, Kupfer 
und Siiber beſtehet, da hingegen die größere Quantitaͤt 
Rohſtein noch viel Zink, Arſenik, und andere Metalle 
enthaͤlt. Auch der Koſtenaufwand bey den zu verglei⸗ 
chenden Arbeiten muß beſtimmt ſeyn, zu dieſen gehoͤren 
Arbeiterloͤhne, Schmiedekoſten, Preis der Materialien, 
Bezahlung für Brennmaterial u. ſ. w. In Anſehung der 
Beſtimmung des Verluſtes bey den Huͤttenarbeiten muß 
ſehr genau zu Werke gegangen werden, damit man nicht 
irriger Weiſe ſcheinbaren Verluſt für wirklichen, und ſchein. 
baren Gewinn fuͤr wahren Gewinn nimmt. Wenn man 
z. B. bey Bleyarbeit eine gewiſſe Quantitat Bley oder 
bleyiſche Vorſchlaͤge in die Arbelt nimmt, und dieſes 
gegen das ausgebrachte Bley vergleicht, ſo ſcheint der 
Bleyverluſt viel groͤßer als er wirklich iſt; denn der zu— 
gleich mit erhaltene Bleyſtein, die Bleyſchlacken, Ge 
ſchmier und Oſenbruch, Alles enthalt noch Bley, und Dies 
ſes wird durch nochmahliges Durchſtechen zum Theil noch 
ausgebracht und macht den wahren Bleyverſuſt kleiner. 
Bey genauer Vergleichung und Beſtimmung des Ver— 
luſtes muß man daher Ruͤckſicht auf das Ganze? nehmen, 
und doraus den Durchſchnitt auf eine ganze Jahres⸗ 
rechnung machen. 


14. Iſt zu unterſuchen: worin beſteht der Ver⸗ 
luſt, und in welchem Zuſtande geht ein Theil des Aus» 
zubringenden verloren. Hier muͤſſen alle denkbar mög» 
liche Fälle eines entſtehenden Verluſtes genau unterſucht 
werden. Dle vorzuͤglichſten ſind folgende: 

a) Mechaͤniſch in Ruͤckſtaͤnden und Schlacken, 
und zwar entweder als noch unzerlegtes Erz oder 
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als ſchon Ausgebrachtes. Der erſte Fall findet 
dann Statt, wenn die Schmelzarbeiten nicht 
fluͤſſig genug gehen, und ein Fehler der Beſchickung 
in Hinſicht der Gemengtheile und deren aufloͤſenden 
Kraft gegen einander, verurſacht, daß man in der 
Schlacke noch ungeſchmolzene Theilchen von Quarz, 
Kalkſpat oder Schwerſpat findet; auch in den Ruͤck— 
ſtaͤnden iſt ein Theil des Silbergehalts noch als une 
zerlegtes Erz enthalten. Der zweyte Fall findet haͤu⸗ 
figer Statt; fo bleiben z. B. in den Rohſchlacken zu— 
weilen einzelne Körner von Rohſtein; bey den Eis 
ſenhohofenſchlacken ſind oft Roheiſenkoͤrner in großer 
Menge enthalten, welche durch Pochen und Waſchen 
ausgeſchieden werden. In den Garſchlacken ſind eben⸗ 
falls Kupferkoͤrner enthalten 

b) Chemiſch in den Ruͤckſtaͤnden und Schlacken 
aufgeloͤſet. Wenn z. B. beym Glaͤttanfriſchen ein 
Thel des Bleykalks ohne reducirt zu werden, in die 
Schlacke uͤbergeht, oder bey der Bleyarbeit, wenn ein 
Theil des bereits reducirten Bleyes, wenn es einige 
Zeit im Spur der Einwirkung des Geblaͤſes ausgeſetzt 
iſt, aufs neue verkalkt und in Verbindung der erdigen 
Subſtanzen verglaſet wird. 

c) Durch Daͤmpfe, wo naͤhmlich entweder 1) Koͤrper 
ausgebracht werden, welche fuͤr ſich fluͤchtig ſind, und 
daher bey einer gewiſſen Hoͤhe der Temperatur ent— 
weichen, als Schwefel, Arſenik, Queckſilber u. ſ. w.; 
oder 2) wo Körper, welche fuͤr ſich feuerbeſtaͤndig find, 
in Verbindung mit fluͤchtigen Koͤrpern vorkommen, 
und letztere die erſtern gleichſam mechaniſch mit ſort— 
reifen. Z B. bey hoher Temperatur nehmen die 

Queckſilber daͤmpfe Gold und Silber mit fort, auch thun 
dieſes der Arſenik, Spiesglan:, Schwefel u. f. m, 

5 Durch mechaniſche Verflüchtigung der Erz. 

theile, welches durch zu heftiges N und zu feine 

II. Theil, 


Aufbereitung am haͤufigſten der Fall if. Bey Zinne 
huͤtten werden die feinen Zinnſchlieche, um die mecha- 
niſche Verfluͤchtigung zu verhuͤthen, mit Waſſer benetzt, 
und doch ſammlet man von jedem Schmelzen mehrere 
Centner feinen Erzſtaub, der vom Geblaͤſe aufgetrie— 
ben wird. Beym Roͤſten der Amalgamir und Bleys 
erze in Meverberiröfen wird ebenfalls durch den über 
den Roͤſtherd gehenden ſtarken Luftzug viel feiner Erz— 
ſtaub mit fortgeriſſen; fo gehoͤrt auch hierher der Wer: 
luſt durchs Verſtaͤuben behm Sieben und Mahlen 
der Amalgamirerze. Dieſen verſchiedenen Arten des 
Verluſtes muß man durch Giftfaͤnge, Richtkommern 
und Condenſatoren abhelfen. In der Clausthaler Huͤtte 
am Oberharze hat man in den letztern Jahren uͤber 
den Bleyhohoͤfen durch angelegte Fluggeſtuͤbbekammern 
20 bis 30 Roͤſte bleyiſches Fluggeſtuͤbbe geſammelt. 


15. Muß unterſucht werden, wie Schlacken, Aſche 
und andere Abfaͤlle benutzt werden. An einigen 
Orten, z. B Rothenburg an der Saale, Eisleben u. ſ. w. 
werden die Schlacken vom Kupferſch ieferſchmelzen zum 
Auswaͤrmen der Stuben, zum Kochen u. f. w.; an ans 
dern Orten die Eiſenſchlacken zum Bauen der Mauern 
und Häufer, und in Freyberg die Rohſchlacken zur Straßen⸗ 
beſſerung angewendet. Die Aſche, welche beym Treiben 
und Roͤſten fälle, wird am Oberharze ausgelaugt und 
auf Kali verſotten. In Freyberg benutzt man die Aſche, 
welche beym Roͤſten der Erze und Treiben fällt, zur 
Duͤngung der Felder, und die Amalgamirlauge wird auf 
Glauberſalz, Natron und Duͤngſalz benutzt. 


16. Wie koͤnnen die Huͤttenfeuer ſonſt noch 
nebenbey benutzt werden? Die Nebenbenutzung iſt 
verſhieden und muß den Umſtaͤnden angepaßt werden. 
Am Harze benutzt man das Feuer beym Abtreiben des 


Werkbleyes noch mit zur Verdampfung der Pottaſchen⸗ 
lauge. In Salinen fuͤhrt man den frey werdende Waͤr— 
meftoff aus dem Siedeofen durch Roͤhren in die Trocken 
kammern. Die Flamme aus dem Blaufarbenofen wird 
in den Trockenofen und bey Reverberlrroſtoͤſen uͤber den 


Trockenherd gefuͤhrt. 


17. Wo moͤglich muß das Ausgebrachte auf 
der Stelle veredelt werden. Bey Gold und Silber 
fälle dieſes weniger vor; allein andere Metalle können 
oft mit ziemllchem Vortheil verfeinert werden, und man 
hat hier vor zuͤglich ehemiſche uno mechaniſche Veredlung 
zu unterſcheiden. So koͤnnen bey Kupferhuͤtten in ches 
miſcher Hinſicht zur Verfeinerung Meſſings und Grüns 
ſpanfebriken, und in mechaniſcher Hinſicht Kupferhaͤm— 
mer und Kupſerſchmiedwerkſtaͤtten angelegt werden. Eine 
chemiſche Veredlungsanlage iſt bey Vitriolſiedereyen die 
Witriolöhlbrennerey, bey Schwefelhuͤtten die Schweſel— 
laͤuterung, bey Bleyhuͤtten die Bleyweis- und Schrot— 
fabrik. Hingegen mechaniſche Verfeinerungsarbelten find 
bey Eiſenhuͤtten die Drahtzuͤge, Blechhaͤmmer, Verzin— 
nungsanftaften u. ſ w. Bey dergleichen Anlagen zur 
Veredlung des Ausgebrachten gewinnt man, indem man 
ben Transport erſparet und bringe mehr Nahrung und 
Betrieb in die Gegend. Endlich hot man 


8. auf die Suͤttengebaͤude ſelbſt zu ſehen. 
Dieſe muͤſſen den Zweck, wozu ſie vorhanden find, ganz 
entſprechen. Gebäude, in welchen Feuerarbeiten getrie— 
ben werden, muͤſſen moͤglichſt feuerfeſt ſeyn, z. B Schmelz⸗ 
huͤtten, Roͤſthaͤuſer u. ſ. w. Kohlenhaͤuſer find vorzuͤg— 
lich da um die vorraͤthigen Kohlen vor Regen und Luft 
zu ſchuͤtzen, daher muß bey dieſen hauptſaͤchlich auf gute 
Bedachung geſehen werden. Die übrigen Gebaͤude, als 
Erzhaͤuſer, Holzhaͤuſer, Magazine für das Ausgebrochte, 
und andere mehr muͤſſen geraͤumig, 0 gebauet und 
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mit feften Thuͤren verwahret ſeyn. Iſt ein Huͤttenwerk 
groß, fo iſt ein Probierhaus und ein Laboratorium nebſt 
chemiſchen Apparaten zu kleinen Verſuchen unentbehrlich. 
Bey ſaͤmmtlichen Huͤttengebaͤuden aber iſt aͤußere Eleganz 
und Verzierung oft uͤbel angebracht, indem die vielen 
Daͤmpfe auch die ſchoͤnſten Verzierungen ſchwaͤrzen und 
einen oft wiederhohlten Abputz der Gebaͤude nothwendig 
machen. 

Hat man alle dieſe Gegenſtaͤnde aufmerkſam unter: 
ſucht, dann erſt darf man es wagen, Vergleichungen uͤber 
den Huͤttenhaushalt und den Gewinn verſchiedener Huͤt⸗ 
ten anzuſtellen. 


Erſter Abſchnitt. 


In dieſem erſten Abſchnitte liefere ich eine ollgemeine 
Ueberſicht der Ausbringungsmethoden des Goldes, Sil— 
bers, Bleyes und Kupfers. Dieſe Ausbringungsarten 
greifen gleichſam in einander ein, und man findet ge— 
nannte Metalle ſo wohl einzeln, als auch, und zwar oft 
mit einander, in Verbindung. Ich werde daher zuerſt 
im Allgemeinen die verſchiedenen Verfahrungsarten zei— 
gen, wenn es aufs Ausbringen des Goldes, Silbers, 
Bleyes und Kupfers, jedes fuͤr ſich, ankommt, und dann 
zu der Ausbringungsmethode, wenn diefe vier Metalle 
mit einander in Erzen verbunden vorkommen, uͤbergehen. 


A. Vom Ausbringen des Goldes, Silbers, 
Kupfers und Bleyes, jedes für ſich. 


a) Ausbringen des Goldes. 


Die Behandlung beym Ausbringen des Goldes iſt ſo 
verfchieden, wie die Art des Vorkommens und der Men— 
gung mit andern KRöipern. Imgleichen kommt bey der 
Bearbeitung der Golderze viel auf den Gehalt derſelben 
an, und je nachdem derſelbe groͤßer oder geringer iſt, wird 
das Er; auch anders behandelt. 

Die vorzuͤglichſten Arten des Vorkommens und der 
Behandlungsmethoden ſind folgende: 

1) Kommt das Gold derb, metalliſch, in groͤßern und 
kleinern Stuͤcken, in der Natur vor, z. B. in Weſtin— 
dien, Irrland, am Senegal u. ſ. w.; fo wird dasſelbe 
mit der Hand geſchieden und 15 ſogleich in Schmelz 
tlegeln eingeſchmolzen. Wenn es gefloſſen iſt, wird 
Borax, Salpeter und Queckſüberſublimat zugeſetzt, 


einige Mahl umgeruͤhrt und in Planchen gegoflen. Das 
metalliſche in Stuͤcken gefundene Gold enthält gewoͤhn⸗ 
lich Eifen und etwas Kupfer; der Salpeter wirkt hier 
vorzuͤglich als Verkalkungsmittel für das Eiſen und 
Kupfer, der Borax, welcher ſreyes Natron enthaͤlt, wirkt 
als Aufloͤſungsmittel für Kupferkalk, und der Duedfil« 
berſublimat wird zerlegt, indem die ſalzige Saͤure des» 
ſelben zur Verkalkung des Eiſens und Kupfers mit 
beytraͤgt, das Queckſilber aber wird verfluͤchtiget, und 
es iſt leicht moͤglich, daß dieſe Daͤmpfe etwas Gold 
mit ſortreißen, wie ich denn uͤberhaupt dieſen Zuſatz 
beym Reinigen des Goldes für uͤberfluͤſſig halte. Ge⸗ 
woͤhnlich dauert dieſe Arbeit 2 bis 3 Stunden. 

2) Kommt das gediegene Gold unter 19 bis 20 Ka⸗ 
raten Feine vor, fo a ird es noch mit Bley abgetrie— 
ben und fein gebrannt, oder man ſchmelzt es mit ge» 
ſchwefeltem Spiesglanz in Tiegeln; fo verbindet ſich 
das Gold mit dem Spjiesglanzmetall, und das Eiſen, 
Kupfer, und wenn etwas Bley dabey iſt, mit dem 
Schwefel. Der guͤldiſche Spiesglenzkoͤnig wird auf 
flachen Gefäßen getrieben; fo verdampft der Spies⸗ 
glonz und das Gold bleibt rein zurück. 

3) Iſt das Gold in Bergaͤrten metalliſch einge⸗ 
ſprengt und die Goldtheilchen find nicht all⸗ 
zufein, to wirt das Etz durch Vorarbeiten zur me— 
chaniſchen Scheidung des Goldes durch Roͤſtung in 
freyen Haufen, Pochen, Waſchen und Sichern vorbe— 
reitet. Das Roͤſten hat hier bloß den Zweck, die feſten 
Steinarten muͤrbe zu brennen, damit ſie ſich durchs 
Pochen um ſo beſſer zerkleinern laſſen. Durchs Wa— 
ſchen auf Herden wird das Gold mehr concentrirt, 
und die ſpecifiſch leichtern Gemengtheile weggeſpuͤhlt 
und endlich im Sichertrog werden die Goldtheilchen 
noch mehr von den erdigen Gemengtheilen befreyet, ſo 
daß man dasſelbe ſogleich der Reinigungsarbelt durch 
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Schmelzen im Tiegel mit Salpeter und Borax, oder 
dem Abtreiben und Feinbrennen unterwerſen kann. 
4) Kommt das Gold in Erzen chemiſch mit an« 
dern Subſtanzen verbunden oder auch zu fein me: 
choniſch zertheilt vor, daß man nur mit großem Ver— 
luſt durch Waſchen und Sichern, etwas Gold mechaniſch 
ausſcheiden koͤnnte; ſo bedient man ſich, im Fall die 

Erze ſchon reich an Goldgehalt find, bloß der chemi⸗ 
ſchen, im Fall aber die Erze ſehr arm find, der mecha— 
niſchen und chemiſchen Scheidung zuſammen. 

Arme Golderze, welche à Genen. zwiſchen A Loth 
bis 1loth Gold enthalten, werden zuerſt im offenen Feuer 
geroͤſtet, gepocht und gewaſchen, wodurch der Goldgehalt 
concentriret wird. Hier geſchieht dle Roͤſtung nicht bloß, 
um das Erz milder zu machen, ſondern auch zugleich um 
die mit dem Gold verbundenen Kö:per, als Schwefelkies, 
Kupferkies, zu zerlegen und das Eiſen, Kupfer u. ſ. w. 
zu verkalken. 

Reihe Golderze hingegen, welche über 1 Loth. 
Goldgehalt haben, werden bloß trocken gepocht und der 
chemiſchen Scheidung unterworfen. 

Noch findet man an einigen Orten das Gold in Schwe⸗ 
felkles eingefprenge, mit welchem es, nachdem er durch 
Pochen, oder Pochen und Waſchen aufbereitet iſt, zu guͤldi⸗ 
ſchen Rohſtein verarbeitet wird. | 

Die chemiſchen Ausſcheidungsarten des Goldes aus 
den Erzen ſind Schmelzung und Amalgamation. 
Bey erſterer hat man zu betrachten: 

) die Ausbringung des Goldes in Rohſtein. 
Daß zu dieſer guͤldiſchen Roharbelt bloß kieſige, orme 
Golderze genommen werden, habe ich bereits geſogt. 
Man beſchickt dieſelben mit leichtfluͤſſigen Schlacken, 
und ſchmelzt die Beſchickung durch einen Schachtofen, 
fo loͤſet das geſchwefelte Elſen das Gold auf und gibt 


einen guͤldiſchen Rohſtein, die übrigen Gemengthelle 
des Erzes gehen in Verglaſung und in die Schlacke 
uͤber. Der Rohſtein wird mehrere Mahl geroͤſtet, um 
die Verbindung des Schwefels mit den Metallen auf— 
zuheben, und dann wird er wie reichere Golderze, weiche 
in die guͤldiſche Bleyarbeit genommen werden, behandelt. 


2) die Aus ſcheidung des Goldes aus Golderzen 
und guͤldiſchen Rohſteinen durch Bley. Dieſe 
Scheidungsarbeit beruht auf der nähern Verwandt⸗ 
ſchaft des Goldes zum Bley, ſie wird ebenfalls uͤber 
Schachtoͤfen betrieben, weicht aber in dem Verfahren 
etwas an verſchiedenen Orten ab. Die wichtigſten 
Abweichungen ſind folgende: 

a) Man verſchmelzt die Golderze entweder roh 
oder geroͤſtet mit geroͤſteten Bleyerzen oder 
bleyiſchen Vorſchlaͤgen, als Glatte, Herd oder 
armen Werkbley. Bey diefer Arbeit wird der Bley 
kalk reducirt, und verbindet ſich mit dem Golde aus 

den Erzen zu guͤldiſchem Werkbley, die Schwefelſaͤure 
aus den geroͤſteten Bleyerzen wird desoxidiret und 
bildet mit etwas Bley einen guͤldiſchen Bleyſtein. 


b) Werden die guͤldiſchen Erze und Rohſteine 
mit ungeroͤſteten Bleyglanzen beſchickt, und 
entweder durch zugeſchlagenes metalliſches 
Eiſen oder Kalk zerſetzt. In beyden Fällen 
verbindet ſich der größte Theil des Schwefels aus 
den Glanzen mit dem Eiſen oder Kalke, das nieder» 
geſchlagene metalliſche Bley gibt mit dem Golde 
guͤldiſches Werkbley, und ein Theil des Schwefels 
bildet mit dem Bleye guͤldiſchen Bleyſtein. 

e) Wenn in der Naͤhe keine Bleyerze zu haben 
ſind, iſt man gezwungen, Glaͤtte und Bley 
zu Vorſchlaͤgen auswaͤrts zu kaufen und die 
Erze damit zu verſchmelzen, Enthalten die Erze 


Schwefel oder Schwefelfäure, fo fallt ebenfalls Werf: 

bley und guͤldiſcher Stein. 

Bey allen dieſen verſchiedenen Methoden wird das 
erhaltene guͤldiſche Werkbley abgetrieben, das Blickgold 
aber durch Feinbrennen oder durch Schmelzen mit Bo— 
rax und Salpeter gereiniget. Die davon fallende Glatte 
und Herd werden aufs neue als bleylſcher Vorſchlag 
benutzt. 

Der von den guͤldiſchen Bleyarbeiten fallende guͤldi⸗ 
ſche Bleyſtein wird 3 bis 4 Mahl geroͤſtet und mit etwas 
bleyiſchen Vorſchlaͤgen durchgeſtochen. Es fälle dabey 
armes guͤldiſches Werkbley, welches als Vorfdylag in die 
guͤldiſche Bleyarbeit genommen wird. 

Die vorküuͤglichſten Oefen bey Bearbeitung ter Gold» 
erze find Halbhohe⸗-, Krummoͤfen und Windoͤfen. 
Das Treiben geſchiehet in ſehr kleinen Treiboͤfen. 

Bey den Zufchlägen hat man im Allgemeinen zu bes 
merken, daß man durch ſie das Haufwerk nicht unnuͤtzer 
Weiſe vergroͤßere, ferner, daß man durch ſie den Fluß 
mehr zu befördern als zu hindern ſuche. . 

Die letzte Ausbringungsart des Goldes aus 
Rohſteinen und Erzen geſchieht durch Amalga— 
mation. Iſt das Gold in Erzen im metalliſchen Zu— 
ſtande, ſo braucht nur eine hinlaͤnglich feine mechaniſche 
Zerkleinerung vorherzugehen, und man kann dasſelbe je— 
der Art der Amalgamation unterwerfen. Iſt hingegen 
das Gold in Erzen und Rohſteinen mit Schwefel, Ar— 
fenif und ondern Körpern vererzt, fo muß dieſe Verer— 
zung durch eine der Sache angemeſſene Roͤſtung aufge— 
hoben und das Gold aus ſeinen Verbindungen abgeſchie— 
den werden; worauf die eigentliche Amalgamatlon folgen 
kann. Das durch die Amalgamation ausgebrachte Gold 
enthält gewöhnlich etwas Kupfer, daher unterwirft man 
es noch zuletzt den gewöhnlichen Neinigungsarbeiten, als 
Feinbrennen mit Bley, oder Schmelzen mit Salpeter. 
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Gewoͤhnlich kommt das durch die Amolgamation aus 
den Erzen geſchiedene und noch dem Ausgluͤhen des Gold— 
amalgaments erhaltene Gold zwiſchen 16 bis 20 Karat 


Feingehalt. 
b) Ausbringen des Silbers fuͤr ſich. 


® 

Das Ausbringen des Gilbers hat eine große Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Ausbringen des Goldes. Das Silber 
kommt ebenfalls theils gediegen, theils mit andern Körs 
pern als Arſenik, Schwefel, Bley, chemiſch verbunden 
in der Natur vor, jedoch findet ſich das gediegene Silber 
verhaͤltnißmaͤßig in weit geringerer Menge als dos Gold, 
und iſt dann gewoͤhnlich blättrig oder drahtfoͤrmig in 
Bergarten eingeſprengt. Es finder daher auch beym 
Silber die bloß mechaniſche Ausſcheldung des metalliſchen 
Silbers durch Feinpochen und Verwaſchen nicht Statt, 
wie beym Gold, ſondern die mechauiſch wit den Sil— 
bererzen vorgenommenen Arbeiten ſind entweder bloße 
Zerkleinerungen oder Concentrationen. 


Die verſchiedenen Ausbringungsmethoden des Sil— 
bers beſtimmen ſich entweder nach dem Silbergehalt der 
zu bearbeitenden Erze, oder nach den Beſlandtheilen, 
welche mit dem Silber ehemiſch und mechaniſch verbun— 
den find. Die vorzuͤglichſten Arten der Silberarbeiten 
find die Schmelzung und Amalgamation. 

Zuerſt will ich ganz kurz die verſchiedenen Schmelz 
arbeiten, durch welche das Silber aus feinen Erzen aus⸗ 
geſchieden wird, im Allgemeinen durchgehen. 

Auf den Gruben, wo gediegenes Silber derb, 
Glaͤserz, Bothguͤldigerz, derb Hornerz u. ſ. w. 
vorkommt, werden gewoͤhnlich die reinſten 
Stuͤcken mit der Hand ausgeſchieden und ge— 
ſammelt. Dieſes reiche Silbererz, welches gewoͤhnlich 
über dle Hälfte Silber enthält, wird auf den Huͤtten 
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ent veber 1) in Ipſer Schmelztiegeln mit einem 
Zufchlag von Bley zuſammen geſchmolzen, und 
wahrend dem Schmelzen durchruͤhrt. Bey dieſer Opera— 
tion geht das Silber aus dem Glaserz, Rothguͤldigerz 
uf. f. ans Bley und bildet Werkbley, und ein Theil 
des Bleyes verbindet ſich mit Schwefel, Arſenik u. ſ. f. 
zu einem ſilberhaltigen Bleyſtein. Das Werkbley wird 
nachher abgetrieben und der Stein weiter durch Roͤſtung 
und durch Schmelzen, oder nochmahls im Tiegel mit 
elnem Zuſchlag von metalliſchem Eiſen behandelt. 2) Man 
ſetzt das zu verarbeitende Glas-, Rochguͤldig— 
und Sornerz mit gewoͤhnlichem Werkbley zu. 
gleich mit auf den Treibherd, und loͤſet durch die 
große Menge Bley das Silber auf; der Schwefel und 
Arſenik aber werden verblaſen und die beygemengten 
Erden gehen zugleich mit dem Bleykolk in einen halb 
verglaſeten Zuſtond uͤber. 3) Wird befonders, wenn 
etwas mehr erdige Gemengtheile dabey ſind, 
das Erz in Ipſer Tiegeln für ſich geſchmolzen, 
um die Erden zu verglalen, das reine geſchwefelte Sil— 
ber wird dann auf dem Treibherd mit andern Werken 
abgetrieben. 4) Ganz derbes Glaserz wird auch 
in Tiegeln mit granulirtem metalliſchen Eiſen ge⸗ 
ſchmolzen. Das Silber wird frey, indem ſich der 
Schwefel mit dem Eiſen verbindet. Das geſchwefelte 
Eiſen aber loͤſet wieder einen Theil des Silbers auf. 
Man erhaͤlt bey dieſem Verfahren metalliſches Silber, 
weſches, wenn es noch nicht ganz fein iſt, erſt fein ae» 
brannt werden muß, und ſilberhaltiges geſchwefeltes Ei— 
ſen, welches nochmahls in Tiegeln eingeſchmolzen wird. 
Das Silber wird aus dieſem geſchwefelten Eiſen durch 
Nachſatz von 3 Glaͤtte ausgeſchieden. Es faͤllt dabey 
Werkbley und ſuberarmes geſchwefeltes Eiſen, welches 
letztere in die gewöhnlichen Silberarbeiten, nachdem es 
zuoor mehrmahls geroͤſtet worden iſt, genommen wird. 
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Hieraus ſiehet man, daß ſaͤmmtliche Ausbringunssareen 
des Silbers aus den reichſten Silbererzen bloße Aufloͤ⸗ 
ſungsarbeiten ſind, durch welche man das Silber ins 
Bley zu bringen ſucht. 


Erze von mittlerm Silbergehalt, das heißt, 
von 6 bis 100 Jorh und daruͤber, fie mögen trocken ges 
pocht oder durch mechaniſche Vorarbeiten bis zu dieſem 
Gehalte concentriret fenn, werden durchs Verſchmel— 
zen uͤber Schachtoͤfen verarbeitet und mit Bley 
in Verbindung gebracht. Die Verarbeltung dieſer 
Erze iſt ebenfalls verſchieden. 1) Hat man die Ein⸗ 
traͤnkungsarbeit. Die Silbererze werden naͤhmlich 
entweder roh, oder im Fall das Silber mit Schwefel 
und Arſenik verbunden iſt, geroͤſtet durch Krummoͤſen 
übers Auge, mit einem Zuſchlag von Fluß machenden 
Schlacken verſchmolzen. In den Vortiegeln wird Bley 
eingeſchmolzen, und mit der aus dem Ofen abfliefenden 
Maſſe durchrührt, wodurch ſich das Silber mit dem Bley 
verbindet und Werkbley bildet. Bey dieſer Arbeit iſt 
vorzuͤglich darauf zu ſehen, daß das Schmelzen ſo hitzig, 
wie möglich gehe, damit die geſchmolzene Maſſe moͤglichſt 
lange im Vortiegel fluͤſſig bleibe und ſich gehörig entfils 
bern koͤnne. Man wendet das Eintraͤnken an ſolchen Or— 
ten an, wo das Bley ſelten und oft mit vielen Koſten 
aus dem Auslande gehohlt werden muß, wer; mon dadurch 
den Bleyverluſt erſparet, welcher beym Durchſchmelzen 
des Bleyes durch den Ofen ſchlechterdings erfolgen müßte, 
2) Werden die Silbererze durch Krummoͤfen und 
Halbhohoͤfen mit geroͤſteten Bleyerzen und 
bleyiſchen Vorſchlaͤgen durchgeſchmolsen. Die 
Beſchickung wird dergeſtalt vorgerichtet, daß die Sil— 
bererze mit den geroͤſteten Bleyerzen gemengt und die 
bleyiſchen Vorſchlaͤge gleichfoͤrmig über die Schicht ver» 
theilet werden. Auch nimmt man zugleich auf die Ber 


ſchickung mehr oder weniger leichtfluͤſſige Schlacken, je 
nachdem die Schicht ſtreng oder leichtfluͤſſeg iſt, und 
verſchmelzt nebenbey die Dfenbrüche, Geſchuͤr u. f w. Un⸗ 
ter bleyiſchen Vorſchlaͤgen verſtehe ich hier Herd und 
Glaͤtte. Bey dieſer Arbelt gehet Reduction und Aufloͤ— 
fung zugleich vor ſich. Der Bleykalk fo wohl in Glaͤtte 
und Herd, als auch in den geroͤſteten Bleyerzen wird 
durch die Kohle reducire, dasſelbe geſchiehet auch mit der 
durch die Roͤſtung entſtandenen ſchwefellchten Säure, Das 
Bley verbindet ſich mit dem Silber aus den Silbererzen, 
und der Schweſel loͤſet einen Theil des Bleyes und Sil. 
bers auf, der Eifenfalf, die zugeſchlagenen Schlacken 
und die Erden im Erze bilden Bleyſchlacken. 3) Ver— 
ſchmelzt man Silbererze mit rohen Glanzen und 
metalliſchem Eiſen. Auch bey dieſer Arbeit werden 
noch Glatte, Herd und leichtfluͤſſige Schlacken vorge— 
ſchlagen. Die Arbeit wird uͤber Schachtoͤſen betrieben 
und beruhet auf der naͤhern Verwandtſchaft des Eiſens 
zum Schwefel. Der Schwefel wird durch das metallifche 
Eiſen abſorbiret und das Bley metalliſch aus den Glanzen 
niedergeſchlagen. Der Bleykalk in dem Herd und Glaͤtte 
wird durch die Kohle reduciret. So wohl das Bley aus 
den Erzen als auch aus den Vorſchlaͤgen loͤſet das Eil« 
ber auf, und ein Theil dieſes Werkbleyes wird aufs neue 
geſchwefelt und in Bleyſtein verwandelt. So wohl bey die— 
ſer als auch bey der vorigen Entſilberungsmethode wird 
der Ofen mit Vorherd und Spur vorgerichtet, und die 
geſchmolzene Maſſe bleibt einige Zeit im Oſen ſtehen, ins 
dem die Schlacken uͤber den Vorherd abgehoben werden. 
Wenn der Vorherd ganz voll Werkbley und Bleyſtein 
ſteht, ſo wird es in einem Stichherde abgeſtochen. Die 
ausgebrachten Körper find Werkbley aus Silber und Bley, 
oft Speiße, welche aus Arſenik, Zink, Kobold, Nickel, 
Bley, Kupfer und Silber, und endlich Bleyſtein, ſo aus 
Schwefel, Eiſen, Bley und Silber beſtehet. 


Das Werkbley wird von allen Arbeiten ver- 
trieben. Dieſes Vertreiben geſchiehet in Neverbrriröfen 
mit flachen Herden *), welche aus Aſche und Kalk ge— 
ſchlagen find. Daurch dle, auf des fließende Werkbley 
aus den Blas baͤlgen getriebene duft, wird das Bley ver» 
kalkt, der entſtandene Bleykolk wird als Glaͤtte zum 
Theil abgezogen, zum Theil ziehet die Glärte in den 
Herd und das Silber bleibt als metalliſches Silber zuruͤck. 
Das Bllckſilber iſt nicht ganz fein, ſondern gewoͤhnlich 
14 bis 14% loͤthig, und wird nachher noch durch Fein. 
brennen zur hoͤchſten Feine von 15 doth 3 Rthlr. 2 Pf. 
bis 155 Loth gebracht. Die Bleyſteine enthalten durch— 
gaͤngig mehr und weniger Silber Man entfilbere Dice 
ſelben entweder 1) durch Veraͤndern des Bleyſteins, 
indem man denſelben mehrmahls bey derſelben Aubeit, 
bey welcher er gefallen iſt, mit bleyiſchen Zufchlägen durch— 
ſchmelzt und dabey ein armes Wertblen und ſilberaͤrmern 
Bleyſtein erhält ) Durch 5 bis zmablige Boͤſtung 
in offenen Roſtſtaͤtten und nochmabliges Durch» 
ſchmelzen mit bieniihen Vorſchtaͤgen. z) Durch 2 
bis zmahlige Roͤſtung und Durchſchmelzung mit 
granulirtem metalliſchen Eiſen und bleyiſczen Vor— 
ſchlaͤgen. 4) Durch Verblaſen auf Treibherden, 
welche ſtatt der Aſchherde mit Geſtuͤbbzherden verſehen 
find. Beym Verblaſen wird ein Theil des Schwefels, 
Arſeniks u. ſ. w. verfluͤchtiget, ein Theil des Bleyes und 
Eiſens verkalkt und verſchlackt. Man erhält beym Ver— 
blaſen Werkbley, Stein und bleviſche Schlacken. Es 
iſt das Verblaſen eine der ſehlerhafteſten Bearbeitungen 
des Bleyſteins der Bleyverluſt wird dadurch ſehr ver— 
groͤßert, indem ſehr viel Bley theils in Daͤmpſen, theils 
in Schlacken verloren gehet Bey Kupferſteinen kann 
das Verblaſen mit mehr Vortheil angewendet werden. 


) Man ſehe ven erſten Theil der Huͤttenkunde. 


Boy aflen dieſen Steinarbeiten fällt Stein vom Stein, 
Workblen und Schlacken. Letztere werden bey der Ver— 
bleyung der Erze vorgefe lagen, um den Fluß zu beſoͤr— 
dern, um das darin enthaltene Bley und Silber neben. 
bey mit auszubtingen. Das Werkbley fälle gewoͤhnlich 
arm an Silber aus, daher wird es bey der Verbleyung 
als Vorſchlag gebraucht und dadurch angereichert. Die 
Steine, welche vom Steinſchmelzen fallen, werden noch 
fo lange auf dieſelbe Art fortbearbeitet bis fie völlig aufe 
gearbeitet, oder, wenn fie kupferhaltlg find, das Kupfer 
der nahen Verwandtſchaft wegen zuletzt im Stein mit 
Schwefel verbunden bleibt, bis der Stein ſo reich an 
Kupfet wird, daß er auf dieſes Metall verſchmolzen wer— 
den kann 

Diejenigen Silbererze, welche zur Derbleyung 
zu arm find, und von denen das ausgebrachte 
Süber den Aufwand an Bley nicht erſetzen kann, 
werden durch die Roharbeit zur Verbleyung 
oder Entſilberung mit Bley vorbereitet. Hier 
her g hoͤren alle Silvererze zwiſchen mund 6 Loth Silber⸗ 
gehalt. Euthalten dieſe Erze ſchon fuͤr ſich Schweſelkies 
eing⸗mengt, fo dit es ſehr gut, iſt aber dieſes der Fall 
nicht, fo müffen die Silbererze mit Schweſelkies, und 
ſollte er auch gar kein Silber enthalten, vermengt und 
in Verbindung leichtfluͤſſiger und bley- und ſilberhaltiger 
Schlacken verſchmolzen werden. Man beſchickt die Erze 
gemeiniglich fo, daß in 100 Een. beſchicktem Erz 10 Mk. 
Silber enthalten find, und daß man gleiche Theile Kies 
und Silbererz zuſammen nimmt, worauf man bey dieſer 
Einrichtung 4 bis 5 loͤthigen Rohſtein erhaͤlt. Dieſe 
Schmelzarbeit wird gewöhnlich über halbhohe Oefen mit 
Vorherd und Spur betrieben, und der entſtehende Stein 
von Zeit zu Zeit abgeſtochen. Es loͤſet hierbey das ge— 
ſchmolzene geſchwefelte Eiſen das Silber aus den Erzen 
auf, und dle erdigen Mengtheile der Erze werden ver- 


glafet und gehen in die Schlacken uͤber. Wenn bie 
Arbeit gut gehet, fo halten die Schlacken in 4 Een, 
+ Loth Silber, und werden daher abgeſetzt. Der Roh⸗ 
ſtein aber wird nun entweder ſo gleich als reiches Sil— 
bererz betrachtet geroͤſtet und in die Verbleyung wie 
andere geroͤſtete Silbererze genommen, oder er wird noch— 
mahls mit dergleichen armen Erzen und Kieſen durch— 
geſchmolzen, wobey in chemiſcher Hinſicht dasſelbe vor— 
geht, was ich ſo eben bey der Roharbeit geſagt habe. 
Der hiervon fallende Stein iſt nur reicher als der vorige, 
gewoͤhnlich zwiſchen 5 bis 7 Loth und heißt Anreicherſtein, 
welcher ebenfalls als zu verbleyendes Erz betrachtet wer— 
den muß. 

Das Voͤſten der Steine, als Rohſtein, Bley⸗ 
ſtein, Stein vom Stein u. ſ. w. geſchiehet durch⸗ 
gaͤngig in offenen Roſtſtaͤtten, welche man to wohl 
mit und ohne Dacher, als auch mit und ohne Seiten— 
mauern findet. Die Roͤſtung geſchiehet mit Holz, zu. 
wellen auch mit Holz und Kohlen zugleich, und wird ſo 
viel Mahl wiederhohlt, bis man nur noch wenige Spuren 
vom Schwefel und Arſenik bemerkt. In Reverberir— 
Roſtoͤfen hat man zwar mehrmahls Verſuche uͤber die 
Roͤſtung der Steine angeſtellt, allein bis jetzt ſtets ohne 
gluͤcklichen Erfolg. Die Bley⸗ und Silbererze aber laſſen 
ſich ſehr gut in dergleichen Oefen behandeln. 

Die Amalgamation iſt bekanntlich ſeit v. Born's 
Verſuchen vorzuͤglich zum Ausbringen des Silbers aus 
feinen Erzen brauchbar gefunden worden. Die zur Amals 
gamation kommenden Erze dürfen nicht zu reich an Sil⸗ 
ber ſeyn; weil ſie ſonſt nicht in derſelben Zeit und auf 
das erſte Verquicken entfilbere werden koͤnnen. Am vor— 
eheiihafteiten hat man zu Freyberg die Amalgamatlon 
der 8 loͤthigen Silbererze gefunden; daher werden arme 
und reiche Silbererze in dem Verhaͤltniß beſchickt, daß fie 
einen Durchſchnittsgehalt von 8 Loth erhalten. Saͤmmt⸗ 


liche zu amalgamirende Erze werden in mechanischer und 
chemiſcher Hinſicht durch Roͤſtung mit einem Zuſatze von 
Kochſalz durch Sleben und Mahlen vorbereitet, wie ich 
ſolches bereits im erſten Thelle dieſes Werks bemerkt 
habe. Daß ſchweſelhaltige Erze bey der Amalgamation 
der Silberer e unentbehrlich find, haben neuere Verſuche 
bewieſen, und man wuͤrde daher bey der Amalgamatlon 
ſolcher Erze, welche keinen Schweſel enthalten, ſich ge. 
noͤthiget ſehen, Schwefel oder Eiſenvitriol vor der Roͤ— 
ſtung zuzuſetzen, um dos Kochſalz zu zerlegen und Horn⸗ 
filber zu bilden. Das bey der Amalgamatlon ausge⸗ 
brachte Amalgama gibt nach der Deſtillation gewoͤhnlich 
12 bis igloͤthiges Silber, welches durch Abtreiben und 
Feinbrennen gereiniget wird. 

Noch muß ich beym Feinbrennen bemerken, daß 
man ſich hierbey zweyerley Methoden bedient. Beyde 
Methoden haben den Zweck, das Silber durch einen klei 
nen Zuſatz von Bley und Kupfer mit Hülfe des Säure 
ſtoffs der duft von den damit verbundenen leicht ver— 
kalkbaren Metallen zu reinigen. Es geſchiehet auf Teſten 
oder großen Kappellen von Aſche, welche den entſtehen⸗ 
den Bleykalk ſchnell einſaugen. Die erſte Art des Fein. 
brennens geſchiehet vor dem Geblaͤſe. Hier wirkt das 
Geblaͤſe mitten auf den Teſt, das Silber wird vor dems 
ſelben mit Kohlen elngeſchmolzen, und dann der Eins 
wirkung der Luft uͤberlaſſen. Die zweyte Art des Fein⸗ 
brennens iſt unter der Muffel, wo der Teſt mit einer 
Muffel bedeckt iſt und das Ganze einem Probirofen gleicht. 
Hier iſt kein Geblaͤſe vorgelegt, ſondern die luft ſtroͤmt 
durch das Mundloch ein und verkalkt die Metalle. Die 
erſtere Art gewaͤhrt viel Erſparniß an Brennmaterial, 
letztere aber iſt weit reinlicher. 

Als einen Nachtrag zu dem bereits, uͤber das Aus⸗ 
bringen des Silbers aus ſeinen Erzen, Geſagten will 
ich noch kurzlich bemerken, daß man an einigen Orten, 

II. Theil. C 


wo man fehr arme Werkbleye, z. B. von 15 bis 2 forh 
Silbergehalt, vertreibt, dieſelben auf einem gewoͤhnlichen 
Treibherde concentrirt. Man ſetzt naͤhmlich 80 bis go 
Een. dergleichen Werkbley mit ungefähr 10 bis ir Mk. 
fein Silber auf, vertreibt diefes Werk wie gewoͤhnlich, bis 
noch 13 bis a Cin Werkbley, worin das im armen Werke 
bley enthaltene Silber befindlich iſt, im Spur des Her⸗ 
des uͤbrig bleibt; dann laͤßt man den Ofen auskuͤhlen, 
hebt das angereicherte Werkbley ab, und nachdem der 
Herd aufs neue vorgerichtet iſt, wird ein neues Treiben 
wie das vorige, mit armen Werkbley vorgenommen, und 
die fallenden, concentrirten, ſilberreichen Werke werden 
geſammelt, bis man go bis go Ctn. ſolches ſilberreiches 
Bley beyſammen hat, womit man ein neues Treiben un« 
ternimmt, und dadurch oft einen Blick von ungefähr 5 bis 
600 Mk. erhaͤlt. Die erſtere Treibarbeit nennt man auch 
Armtreiben, und das letztere, wo man die concentrirten 
Werke weiter bearbeitet, ein Reichtreiben. Man hat 
dleſes Arm und Reichtreiben eingeführt, weil bey fo ara 
men Werken, wenn man dieſelben bis zum Blick abtreibt, 
die ſelben bey der großen Verflaͤchung des Herdes ſelten 
in einem Stuͤck, ſondern oft getheilt erhalten werden, 
und weil ungeachtet der kleinen treibenden Oberflaͤche 
noch eben fo viel Brennmaterial verbrannt werden muß, 
als wenn der Herd voll Werk ſtehet. 

Die Treibwuͤrdigkeit des Werkbleyes beſtimmt 
ſich 1) nach dem Aufwande an Brennmaterial, 2) nach 
dem Aufwande an Arbeiterloͤhnen und 3) nach dem 
Derluft an Bley. Uebertrifft das durchs Treiben erbal« 
tene Silber am Werth den Aufwand an Brennmaterial, 
Arbeitslohn und Bleyverluſt, oder iſt dieſem wenigſtens 
gleich, ſo iſt das Bley treibwuͤrdig. 

Außer den Bearbeitungen der Erze auf Silber koͤn⸗ 
nen auch noch im Großen Entſilberungsarbeiten mit 
Muͤnz , Gold- und Silberarbeitergekraͤtze vorkommen. 


Diefes Gefräße wird ebenfalls, wenn es geſchmolzen wer⸗ 
den ſoll, mit bleyiſchen Vorſchlaͤgen über Krumm und 
halbhehe Schmelzoͤfen bearbeitet, wobey dieſelben Pro— 
ducte fallen, wie beym Silbererzſchmelzen. Das Gold⸗ 
ſchmiedsgekraͤtze iſt ſchon laͤngſt durch Anreiben mit Queck 
fiber in eiſernen Moͤrſern verquickt, und das daraus er» 
haltene guͤldiſche Silber einer förmlichen Goldſcheidung 
unterworfen worden. 

Gold und Silber zeichnen ſich vor allen uͤbrigen Me⸗ 
tallen in hüttenmänniſcher Hinſicht dadurch aus, daß fie, 
wenn ſie auch in den geringſten Quantitaͤten in Erzen ent⸗ 
halten ſind, dennoch ausgebracht werden koͤnnen. Dieſe 
Eigenſchaft ruͤhrt von der aͤußerſt geringen Verwandt⸗ 
ſchaft dieſer Metalle zum Saͤureſtoff her, und die Gold— 
und Silbertheilchen werden denn auch ſehr leicht vom 
Bley aufgenommen. 

Daß Ofenbruͤche, Geſchuͤr, Doͤrner und 0 
gewoͤhnlich immer wieder in die Schmelzarbeiten genom— 
men werden, iſt bekannt; allein ich glaube, daß es befs 
ſer ſeyn wuͤrde, dieſe Producte fuͤr ſich zu bearbeiten, als 
durch ſie die neue Beſchickung mit allen den bereits aus 
ältern Beſchickungen abgeſonderten fremdartigen Sub— 
ſtanzen, aufs neue zu verunreinigen; doch muͤſſen hierüber 
anzuſtellende Verſuche und oͤkonomiſche Vergleichungen 
entſcheiden. 


c) Ausbringen des Bleyes für fich. 


Auf bie Verſchiedenheit der Bearbeitung der Bleyerze 
haben fo wohl die Beſtandtheile als auch Brennmaterial, 
Localumſtaͤnde und Gewohnheit Einfluß. 

Alle Bleyerze muͤſſen zu der huͤttenmaͤnniſchen Bear⸗ 
beltung in mechaniſcher Hinſicht vorbereitet werden, und 
zwar werden reiche Bleyerze, als derber Glanz, weißes, 
gelbes u. ſ. w. Bleyerze, welche frey von erdigen Bey⸗ 
miſchungen ſind, mehr oder weniger fein Hela, je nach⸗ 
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dem es die damit vorzunehmende Ausbringungsmethode 
erfordert; hingegen arme Bleyerze, welche mit vielen 
leichten erdigen Foſſilien gemengt vorkommen, werden 
durch Naßpochen und Waſchen von den unhaltbaren Theis 
len geſchieden und concentrirt. Alle Bleyer ze werden ges 
ſchmolzen, und man hat alle bereits angeſtellte Verſuche, 
dieſelben zu amalgamiren, als zwecklos aufgeben muͤſſen. 
Denn ſo leicht ſich auch das metalliſche Bley mit dem 
Queckſilber verbindet, ſo kommt das Bley doch alle Zeit 
in der Natur vererzt vor, und bey allen damit vorzus 
nehmenden chemiſchen Vorarbeiten wuͤrde dasſelbe in ver⸗ 
kalkten Zuſtand verſetzt werden. 


Die Verarbeſtungsmethoden loſſen ſich vorzuͤglich in 
zwey Abtheilungen bringen, naͤhmlich: 

a) in die Verarbeitung roher Erze, welche ohne 
vorhergegangene Roͤſtung ſogleich auf metalliſches Bley 
verarbeitet werden, und 

b) in die Verarbeitung der Bleyerze nach vorher⸗ 
gehender Roͤſtung. 


Von der erſtern Art des Bleyausbringens unter⸗ 
ſcheiden wir vorzuͤglich folgende Methoden. 

1) Die Schmelzung der Bleyerze in Reverberir- 
ſchmelzoͤfen. Dieſe Ausbringungsart findet man in 
England, und es werden daſeſbſt vorzüglich Bleyerze, 
in welchen das Bley mit Säureltoff und Säuren ver« 
bunden iſt, auf dieſe Art verarbeitet. Glanze oder 
geſchwefeltes Bley laſſen ſich in dergleichen Reverberir⸗ 
ſchmelzoͤſen nicht ohne vorhergegangene Roͤſtung bes 
handeln. In den Reverberirſchmelzoͤfen wird der Herd 
aus Quarzſand und Thon muldenfoͤrmig ausgeſchlagen 
und abgewaͤrmt. Auf diefen alſo vorgerichteten Schmelz» 
herd wird das Bleyerz mit einem Kalkzuſchlag ein« 
getragen und eln ſtarkes Schmelzfeuer gegeben. Der 
Kalk abſorblret die Säuren aus den Bleyerzen, und 


der Bleykalk wird abgeſchieden. Wenn dos Bleyerz 
einen ge viſſen Grad der Temperatur erlangt hat, wird 
Kohlenklein oben darauf getragen, einige Mahl damit 
durchgearbeitet, und das Nachgeben der Kohlen noch⸗ 
mahls wiederhohlt. Die Kohlen reduciren den Bley⸗ 
kalk, und der entſtandene Gyps ſchmelzt mit einem 
Theil Bleykalk und den zugeſetzten Schlacken zu Bley⸗ 
ſchlacke, welche, wenn fie völlig duͤnnfluͤſſig iſt, ab 
gezogen wird. Iſt die Schlacke herunter, fo wird 
das Bley abgeſtochen und aus dem Stichherd in For— 
men gegoſſen. 

Bey einigen Fabriken, als Mennige-, Bleyweisfabrik 

u. ſ. w. pflegt man die Abfälle, welche im verkalkten 

Bley beſtehen, auf dieſelbe Art zu behandeln, und der 

Kalk ſcheint hier einiger Maßen als Reductionsmittel 

mitzuwirken. 

2) Die Schmelzung roher Bleyerze mit metalli⸗ 
ſchem Eiſen und Eiſenſtein in Schachtoͤfen. 
Hier wird der Bleyglanz mit Eiſengranalien oder mit 
Eiſenſtein beſchickt. Zu dieſen Beſchickungen wird, 
um den Fluß zu befoͤrdern, Kalk zugeſchlagen; auch 
nimmt man entweder leichtfluͤſſige oder bleyhaltlge 
S clacken auf die Schicht und ſetzt dleſes wie ge— 
woͤhnlich durch. Im erſten Falle mit metalliſchem 
Eiſen wird der Schwefel vom Eiſen abſorbiret und 
das Bley metalliſch niedergeſchlagen, wovon jedoch 
wieder ein Theil durch geſchwefeltes Eiſen aufgeloͤſet 
und in einen Bleyſtein verwandelt wird. Der größte 
Theil des Eiſens gehet mit in die Schlacken uͤber. 
Die zweyte Art der rohen Bleyerz-Verſchmel— 
zung mit Eiſenſtein und Kalk wird über Defen 
betrieben, welche in ihren Dimenſionen von den ges 
wohnlichen Schachtoͤfen, welche zur Silber und Bley— 
arbeit angewendet werden, etwas abweichen. Da hler, 
ehe der Niederſchlag des Bleyes aus den Glanzen er» 
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folgen kann, zuerſt das Elfen aus dem Eiſenſtein zum 
Theil reducirt werden muß, und dieſe Reduction mehr 
Zeit als die Reduction des Bleyes erſordert; ſo iſt 
über dem Schmelzraum eine Raſt wie bey Eifenöfen 
angebracht. Beym Durchſchmelzen abſorbirt der Kalk 
die in den Eiſenſteinen und Bleyerzen enthaltenen 
Säuren, die Kohle redueciret den Elſenkalk, das ent» 
ſtehende faſt metalliſche Eiſen zerlegt den Bleyglanz, 
und der Kolk geht mit dem größten Theil des ges 
ſchwefelten Eiſens und etwas in Kalkleber aufgeloͤſetem 
Bley in die Schlacken über. Die erhaltenen Körper 
find Bley, Bleyſtein und Bleyſchlacken, welche letz⸗ 
tere alle Zelt als Fluß wieder mit zugeſetzt werden. 


b) Wird das Bleyerz nach vorhergegangener 
Boͤſtung in Oeſen reducirt. Die verſchiedenen Arten 
dieſer Ausbringungsmethoden ſind: 


1) das Ausſaigern des Bleyes in Reverberir- 
oͤfen. Dieſe Art der Bearbeitung iſt in Villach 
und Bleyberg, wo die Glanze in derben Stuͤcken 
und in ſehr ſtrengfluͤſſigen Bergarten vorkommen, 
gewoͤhnlich. Die Herde ſind ſchief angelegt und mit 
Gerinnen verſehen, durch welche das ausgeſaigerte 
Bley abflleßen kann. Auf dieſe fihlefe Herdflaͤche 
werden die Stufferze aufgeſchuͤttet und zuerſt gelinde 
angefeuert, damit ſie abroͤſten. Iſt der Schwefel 
fo viel wie moͤglich verfluͤchtiget, fo nimmt die Aus 
ſoigerung ihren Anfang, indem man das Feuer ver— 
ſtaͤrkt und ſo lange ſortſetzt, als noch etwas Bley 
abflleßt. Das ausgeſaigerte Bley enthaͤlt gewoͤhn— 
lich einen ziemlichen Theil Schwefel, und fließt durch 
Rinnen in außerhalb des Ofens untergeſetzte Pfaͤnn⸗ 
chen. Auf dem Herde bleiben die ſtrengfluͤſſigen eve 
digen Foſſilien in Verbindung mit Bleykalk uͤbrig. 
Es wird auf dieſe Ruͤckſtaͤnde, nachdem das Bley 


rein abgefloffen iſt, Kohlenklein geſchuͤttet, das Feuer 
verſtaͤrkt und Alles gut durchgearbeitet, fo wird der 
mit den erdigen Foſſilten gemengte Bleykalk reducirt 
und noch ein anſehnlicher Theil Bley erhalten. Das 
Nachſchutten des Kohlenkleins wird noch einige Mahl 
wiederhohlt, bis nichts mehr reduclrt wird; dann wer⸗ 
den die Ruͤckſtaͤnde aus dem Ofen gezogen, und das 
erhaltene Bley, welches ſehr ſchwefelhaltig iſt, noch- 
mahls auf dem noch heißen Herde eingeſchmolzen und 
kurze Zeit ruhlg ſtehen gelaſſen. Es verfluͤchtiget ſich 
der Schwefel wegen der großen Oberfläche fehr ſchnell, 
und das gereinigte Bley wird, nachdem zuvor die 
entſtandene Schlacke abgezogen worden, in unterge— 
ſetzte Pfannen abgelaſſen. Als Brennmaterial wird 
Holz, Steinkohlen oder auch Wellholz angewendet. 
Die ganze Operation hat folgende Perioden: 1) die 
Roͤſtung, 2) die Ausſaigerung, 3) die Reduction und 
4) die Reinigung. Dieſe Ausbringungsmethode un⸗ 
terſcheidet ſich von den folgenden dadurch, daß die 
Roͤſtung in demſelben Ofen, worin nachher die Aus⸗ 
ſaigerung vorgenommen werden ſoll, geſchiehet, da 
hingegen bey den uͤbrigen die Roͤſtung ganz fuͤr ſich 
iſt, und die Schmelzung in einem beſondern Ofen 
darauf folgt. 
2) Das Verſchmelzen der geroͤſteten Erze in 
Schachtoͤfen. Man roͤſtet die Bleyerze entweder: 
a) in Reverberirroͤſtoͤfen auf flachen Herden, wo 
das zu roͤſtende Erz gleichfoͤrmig ausgebreitet, durch 
Flammenfeuer von oben nieder erhitzt und waͤhrend 
der Arbeit fleißig durchruͤhrt wird, bis Schwefel und 
Arſenik verfluͤchtiget ſind. Bey dieſer Operation wird 
ein Theil des Schwefels geſaͤuert, das Bley verkalkt 
und etwas weniges ſchweflichſaurer Bleykalk gebildet. 
Beſſer wuͤrde es ſeyn, wenn man zuletzt bey der 
Roͤſtung etwas Kohlenklein zuſetzte und dadurch die 


Schweſelſaͤure besorlbirre, Eine Hauptſache bey die⸗ 
ſer Roͤſtung iſt, daß man das Feuer nicht zu ſehr 
verſtaͤrkt, weil ſonſt alle Zeit ein großer Verluſt an 
Bley erfolgt. Man roͤſtet auf ein Mahl zwiſchen 5 
bis 8 Cen. Bleyerze, je nachdem der Roͤſtoſen groß 
oder klein iſt. 

b) In Roͤſtſtaͤtten, welche entweder mit Seitennauern 
umgeben oder, um das Auffallen des Regens zu ver— 
hindern, mit Daͤchern verſehen ſind. Zu unterſt wird 
ein Bette von Scheitholz gelegt, darauf dle zu roͤſten⸗ 
den Bleyerze geſchuͤttet und das Holzlager entzuͤndet. 
Dieſe Operation wird drey-bis vier Mahl wiederhehlt, 
bis man nicht viel mehr von Arſenik und Schweſel⸗ 
daͤmpfen bemerkt. An einigen Orten werden die Roͤſt— 
haufen mit Kohlenklein, an andern Orten mit Erz 
klein und an vielen Orten gar nicht bedeckt. Die 
Bedeckung mit Kohlenklein iſt gewiß ſehr zu empfeh— 
len, weil dadurch die Saͤuerung des Schwefels und 
Arſeniks verhindert wird und die Roͤſtung vollkommen 
geſchiehet. 

Die Roͤſtung in Reverberiröfen hat vorzuͤg— 
lich folgende Vorzuͤge gegen die Boͤſtung in 
Boͤſtſtaͤtten: 1) Wind und Regen haben keine Ein— 
wirkung auf die Roͤſtung; 2) man hot die Direcrion 
des Feuers in feiner Gewalt; 3) das Erz wird gleich— 
ſoͤrmiger geroͤſtet; 4) der Aufwand an Brennmaterial, 


* 


Zelt und Arbeitsloͤhnen iſt geringer ). 


Dieſe geroͤſteten Bleyerze werden entweder in Schacht— 
öfen, welches gewoͤhnlich halbe Hohoͤfen, zuweilen auch 
Krummöfen find, über dos Spur und über das Auge 
geſchmolzen. Man beſchickt dieſe geroͤſteten Erze mit 
Kalk und Schlacken, ſucht das Ganze in einen moͤglichſt 


„) Porzuͤglich iſt indeß dieſe Röͤſtung nur bey gewaſche⸗ 
nen oder fein gepochten Glanzen zu empfehlen. 


dünnen Fluß zu bringen; fo wird der Bleykalk und die 
Schwefelſaͤure desoridiref, und metalliſches Bley, etwas 
Bleyſteln und Bleyſchlacken ausgebracht. Oder man be— 
ſchickt die geroͤſteten Erze mit Kolkzuſchlag und Schlacken, 
und ſchmelzt dieſe Beſchickung in Reverberlrſchmelzoͤfen. 
Die davon fallenden Producte ſind dieſelben, wie beym 
Durchſchmelzen der geroͤſteten Erze über Schachtoͤfen. 
Auf einigen engliſchen Bleyhuͤtten wird auch dle Roͤſtung 
und Schmelzung geſchwefelter Bleyerze in einem Ofen 
unternommen. 


Die Bleyſteine, welche faſt bey allen Ausbringungs⸗ 
methoden des Bleyes aus Erzen erhalten werden, bear— 
beitet man weiter, indem man dieſelben mehrmahls roͤſtet, 
um den Schwefel zu verſluͤchtigen und den geroͤſteten 
Stein entweder in Schachtoͤfen oder Reverberiroͤfen mit 
einem Zuſatz von Kalk und Schlacken ſchmelzt, wodurch 
der bey der Roͤſtung entſtandene Bleykalk durch die Koh— 
len reduciret wird. Gemeiniglich faͤllt auch dann noch 
etwas Bleyſtein, welcher geſammelt und eben fo wie der 
erſte bearbeitet wird. 


Diefes wären die vorzuͤglichſten Ausbringungsmetho— 
den des Bleyes, welche alle darauf beruhen, daß das 
Bley entweder durch Zuſotz eines Koͤrpers metalliſch aus 
rohen Erzen niedergeſchlagen, oder aus ſeinem aus der 
Pererzung abgeſchiedenen Kalke reduciret wird. Selten 
iſt das ausgebrachte Bley rein, ſondern es enthaͤlt ge— 
wohnlich etwas Schweſel, Arſenik, Nickel und Kebelt, 
und dieſe Beymiſchungen machen die Reinigungsorbeiten 
nothwendig. Die Haupfrelnigungearbeiten find folgende; 
1) Umſchmelzen in Beverberiroͤfen oder auch in 

Herden, welche aus Geſtuͤbbe geſtoßen find. Dieſer 
Reinigungsarbeit bedient man ſich vorzuͤglich bey Bley, 
welches bloß noch etwas Schweſel enthalt. In Res 
verberlroͤfen wird das Bley eingeſchmolzen und einige 


Mahl abgeſchaͤumt. Je größer die Oberflaͤche iſt, 
deſto ſchneller verfluͤchtiget ſich der Schwefel. Wenn 
das Bley feine völlige Reinheit erhalten hat, wird es 
aus dem Reverberiroſen abgeſtochen und in Formen 
gegoſſen. Oder man ſtoͤßt einen Herd von Geſtuͤbbe 
auf der Hürtenfohle, deſſen Groͤße der Quantitaͤt des 
Bleyes, welches gereiniget werden foll, proportionirt 
ſeyn muß. Dieſer Herd wird abgewaͤrmt, dann Holz 
darin aufgeſchraͤnkt, das zu reinigende Bley darauf ge« 
legt, und das Holz entzuͤndet. Das Bley fließt tropfen⸗ 
weiſe ab, wobey der Schwefel verdampft, und ſammelt 
ſich in dem abgewaͤrmten Herde, wo man es etwas 
erkalten läßt, einige Mahl abſchaͤumt und endlich in 
Formen gießt. 

2) Das Saigern wird bey Bley angewendet, welches 
ſtrengfluͤſſige Subſtanzen, als Kupfer, Nickel, Kobolt 
u. ſ. w. enthaͤlt. Dieſes Saigern geſchieht auf einem 
laͤnglich viereckigen Herde, der 5 bis 6 Ellen lang iſt, 
und in dieſer Länge ungefaͤhr 2 Fuß Fall hat. Von 
beyden langen Seiten verflaͤcht er ſich nach der Mitte 
zu und bildet eine Rinne, welche ſich unten in, einem 
Stichherde endiget. Dieſer Herd wird mit Geſtuͤbbe 
vorgerichtet und abgewaͤrmt. Auf der obern Haͤlſte 
des Saigerherdes wird Holz auf einander gelegt, darauf 
kommt unreines Bley in großen Stuͤcken, darauf folge 
wieder eine Schicht Holz und nochmahls Bley. Nun 
wird das Holz angezuͤndet, das Bley fließt tropfenweiſe 
ab, ſammelt ſich auf dem Saigerherde und fließt in 
der Gaſſe herunter in den Vorherd. Die ſtrengfluͤſ— 
ſigen Metalle, als Kupfer, Arſentk, Nickel und Kobolt 
bleiben in zackigen Stücken auf dem Herde ungeſchmol. 
zen zuruck, und führen den Nahmen Doͤrner, oder 
auch Salgerdoͤrner. Das gereinigte Bley im Vor⸗ 
herde wird abgeſchaͤumt, und im Fall es noch immer 
zu ſproͤde ſeyn ſollte, zum zweyten und wohl gar zum 


dritten Mahl geſaigert. Die kupferhaltigen Doͤrner mer» 
den gewoͤhnlich bey Kupferſchmelzarbeiten zugeſchlagen. 
3) Sehr unreine Bleye, welche vielleicht 1 des 
ganzen Gewichts Bobolt, Arſenik, Wickel 
u. ſ. w. enthalten, werden auf dem Treibherde 
gereiniget. Man ſchmelzt naͤhmlich das Bley auf 
dem Treibherde ein. Wenn das Bley völlig gefloſſen 
iſt, hebt ſich eine feſte Kruſte von den ſtrengfluͤſſigen 
Metallen auf die Oberflache des Herdes, dieſe wird 
abgezogen und nun das Geblaͤſe angelaffen, und wie 
ein gewoͤhnliches Treiben, nur mit mehr Feuer behan— 
delt, und die Glaͤtte abgezogen. Man faͤhrt damit 
ſo lange ſort, bis die Glaͤtte gelb und roth ſaͤllt, wel— 
ches ein Beweis von der Reinheit des Bleyes iſt. 
Donn wird das Bley, welches im Treibherde bis zu 
dieſem Zeitpuncte im metalliſchen Zuſtande uͤbrig ge— 
blieben iſt, durch die Glaͤttgaſſe in einen unter ders 
ſelben angelegten und abgewaͤrmten Stichherd abge— 
loſſen, mit Kohlloͤſche bedeckt, und nachdem es etwas 
uͤberkuͤhlt iſt, ausgekellet und in Fermen gegoſſen. 


Durch dieſe drey Reinigungsmethoden wird das Bley 
von andern leichter verkalkbaren, ſtrengfluͤſſigern und ſpe— 
eiſiſch leichtern metalliſchen Subſtanzen befteyet; iſt aber 
noch etwas Silber darin, ſo bleibt dasſelbe wegen der 
nahen Verwandtſchaſt beym Bleye. Doch treten zuwei⸗ 
len Fälle ein, daß man auch ganz ſilberreines Bley 
braucht, und ſich ſolches aus gewöhnlichem Frlſchbley, 
welches a Cen, 4 dis 3 Loth Silber enthält, bereiten muß. 
Hierbey bedient man ſich 
4) der Reinigungsmethode, naͤhmlich des Verglaͤttens 

und Anfriſchens. Man ſetzt 60 bis go Cen Friſchbley 
auf einen Treibherd, und behandelt es wie ein ge— 
woͤhnliches Werkbleytreiben. Der Abſtrich und die 
erſte, unreine Glaͤtte werden fuͤr ſich aufbewahrt, die 


ſolgende rothe und gelbe Glaͤtte aber wird zum An⸗ 
ſriſchen genommen. Man trelbt dieſes Friſchbley aber. 
nicht bis zum Blick ab, well ſonſt, je concentrirter 
das Silber auf dem Herde wird, desto reicher die Glaͤtte 
ausfällt; fondern wenn das Frlſchbley unge faͤhr bis 
auf 1 Centner verglaͤttet iſt, fo wird das Treiben been» 
diget und das angereicherte Bley bey einem gewoͤhn⸗ 
lichen Werkbleytrelben zugeſetzt. Die reine Glaͤtte haͤlt 
gemeiniglich in 20 bis 24 Cen. 4 Loth Silber dieſe 
wird reducirt und gibt Bley, welches in 16 Ten J Leth 
Silber enthaͤlt. 

Will man aus reinen Bleykalken das metal- 
liſche Bley darſtellen, ſo bedient man ſich dazu 
verſchiedener Reductionsarbeiten, welche alle darauf 
beruhen, daß man den Bleykalk in eine zur Reduction 
noth vendige Temperatur verſetzt und mit Kohlen in Be— 
ruͤhrung bringt, wodurch man den Bleykalk desoxldiret. 
Man friſcht entweder in Reverberiroͤfen wie in Enaland, 
oder uͤber Schachtaͤſen wie bey uns. Die Reduction 
in Reverberiroͤfen beruhet vorzuͤglich darauf, 
daß die Glaͤtte mit Kohlen der Wirkung des Feuers 
ausgeſetzt werde, und ſo wenig wie moͤglich unzerſetzte 
Luft in den Ofen komme 

Saͤufiger friſcht man uͤber Schachtoͤfen von 
verſchiedener Hoͤhe, und unterſcheidet dabey: 1) das 
Friſchen uͤber das Auge, wo das reducirte Bley ſo 
gleich aus dem Ofen durch das Auge heraus und in einen 
Herd abfließt, und 2) das Friſchen unter der Bruſt. 
Hier gehet das reducirte Metall fo geeich aus der Spur 
von unten in einen Vortiegel und wird nachher aus die: 
ſem abgeſtochen. 

Bey beyden Arten des Friſchens wird die Glaͤtte 
mie einem Zuſchlag von Glaͤttanſriſchſchlacken ſchichten⸗ 
weiſe mit Kohlen durchgeſchmolzen, und es fallen alle 
Zeit etwas neue Schlacken, welche bey der Bleyarbeit 


zugeſetzt werden. Je weniger Friſchſchlacken fallen, um 
fo vortheilhafter gehet das Friſchen. 

Auch der Abſtrich vom Werkbleytreiben wird gefriſcht, 
dieſer gibt ober ein ſehr ſproͤdes arſenikaliſches Bley, 
welches zum Schrotgießen und andern dergleichen Fabrik 
arbeiten, zu welchen kein reines Bley nörhig iſt, ge— 
braucht werden kann. 


d) Ausbringen des Vupfers fuͤr ſich. 


Das Kupfer kommt in ſehr verfchiedenen Zuſtaͤnden 
in der Natur vor: gediegen, mit Schwefel und Arfenif 
vererzet, und häufig mit Säuren und Erden verbunden, 
Das gediegene Kupfer bedarf bloß einer Reinigungsar⸗ 
beit, indem darin das Kupfer bloß mit etwas Eiſen 
verbunden iſt. b 

Die Bearbeitung des vererzten Kupfers haͤngt von 
den verſchiedenen Miſch- und Mengtheilen ab, mit wel⸗ 
chen dasſeſbe vorkommt. 

Nur ſehr wenige Kupfererze koͤnnen fo gleich auf Gar⸗ 
kupfer verſchmolzen werden, bloß reiner Malachit, Atlas⸗ 
erz und andere reine oxidirte Kupfererze werden fo gleich 
auf Garkupfer verarbeitet. 

Alle Erze werden entweder roh oder geroͤſtet ver» 
ſchmolzen, je nachdem mit dem Kupfer fluͤchtige Beſtand⸗ 
theile verbunden ſind, oder nicht. 

Bey der rohen Verſchmelzung fälle entweder 
Garkupfer, Schwarzkupfer oder Kupferſtein. Der erſte 
Fall finder, wie ſchon oben geſagt worden, bey Erzen, 
in welchen das Kupfer mit Kohlenſaͤure und Saͤureſtoff, 
nebſt wenig fremden Beymiſchungen verbunden iſt, Statt; 
die Kohlen ſäure entweicht und der Kupferkaolk wird durch 
die Kohle reduciret. Schwarzkupſer faͤllt bey der rohen 
Verſchmelzung ſolcher Kupfererze, welche keinen oder doch 
nur ſehr wenig Schwefel enthalten. Ein Beyſpiel dieſer 
Art der Schmelzung iſt das Kupferſchmelzen zu Lauter⸗ 
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berg am Harz. Die Beſtandtheile der daſelbſt brechen⸗ 
den Erze find Malachit, Kupferglas, Kupferlebererz und 
etwas Kupferkles. Dleſe Erze werden roh uͤber Hohoͤfen 
verſchmolzen, wobey ein eiſenſchuͤſſiges Schwarzkupfer und 
Kupferſtein erhalten wird. Das rohe Verſchmelzen der 
Kupfererze auf Kupferſtein iſt eine Concentrationsarbeit, 
wobey man den Schwefel als Aufloͤſungsmittel benutzt, 
um den oft geringen Kupfergehalt der Erze in einen 
Stein zu arbeiten und aus einer großen Menge erdiger 
Gemengtheile auszuſcheiden. 


Das Boͤſten der Erze geſchiehet nur um fluͤch⸗ 
tige Beſtandcheile zu verfluͤchtigen, und wird entweder 
in Roͤſtſtaͤtten oder in frenen Haufen vorgenommen. In 
den Roͤſtſtaͤtten werden die ſchweſelreichen derben Kupfer⸗ 
erze auf ein Holzbette gebracht, und die Erze brennen 
fuͤr ſich fort; ſind die Kupfererze aber bloß in viel Berg⸗ 
arten eingeſprengt, ſo wird das Erz mit Holz und Koh⸗ 
len mehrfach geſchichtet und ſo gleichſam gebrannt. In 
großen, frenen Haufen roͤſtet man die Kupferſchiefer im 
Mannsfeldiſchen, wobey nur ſehr wenig Brennmaterial 
verbraucht wird, indem der Schiefer fuͤr ſich vermoͤge 
feines Bitumens fortbreunt. Die Roͤſtung des Kupfer— 
ſchiefers geſchlehet nicht allein um Schwefel zu verfluͤch— 
tigen, ſondern auch um die Erze leichtfluͤſſiger zu machen. 


Da ſich das Kupfer ſehr leicht oridiree, fo bedeckt 
man bie Roͤſte reicher Kupfererze und Steine mit Koh— 
lenloͤſche, wodurch auch eine reinere Abroͤſtung bewirkt 
wird; doch wird auch nach einer 20 und mehrmahligen 
Roͤſtung niemahls bloßes Schwarzkupfer, ſondern alle 
Zeit noch mehr oder weniger Lech erhalten. Noch iſt 
hier die Roͤſtung der Kupfererze in Oefen zu bemerken. 
Es find entweder Beverberiroͤfen oder Schaͤchtoͤfen 
mit Conbenſatoren, wie zu Angleſea, in welchen letztern 
man Schwefel aufjangt, 


Das Bupferſteinſchmelzen iſt die gewoͤhnlichſte 
Schmeizmerhode. Man bedient ſich dabey eines Zuſchiags 
von Flußſpath oder flußſpathhaltiger Mineralien; auch ſetzt 
man hier und da Kalk und andere flußbefoͤrdernde Koͤr— 
per hinzu. Dieſe Schmelzarbeit wird über Krumm⸗, 
Reverberir =, halbe und ganze Hohoͤſen' betrieben. 

An einigen Orten findet die Steineoncentrations⸗ 
Arbeit Statt, wo man reiche Kupfererze mit Kupferſtein 
durchſchmelzt, und dadurch den Kupferſtein mit dem in 
Erzen enthaltenen Kupſergehalt anreicherk. Der Schwefel 
iſt wegen ſeiner nahen Verwandtſchaft zum Kupfer ſehr 
ſchwer von demſelben zu trennen. Man roͤſtet das ge⸗ 
ſchwefelte Kupfer oder den Kupferſtein zerkleint in Roͤſt⸗ 
ſtaͤtten, mit Koblenflein ſtark bedeckt, und ſetzt dieſe 
Roͤſtung zu wiederhohlten Mahlen fort, bis das metalli⸗ 
ſche Kupfer bemerkbar wird. Oft iſt es der Fall, daß 
dieſe Kupferſteine zwiſchen 10 bis 20 Mahl geroͤſtet wer« 
den muͤſſen. Das Verſchmelzen der geroͤſteten Kupfer 
ſteine geſchiehet über Krumm -und halbe Hohoͤfen. Beym 
Verſchmelzen derſelben ſetzt man dem Kupferſtein leicht: 
fluͤſige Schlacken zu, damit das reducirte Kupfer davon 
bedeckt und vor der Einwirkung der Luft geſichert wird. 
Beym Durchſchmelzen des geroͤſteten Kupferſteins falle 
Schwarzkupfer, Duͤnnſtein oder Spurſtein. Sind die 
Kupferſteine ſehr arm an Kupfer, und enthalten ſie viel 
Eiſen, ſo werden dieſelben vor ihrer Verſchmelzung auf 
Schwarzkupfer erſt verblaſen; indem man biefelben auf 
einen mit ſchwerem Geſtuͤbbe vorgerichteten Treibherd auf— 
ſetzt, durch Flammenſeuer einſchmelzt, und wenn der Stein 
völlig in Fluß gekommen iſt, der Wirkung des Ge— 
blaͤſes ausſetzt, das Elſen, Schwefel, Arſenik, und an— 
dere zum Saͤureſtoff naͤher verwandte Metalle verkalkt, 
verglafer und als Schlacke abziehet, und ſo den Stein 
auf einen hoͤhern Kupfergehalt bringt. Der nun kupfer⸗ 
reichere Kupſerſtein wird durchgeſtochen und auf Schwarz⸗ 


kupfer verſchmolzen. Beym Verblaſen des Kupferſteins 

verfluͤchtiget ſich anfaͤnglich Arſenik und ein Theil des 

Schweſels. In dieſer Hinſicht vertritt das VPerblaſen die 

Stelle einer mehrmahligen Roͤſtung. Erſt gegen die 

Mitte des Verblaſens tritt die Verſchlackung des Eiſens, 

Bleyes, Kobolts und anderer Metalle ein. 

Die Schwarzkupferarbeit wird theils uͤber halbe Hoh— 
öfen, theils uͤber Krumm und über Reverberiroͤfen be 
trieben. Die Herde der Reverberiroͤfen ſind aus Sand 
und Lehm geſchlagen. Die geroͤſteten Kupferſteine wer⸗ 
den bloß mit einem Zuſchlag von leichtfluͤſſigen Schlacken 
verſchmolzen. Es fälle davon Schwarzkupfer und Duͤnn⸗ 
loch oder Duͤnnſtein, welcher ſeinen Nahmen von ſeiner 
Eigenſchaſt, ſich in ſehr duͤnne Schelben reißen zu laſſen, 
erhalten hat. Der Duͤnnſtein wird 7 bis 10 Mahl ge⸗ 
roͤſtet und dann bey der Schwarzkupferarbeit mit ver⸗ 
ſchmolzen. 

Das Garmachen des Schwarzkupfers geſchie⸗ 
het auf Treyerlen Art, als nähmlich: 

1) auf dem kleinen Gaͤrherde vor dem Geblaͤſe. 
Zu dieſem kleinen Garmachen werden am beſten ſehr 
reine kupferreiche Schwarzkupfer genommen. Dieſes 
Garmachen findet man zu Hettſtaͤdt, zu Neuſtadt an 
der Doſſa, in Lauterberg und mehreren andern Harzer 
Huͤtten. Die Herde werden entweder aus ſchwerem 
Geſtuͤbbe oder aus Sand und Lehm geſchlagen, und das 
garzumachende Schwarzkupſer an 3 bis 4 En. ſetzt 
man mit den Kohlen zuglelch auf, und bedeckt das 
Ganze noch ı bis iz Fuß hoch mit Kehlen, worauf 
man einige gluͤhende Kohlen hinzulegt und das Geblaͤſe 
in einen moͤglichſt lebhaften Umgang ſetzt. Die Form 
muß ſehr viel Fall haben, damit das Geblaͤſe um ſo 
mehr auf den Spiegel des Kupfers wirken koͤnne. 
Bey dem kleinen Garmachen find noch zweyerley Um— 
ſtaͤnde zu bemerken: Die dabey entſtehenden Gars 


ſchlacken werden entweder abgezogen, indem man den 
Herd von Kohlen reiniget, und nachdem die Schlacke 
abgezogen in, wieder friſche Kohlen aufgibt, oder die 
Schlacken fließen ſelbſt ab. Im letztern Falle wird 
auf der einen Seite des Herdes eine kleine Gaſſe an⸗ 
gelegt, und von Zeit zu Zett Schwarzkupfer nach⸗ 
geſetzt, bis die Schlacke die Hohe erreicht, daß fie in 
der Gaſſe abfließen kann. Dieſe Art des Rieivgars 
machens findet man an der Ockerhuͤtte am Unterharz. 


2) Das große Garmachen findet bey armen und ehr 
unreinen Schwarzkupfern Statt, z. B zur Saiger⸗ 
huͤtte Gruͤnenthal Der große Garherd * Nhat die 
groͤßte Aehnlichkeit mit den Treibherden, wird aber 
mit Geſtuͤbe zugemacht. Man ſetzt 30 bis 60 Centner 
Schworzkupfer auf ein Mahl auf, und ſchmelzt es an⸗ 
faͤnglich durch bloßes Reverberirfeuer ein, dann hänge 
man das Geblaͤſe ein und läßt es auf die Oberfläche 
des geſchmolzenen Schwarzkupfers wirken. Die ent⸗ 
ſtehenden Schlacken werden abgezogen und damit ſo 
lange continniret, bis das Schwarzkupfer gar wird. 


3) In Beverberiroͤfen ohne Geblaͤſe. Hier wer⸗ 
den ebenfalls grone Quantitaͤten Schwarjkupfer auf 
ein Mahl gar gemacht, oder von den beygemiſchten Me— 
tallen gereiniget, jedoch dürfen die Schwarzkupfer nicht 
gar zu arm und unrein ſeyn, weil dieſe Art des Gar— 
machens ziemlich viel Zeit erfordert. 


Bey ſaͤmmtlichen Garmachen hat man gewiſſe Henn— 
zeichen, nach welchen man den Grad der Gare beſtimmt. 
Das ſicherſte von allen iſt die Sdanprobe, welche mit 
einem eiſernen, ſpitzzugehenden Stabe aus dem treibens 
den Kupfer genommen wird. Beym kleinen Garmachen 
geſchiehet dieſes durch die Form, und beym großen Bars 


) S. deſſen Beſchreibung im erſten Theil der Huͤttenkunde. 
U. Theil. D 


machen durchs Schurloch. Je biegſamer, dünner und 

hellroͤther der Span iſt, um ſo garer iſt auch das Kupfer; 

fälle die Probe aber violet aus, fo iſt das Kupfer uͤber⸗ 
gar, und es gehet ſchon ein Theil desſelben in die Ver⸗ 
glaſung über. Bey großen Garherden wird das gare 

Kupfer in 2 Portiegel abgeſtochen, durch darauf gefprengs 

tes Waſſer abgekuͤhlt und in dünnen Scheiben abgehoben 

oder geſpleißet. Dle Schelben werden ſogleich in großen 

Kuͤhlſuͤmpfen abgeloͤſcht, damit fie nicht fo ſtark in der 

Luft verkalken. Bey kleinen Garherden wird das Kupfer 

faſt durchgaͤngig, wenn es feine völlige Gare erhalten 

hat und etwas abgekuͤhlt iſt, ſogleich aus dem Gar— 
herde ausgeſpleißet; doch hat man auch an einigen Orten 
angefangen, bey kleinen Garherden einen Spleißherd 
anzulegen. Die kleinen Garherde werden bey ſehr gue 
tem Schwarzkupfer 7 bis 8 Mahl und bey ſchlechtem, ſehr 
unreinen Schwarzkupfer 3 bis 4 Mahl gebraucht, ehe 
man wieder einen neuen Herd anlegt. N 
Durch die Cementation wird das Kupfer ausgebracht: 

1) aus Rupfererzen, welche durch Feuerſetzen 
gewonnen worden find, wobey gleichſam eine vor 
läufige Roͤſtung Statt gefunden hat, und das geſchwe— 
felte Kupfer geſaͤuert worden iſt. 

2) Aus an der Luft verwitterten Rupferfiefen, 
wo durch Zerlegung der Luft und des Waſſers eben— 
falls ſchwefelſaures Kupfer erzeugt worden iſt. 

Beyde Erzarten werden, wenn nicht die Natur ſchon 
in der Grube eine Lauge bildete, ausgelaugt, die Lauge 
wird erwaͤrmt und in hoͤlzerne Kaͤſten gefuͤllt und eiſerne 

Staͤbe darein gelegt. Das Eiſen hat fo wohl zur Schwe« 

felfäure als zum Saͤureſtoff des Kupferkalks eine nähere 

Verwandtſchaft als das Kupfer, daher entzieht es letz⸗ 

term ſeinen Saͤureſtoff, loͤſet ſich in der Schwefelſaͤure 

auf, und das Kupfer fälle metalliſch aus der Auf— 
löfung nieder, 
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3) Aus Bupfervitriol enthaltenden Quellen auf 
dieſelbe Art, wie bey ausgelaugten, geroͤſteten und vera 
witterten Kupfererzen. 

Das durch Eiſen niedergeſchlagene Kupfer wird mit 
einem Zuſchlag von Kupferſchlacken zu einem ſehr guten 
Schwarzkupfer geſchmelzen, welches in 100 Theilen oft 
95 Theile gares Kupfer enthält, und nur durch 4 bis 5 
Procent Eiſen, welches bey der Verſchmelzung des Ce⸗ 
mentkupfers aus dem damit mechaniſch gemengten Eiſen⸗ 
kalk reducirt worden iſt, verunreinigt wird. 

Eine beſondere Art der Vorarbeiten zum Ausbringen 
des Kupfers iſt die Beitzung der Rupfererze. Die 
Erze oder Schwefelkieſe werden geroͤſtet, wobey ſich der 
Schwefel ſaͤuert, die entſtandene ſchwefliche Säure den 
Kupferkalk auflöfee und Kupfervitriol bildet. Dieſen 
Kupfervitriol zu zerlegen iſt die Abſicht der Beitzung. 
Sie beſtehet darin, daß man dieſe geroͤſteten Erze mit 
Lauge aus Holzaſche oder Pottaſche gleichſam digeriret; 
ſo verbindet ſich vermoͤge der naͤhern Verwandtſchaft die 
Schwefelſaͤure mit dem Kali zu vitrioliſirtem Weinſteln, 
und der Kupferkalk wird niedergeſchlagen. Werden nun 
dleſe gebeißten Erze über Krummoͤſen, ſeltener über halbe 
Hohoͤfen mit Kupferſchlacken durchgeſchmolzen, fo wird 
der Kupferkalk reduciret und in Schwarzkupfer verwan⸗ 
delt, das ſchweflichſaure Kali aber gehet in die Schlacke 
uͤber. Die hohen Preiſe, in welchen dle Alkalien ſtehen, 
machen, daß dieſe Art der Bearbeitung in den jetzigen 
Zeiten nicht mehr gebräuchlich iſt. Kalklauge wuͤrde zwar 
das ſchweflichſaure Kupfer ebenfalls zerlegen, allein beym 
nachmahligen Durchſchmelzen wird die Schwefelſaͤure im 
Gops durch die Kohle reducirt und in Schwefelkalk 
oder Kalkleber verwandelt, welcher aber einen großen 
Theil des Kupfers aufloͤſet und in die Schlacke uͤbertraͤgt. 

Da man das Kupfer in einigen Fabriken nur im 


reinſten Zuſtande gebrauchen kann, und En auf den Gars 
. 2 


herden erhaltene Garkupfer zu manchen Fabrikaten noch 
immer zu ſproͤde iſt, ſo ſiehet man ſich oft genoͤthigt, 
das Garkupfer, bevor man es dazu anwendet, zu ver— 
feinern. Die Art der Verfeinerung beſtimmt ſich nach 
den Beſtandthellen, wodurch dasſelbe verunreiniget oder 
ſproͤde gemacht wird. So ſchmelzt man z. B. dergleichen 
Kupfer mit etwas Salpeter, oder man treibt es noch— 
mahls mit etwas Bley ab, oder, wenn es mit einem 
Metall, welches näher zum Schwefel verwandt iſt, ver⸗ 
bunden vorkommt, ſo ſchmelzt man dasſelbe mit etwas 
Schwefel. | 

Die Benutzung der Abfälle bey Rupferbüt« 
ten iſt theils chemiſch, theils mechaniſch. So wird z. B. 
das Gefräß, kupferhaltige Schlacken, Pickſchiefer u. ſ. f. 
mit Kohlen über einem Krumm oder halben Hohofen 
verſchmolzen, und das darin enthaltene Kupſer reducirt. 
Die Garſchlacken hingegen werden in einem Pochwerk 
gepocht, und durch Waſchen die metalliſchen Kupferkoͤrner 
von den Schlackentheilchen gefchleden, und nachher beym 
gewoͤhnlichen Garmachen wieder zugeſetzt. Die der Koͤr⸗ 
ner beraubten Garſchlacken werden dann ebenfalls redus 
cirend verſchmolzen. 


B. Behandlungsart der guͤldiſchen 
E Kupfererze. 


Dieſe Behandlung der guͤldiſchen Kupfererze haͤngt 
ſaſt ganz von den Gemengthellen derſelben ab. Sie 
werden entweder geſchmolzen oder amalgamirt. 

Die erſte Art der Schmelzung iſt eine Nie⸗ 
derſchlagung des Goldes in Bley. Dieſer Ars 
beit unterwirft man gewoͤhnlich ſolche Kupfererze, welche 
à Centn. Etz nur wenig, etwa einige Gran Gold ent— 
halten, und nimmt dieſelben zuerſt: 

a) in die Steinarbeit, wo man fie bloß mit Schlacken 
durch Krumm -oder halbe Hohoͤfen ſchmelzt. Dieſes 


ift eine Concentrationsarbeit, wobey bie erbigen Ge. 
mengrheile in die Schlacke übergehen, und das Kupfer 
und Gold in geſchweſeltem Eiſen aufgeloͤſet werden. 
Dieſer erhaltene guͤldiſche Kupferſteln iſt gewoͤhnlich 
2 bis 3 Mahh reicher an Gold als die Erze zuvor waren. 

b) Der Rupferſtein mit feinem erhoͤhten Gold- 

ehalt wird nun auf kleinen Garherden mit Bley 

und bleyiſchen Zuſchlaͤgen und einem Zuſatz von Eiſen 
geſchmolzen, wobey das Gold ans Bley uͤbergehet und 
als guͤldiſches Werkbley zu unterſt im Herde ſtehet, 
oben auf bleibt der ſeines Goldgehaltes beraubte 
Kupferſtein. | 

c) Das guͤldiſche Werkbley wird auf kleinen Treib- 
herden abgetrieben, indem durch die hinzuſtroͤmende 
Luft das Bley oxidiret wird, und das Gold ziemlich 
ſein zuruͤck bleibt. 

d) Der feines Goldgehaͤltes beraubte Rupfer- 
ſtein wird nun mehrmahls geroͤſtet und uͤber 
Krummoͤfen oder halbe Hohöfen auf Schwarzkupfer 
verſchmolzen, wobey wieder etwas Kupferleeg fallt, wel. 
cher, nachdem er ebenfalls geroͤſtet worden iſt, bey 
der folgenden Schwarzkupſerarbeit zugeſchlagen wird. 
Das ſallende Schwarzkupfer wird nachher auf die 
gewöhnliche Art gar gemacht. 

Die zweyte Behandlungsart der guͤldiſchen 
Rupfererze, beſonders der ſchon etwas reichern, 
beſtehet darin, daß man die Erze roͤſtet, mit 
Bleyerzen, oder mit Bley und bleyiſchen Vorſchlaͤgen bes 
ſchickt und mit leichtfluͤſſigen Schlacken über halbe Hoh⸗ 
oͤfen durchſchmelzt. Man erhält dabey guͤldiſches Werk⸗ 
bley, Kupferſtein und Kupferſchlacken. Das Werkbley 
und der Kupferſtein werden wie bey der erſten Art der 
Bearbeitung guͤldiſcher Kupferecze behandelt. 

Sind drittens reiche goldhaltige Schwarz: 
kupfer zu bearbeiten, fo wird dasfelbe mit einer 


hinlaͤnglichen Menge Bley abgetrieben. Man 
kann auch ſilberhaltiges Bley dazu nehmen, fo gehet in 
beyden Fällen das Kupfer im verkalkten Zuſtande in die 
Glaͤtte, und im erſten Fall bleibt Gold im zweyten Fall 
guͤldiſches Silber zuruͤck. Die Glaͤtte, welche das Kupfer 
enthaͤlt, wird mit Kohlen uͤber einem Krummofen ange— 
frifche, das davon fallende Friſchbley bey gelindem Feuer 
geſaigert, ſo flleßt das Bley ab, die uͤbrig gebliebenen 
ſtrengfluͤſſigern Saigerſtuͤcke werden auf dem Garherde 
gar gemacht, indem fie bloß ein etwas bleyiſches Schwarz« 
kupfer find. 

Viertens durch Ausſaigerung kann man auch 
dem Schwarzkupfer einen Theil feines Goldes entziehen; 
doch iſt dieſe Methode nicht zu empfehlen indem das 
Gold eine zu nahe Verwandtſchaft zum Kupfer hat. Um 
das Gold durch Ausſaigern von dem Kupfer zu trennen, 
muß zuvor das Schworzkupſer mit Bley zuſammen ge⸗ 
ſchmolzen werden. Saigert man das Bley nun wieder 
aus, fo nimmt dasſeibe einen Theil des Goldes mit, 
aber ein ziemlich großer Theil des Goldes bleibt beym 
Kupfer. In ſolchen Faͤllen iſt das Eintraͤnken des guͤl⸗ 
diſchen Kupfers in Werkbley oder in reines Friſchbley 
mit mehrerem Vortheil anzuwenden. 

Durch die Amalgamation wird ebenfalls das 
Gold vom Kupfer geſchieden, und zwar unterwirft man 
ſo wohl guͤldiſche Kupferſtelne als guͤldiſche Schwarzkupfer 
der Amalgamation. Dieſer Proceß ſordert, daß erſtlich 
die zu amalgamirende Maſſe vollkommen fein mechaniſch 
zertheilt wird; zweytens, daß das Kupfer vollkommen 
oxidiret wird, und drittens daß das Gold im metalliſchen 
Zuſtande vorhanden ſey. Die Steine werden gewoͤhn⸗ 
lich zuerſt einmahl im freyen Haufen zugebrannt, wo⸗ 
durch ſie einen Theil ihrer Feſtigkeit verlieren und ſich 
nachher um ſo beſſer mahlen, pochen oder ſonſt pul— 
veriſiren laſſen. Auf dieſe mechaniſche Zerkleinerung folgt 


eine vollkommene Roͤſtung in Reverberlroͤſen, bey wel⸗ 
cher der Schwefel und Arſenik verfluͤchtiget und ſaͤmmt⸗ 
liche Metalle, das Gold ausgenommen, theils verkalkt, 
theils in ſchweflichſauren Zuſtand verſetzt werden. Die ent⸗ 
ſtandenen Vitriole zerlegt man durch einige Procent Kalk, 
indem man bey der eigentlichen Amalgamation zu 2 Thei⸗ 
len Kupferſtein, 1 Theil Queckſilber und 10 Procent Kalk 
zuſetzt. Das Gold wird vom Queckſilber aufgeloͤſet, das 
guͤldiſche Queckſilber wird durch Leder gepreßt, ſo bleibt 
das Goldamalgama im Leder zuruck. Die chemiſche 
Trennung des Queckſilbers vom Golde geſchieht durch 
Deftillation; das erhaltene Gold aber iſt nicht ganz fein, 
ſondern enthält noch etwas Kupfer. Die Ruͤckſtaͤnde wer⸗ 
den verſchmolzen und dabey etwas Eiſenſchlacken zuge⸗ 
ſchlagen. Durch die Kohle wird der Kupferkalk redu⸗ 
ciret; der bey der Amalgamation entſtandene Gyps wird 
in Schwefelkalk verwandelt, und dieſer wuͤrde beym 
Schmelzen viel Kupfer auflöfen, wenn derſelbe nicht durch 
das in den Eiſenſchlacken enthaltene Eiſen zerlegt wuͤrde. 
Die Producte, welche bey dleſem Schmelzen fallen, ſind 
etwas Schwarzkupfer und Duͤnnſtein. Letzterer wird 8 
bis 10 Mahl geroͤſtet und ebenfalls auf Schwarzkupfer 
verſchmolzen. Enthaͤlt die Amolgamirlauge Kupfer auf⸗ 
geloͤſet, fo wird fie gleich der Cementlauge behandelt. 

Mit der Amalgamation des guͤldiſchen Schwarz- 
kupfers iſt es eben ſo wie mit der Amalgamation der 
Kupſerſteine, und es kommt Alles darauf an, daß das 
Kupfer fo vollkommen wie moͤglich verkalkt iſt. Da bier 
keine Schwefelfäure entſtehen kann, ſo iſt bey der Amal⸗ 
gamation auch kein Kalkzuſatz noͤthig, und beym Durch⸗ 
ſtechen des Ruͤckſtandes faͤllt Schwarzkupfer. 


C. Behandlungsart filberhaltiger Nupfererze. 


Die Erze, in welchen das Kupfer fo wohl durch 
Schweſel als durch Säuren vererzt vorkommt, werden, 


wenn fie ſilberhaltig find, nachdem ſie zuvor geroͤſtet wor⸗ 
den, mit Bü perzen (geroͤſteten) oder mit bleyiſchen Vor⸗ 
ſchlaͤgen, als Glatte, Herd u ſ f. beſchickt und über Krumm⸗ 
oͤfen berſchmolzen. Durch das Bley werden die Kupfer— 
ere ſchon zum Theil entſuübert, indem der Bley- und 
Kupferkalk durch die Kohlen redueſret werden, und ſich 
ein Theil des Silbers mit dem Bley, und das Kupfer 
mit dem Schwefel und dem übrigen Theile des Silbers 
verbindet. Bey dieſer Arbeit faͤlt Werkbley, welches 
vertrieben wird, und Kupſerſtein mit mehr oder weniger 
Silbergehalt. — 

Die ſilberhaltigen Kupferſteine werden, je nachdem 
dleſelben viel oder wenig beygemengte fremde Beſtand⸗ 
theile enthalten, 7 bis 20 Mahl geroͤſtet und nochmahls 
bloß mir Schlacken und Kohlen durchgeſchmelzen. Bey 
der Roͤſtung der Kupferſteine werden der Arſenik, Schwes 
fel u. ſ w. verfluͤchtiget, und das Kupfer, Eiſen, Bley u. ſ f. 
verkalkt. Beym Durchſchmelzen dieſes geroͤſteten Steins 
werden bloß das Kupfer, Bley und alle diejenigen Mes 
tallkalke reducirt, welche weniger nahe zum Saͤureſtoff 
als das Elſen verwandt ſind. Die Producte, welche 
dabey fallen, find: Schworzkupfer mit mehr oder wenl⸗ 
ger Silbergehalt, etwas weniges Kupferftein, welcher noch 
einige Mahl geroͤſtet und dann der gewöhnlichen Kupfer— 
arbeit zugeſchlagen wird, und endlich Schlacken, welche 
bey dem Kupfererzſchmelzen zugeſchlagen werden. 

Die ſilberhaltigen Schwarzkupfer werden nun durch 
eine eigene Arbeit, naͤhmlich durchs Verfrlſchen entſilbert. 
Unter Friſchen der Kupfer verſteht man die Jufammens 
ſchmelzung des Schwarzkupfers mit elner gewiſſen Menge 
Bley. Gewöhnlich nimmt man auf 1 Theil Schwarz 
kupfer 3 bis 35 Theile Bley. Dieſe Schmelzarbeit wird 
über Krummoͤfen, welche mit einem Vortiegel verſehen 
find, betrieben, und man ſetzt jedes Mahl auf ein ges 
wiſſes Maß Kohlen ſo viel Kupfer und Bley, als zur 
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Bildung eines Friſchſtuͤcks noͤthig iſt. Die Größe oder 
Schwere der Friſchſtuͤcke iſt ſehr verſchieden, und richtet 
ſich nach der Verſchiedenheit der Weite der Saigeroͤſen 
und andern Localitaͤten. Am haͤuſigſten findet man, daß 
die Friſchſtuͤcke zwiſchen 3 und 4 Centner ſchwer gemacht 
werden. N 

So wie der Satz aufgegeben iſt, und das Kupfer, 
Silber und Bley chemiſch ſich vereiniget haben, und mit 
dieſem Metallgemiſch der Vortiegel bis auf eine gewiſſe 
Höhe angefuͤllt iſt, fo wird dasſelbe in eine vor dem 
Oſen in die Huͤttenſohle eingeſetzte Friſchpſanne abge— 
ſtochen, abgekuͤhlt, und ſo bald dieſe Scheibe Feſtigkeit 
genug erhalten hat, ausgehoben und bis zur Saigerung 
aufbewahrt. Zuvor ehe das Kupfer gefrifcht wird, wird 
es in ſauſtgroße Stücke zerſchlagen oder gebrochen. 

Das Friſchen iſt ſaſt an allen Hütten verſchieden, 
und weicht vorzuͤglich wegen des Silbergehalts des 
Schworzkupfers ſehr von einander ab. Die vorzüglich 
ſten Arten des Friſchens ſind: das Armfriſchen, das 
Reichfriſchen und das ordinaͤre Friſchen. 

Unter den verſchiedenen Ausdrucken: Arm- und Reich— 
friſchen verſteht man immer an einer Huͤtte etwas ganz 
anderes, als an der andern. Z. B. am Unterharz, wo 
man gewoͤhnlich arme Schwarzkupfer entſilbert, werden 
dieſelben in dem gewöhnlichen Verhältniß mit Friſchbley 
ohne Silber oder mit ſilberleerer Glatte zuſammenge— 
ſchmolzen, und die davon fallenden Friſchſtuͤcke abgeſai— 
gert, wobey Werkbley und Kuͤhnſtoͤcke erhalten werden. 
Das dabey fallende Werkbley wird, da es nicht treib— 
würdig iſt, nicht vertrieben, ſondern nochmahls mit ſilber— 
armen Schwarzkupfern gefriſcht, und die davon fallenden 
Friſchſtuͤcke wie die erſten abgeſaigert, woburch ein reis 
cheres Werkbley erhalten wird, welches, wenn es noch 
nicht treibwuͤrdig iſt, zuweilen zum deitten Mahl mit 
ſüberarmen Schwarzkupfer gefriſcht, und fo immer mehr. 


und mehr angereichert wird. Das erſte Friſchen heißt 
Armſriſchen, weil armes Werkbley fälle, und die folgen⸗ 
den, wo reiches, treibwuͤrdiges Werkbley erhalten wird, 
heißt ein Reichfriſchen. An andern Orten wird das 
Friſchen nach der Relchhalelgkeit des Schwarzkupfers an 
Silber benennt, und man verſteht unser Armfriſchen die 
Verbindung ſilberarmer Schwarzkupfer mit Bley, und 
unter Reichfriſchen die Verbindung ſilberreicher Schwarz⸗ 
kupfer mit Bley. Bey letztern fallen, wenn die Friſch⸗ 
ſtuͤcke geſaigert werden, Werkbley und noch immer ſilber⸗ 
haltige Rühnftöcke, welche nochmahls wie armes Schwarz⸗ 
kupſer behandelt und nochmahls gefriſcht werden. Das 
Friſchen iſt alſo, wenn Glaͤtte und Herd vorgeſchlagen 
wird, fo wohl Reductions⸗ als Aufloͤſungsarbeit. Das 
ordinaͤre Friſchen iſt ein ſolches, wo ſogleich nach dem 
erſten Friſchen treibwuͤrdige Werke fallen, und auch die 
ruͤckſtaͤndigen Kuͤhnſtocke gehoͤrlg entfilbere worden find. 


Das Saigern iſt, wie im erſten Theil der Huͤtten⸗ 
kunde gelehrt worden, eine Scheidung ſehr leichtfluͤſſiger 
Metalle von ſtrengfluͤſſigern, und je nachdem ein drittes 
Metall mit dem ſtreng- oder leichtfluͤſſigern naͤher vers 
wandt iſt: fo bleibt es entweder bey dem ſtrengſluͤſſigern 
zurück, oder es ſaigert ſich zugleich mit dem leichtfluͤſſigern 
aus. Beym Saigern der Friſchſtuͤcke aͤußert ſich die 
Verwandtſchaft des Silbers zum Bley ſehr ſtark, indem, 
wenn die Menge des Silbers im Schwarzkupfer nicht 
N allzugreß iſt, die Ausſaigerung des ſilberhaltigen Bleyes 

ſehr rein vor ſich geht. Man hat gewoͤhnlich zweyerley 
Saigermethoden, naͤhmlich: 

1) das Ausſaigern auf Herden, und 

2) in Beverberirſaigeroͤfen. 


Die Saigerherde beſtehen aus eiſernen Platten, 
welche nach dem Mittel zu einige Zoll Fall haben, und 
2 bis 3 Zoll von einander abſtehen und unter ſich mit 
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einer Gaſſe, durch welche das Werkbley abfließt, ver- 
ſehen ſind. Die Friſchſtuͤcke werden neben einander in 
Zwiſchenraͤume von 3 Zoll ſenkrecht auſgeſtellt, und um 
und um mit Kohlen uͤberſchuͤttet und dadurch abgeſaigert. 


Die Reverberirſaigeroͤfen find 5 und mehrere neben 
einander llegende Saigerherde mit Saigerſcharten und 
Gaſſen, uͤber welche ein flaches, gedruͤcktes Gewoͤlbe liegt. 
An der einen Seite iſt ein Windofen angebracht. In 
einem dergleichen Ofen werden 50 bis 60 Friſchſtuͤcke aufe 
geſetzt und durch Flammenfeuer abgeſaigert. Es iſt eine 
ausgemachte Wahrheit, daß in den Reverberiroͤfen ein 
anſehnliches Erſparniß an Brennmaterial iſt, hingegen 
die Saigerung mit Kohlen geht vortheilhafter und reiner, 

wie ſolches weiter unten bewieſen werden ſoll. 


Die Saigerwuͤrdigkeit der Schwarzkupfer wird nach 
dem Preiſe des Brennmaterials, des Bleyes und des 
uͤbrigen unvermeidlichen Aufwandes beurtheilet. Betraͤgt 
das ausgebrachte Silber am Werth mehr, oder eben ſo 
viel als der ganze Aufwand der Saigerung, fo iſt es 
ſchon der Mühe werth, die Kupfer der Saigerung zu 
unterwerfen. 

Die abgeſalgerten Friſchſtuͤcke werden, nachdem ſie 
gehörig gepicket oder gereiniget find, ins Darren ges 
nommen. Eine ſpecielle Beſchreibung dieſer Arbeit folgt 
weiter unten. Das Darren iſt eine verſtaͤrkte Saiger— 
arbeit, und unterſcheidet ſich vorzuͤglich dadurch vom 
Saigern, daß letzteres ohne Zutritt der Luft geſchehen 
muß, da hingegen beym Darren der Zutritt der Luft 
nicht ſchaͤdlich iſt, ſondern abſichtlich verlangt wird. Beym 
Saigern wird das Bley mit dem Silber metalliſch ab» 
geſchieden, beym Darren aber werden die das Kupfer 
verunteinigenden Metalle als verglaſeter Metallkalk abge» 
ſchieden. Die Feuerung geſchiehet mit Holz, und nach be— 
endigtem Darren erhält man Darrſtoͤcke und Darrſchlacken. 


So lange als beym Darren die Schlacken ſchwaͤrz⸗ 
lich oder dunkelbraun ausfallen, wird das Darren fort- 
geſetzt, und dann erſt, wenn man aus der hochrothen 
Farbe ſieht, daß mehr Kupferkalk aufgeloͤſet wird, been⸗ 
digt man dasſelbe. ! 

Die Darrſtoͤcke werden, je nachdem das große oder 
kleine Garmachen uͤblich iſt, gar gemacht, wie ſchon oben 
im Allgemeinen beſchrieben worden iſt. Zur Saigerhuͤtte 
Gruͤnenthal hat man durchgaͤngig das große Garmachen, 
und an der Ocker oder Frau Marien  Saigerhürte fo wohl 
das große als kleine Garmachen im Gebrauch. 

Die Abfälle bey den Scheidungsarbelten des Silbers 
vom Kupfer werden in einer eigenen Schmelzung noch— 
mahls bearbeitet. Zu dieſen Abfällen rechnet man das 
Friſchgekraͤtz, Safgergekraͤtz, Darrgekraͤtz, Garſchlacken— 
gekroͤtz, Pickſchlefer u. ſ. w. Alles dieſes beſchickt man 
nach Verhaͤltniß ihres Silbergehaltes mit Glaͤtte, und 
ſchmelzt dieſelben mit Schlacken über einem Krumm⸗, 
halbhohen oder, wie zu Hettſtaͤdt, hohen Ofen durch. 
Das Kupfer iſt im Gekraͤtz größten Theils verkalkt, daher 
iſt dieſe Gekraͤtzarbeit eine Reductionsarbeit, wobey fo 
wohl Kupfer als Bley durch die Kohle desoxidirt und 
mit einander verbunden dargeſtellt werden. Dieſe Oefen 
find wie die Kupferſriſchoͤſen mit einem Vortiegel zuge⸗ 
macht, und das bleyiſche Kupfer in Saigerſtuͤcke abge⸗ 
ſtochen, welche ebenfalls wie die gewoͤhnlichen Friſchſtuͤcke 
abgeſaigert, und dann wie jeder andere Kuͤhnſtock behan⸗ 
delt werden. Das von dieſer Arbeit ſallende Bley iſt 
in der Regel nicht treibwuͤrdig. | 

Noch find vor einigen Jahren Verſuche über die 
Entſilberung des Kupferſteins durch Bley gemacht wor 
den, welche außer chemiſchen Grundſaͤtzen zugleich mit 
auf hydraullſchen Geſetzen beruhten. Man ließ naͤhm— 
lich einen Hohoſen mit ſehr tief im Spur gehenden 
Bruſt mit einem gewoͤhnlichen Spur zumachen; ſchmolz 
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dann im Vorherde reines Bley eln, bis dieſes ſo hoch 
ſtand, daß die Bruſt davon geſchloſſen war; dann wurde 
der Kupſerſtein durch den Oſen wie gewoͤhnlich geſchmol— 
zen, und ging endlich, wenn er im Schmelzraum eine 
gemiffe Höhe erreicht hatte, vermöge des ſtaͤrkern Drucks, 
unter der Bruſt weg im Vorherd, und ſchwamm wegen 
des geringern ſpecifiſchen Gewichts auf dem Bley oben 
auf. Während des Durchganges des Steins durch das 
Bley entſilberte letzteres den Stein. Bey den kleinen 
Tiegelverſuchen gluͤckte dem verſtorbenen Gren dieſe Mes 
thode ſehr gut. Hingegen im Großen war theils des 
Bleyverbrandes zu viel, theils wurde, doch der Stein 
nicht gehörig entſübert. Es lag alfo noch an der Un⸗ 
vollkommenheit des Werkzeuges im Großen, und ſo rich⸗ 
tig dieſe Methode in chemiſcher Hinſicht iſt, ſo haben 
doch dieſe Verſuche bis jetzt keinen Fortgang gehabt. Es 
ſtehet von der Zukunft zu erwarten, ob dieſe Methode 
vervollkommnet werden wird, oder nicht. 

Die Entſilberung der Kupferſteine durch 
Amalgamation beſtehet in folgenden Arbeiten: f 
1) we den die Kupferſteine zwey Mahl in offenen 

Voſtſtaͤtten geroͤſtet, wodurch ein Thell des Schwe⸗ 
fels verfluͤchtiget und ein Thell geſaͤuert wird; die 
Metalle werden ebenfalls etwas oxidiret, und der Stein 
überhaupt lockerer und zur mechaniſchen Zerkleinerung 
geſchickter. - 

2) Der groͤßte Stein wird im trockenen Dody- 
werk gepocht und durch ein feines Drahtſieb ge- 
ſchlagen, das Grobe nochmahls gepocht, und damit fo 
lange fortgefahren, bis Alles durchs Sieb gegangen iſt. 
Dieſer ſeingepochte Kupferſtein wird 

) auf Mahlmuͤhlen gemahlen und gebeutelt, und 
das feine Mehl a . 

4) in Poſtes von 3 Centner im Beverberirroͤſtofen 
ſo lange geroͤſtet, bis ſaͤmmtliche Metalle nebſt dein 
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noch uͤbrigen Schwefel völlig geſaͤuert find, Es enk⸗ 
ſteht bey dieſer Operation vorzuͤglich ſchwefelſaures 
Kupfer, Eiſen und Silber. Dieſe geroͤſteten Steine 
werden nun 

5) mit 25 Procent gemahlenen luftſauren Kalk und 
10 Procent Kochſalz gemengt, und in großen hoͤl— 
zernen Suͤmpfen mit Waſſer zu einem Brey gemacht, 
wobey eine ſtarke Hitze mit Aufbrauſen bemerkt wird. 
Hier werben die ſaͤmmtlichen ſchweſelſauren Metalle 
durch den Kalk, und der kohlenſaure Kalk durch die 
Schwefelſaͤure zerlegt. Indem ſich die Schwefelfäure 
mit dem Kalk zu Gyps verbindet, entweicht das koh⸗ 
lenſaure Gas und verurſacht das Aufbrauſen. Das 
Kochſalz wird hier bloß durch dle ganze Maſſe, noch 
unzerlegt, vertheilt. Dieſe breyartige Maſſe erhaͤrtet 
ſehr ſchnell, indem das Waſſer ſehr geſchwind durch 
den Gops gebunden wird, und die ganze Maſſe iſt in 
24 Stunden feſt. Nun wird das Ganze entweder in 
der Luft oder im Ofen getrocknet, und 

6) nochmahls uͤber Beutelmuͤhlen gemahlen. Dieſes 
feine Mehl wird nun 

7) zum zweyten Wahl ſehr ſchwach geroͤſtet, fo 
daß das Gemenge nur braun gluͤhet, und deſſen graus 
lichweiße Farbe in eine dunkelgraue uͤbergehet. Der 
noch unzerlegte Stein wird jetzt zerſetzt und die frey— 
werdende Schwefelſaͤure gehet ans Natron des Koch— 
ſalzes, die Salzſaͤure aber bildet mit dem Silberkalke 
Hornſilber. Dieſe Roͤſtung dauert gewoͤhnlich 2 bis 
25 Stunde, und die Hauptbeſtandtheile find nach der 
Roͤſtung: ſchwefeſſaurer Kalk, ſchwefelſaures Natron, 
Kupfer- und Eiſenkalk, nebſt ſalzſaurem Silber und 
ſalzſaurem Kupfer. Nun folgt 

8) das eigentliche Verquicken. Es geſchlehet auf 
aͤhnliche Art, wie zu Freyberg: man beſchickt jedes 
Faß 3 Centner gemahlenen Kupferſtein mit 2 Procent 


Kochſalz und 1 Cen. Schwarzkupfer in Stuͤcken, und 
mit dem zu einer breyartigen Maſſe noͤthigen Waſſer. 
Das Queckſülber kommt nach ungefähr ı bis 15 Stunde, 
wenn Alles völlig aufgeloͤſet iſt, hinzu. Die Amalga— 
mation dauert 15 bis 16 Stunden. Das zugeſetzte me⸗ 
talliſche Schwarzkupfer zerlegt das ſalzigſaure Silber, 
und das abgeſchiedene Silber wird fo gleich vom mes 
talliſchen Queckſilber aufgeloͤſet. Das entſtandene filbers 
haltige Queckſilber wird durch Verdännung des Quiche 
breyes mit Waſſer aus der Maſſe abgeſondere und 
weiter bearbeitet. 


Die Nacharbeiten der Amalgamation des Kupfer⸗ 
ſteins ſind: 
a) Nacharbeiten mit dem ſilberhaltigen Queck 
ſilber, als: f 

1) das Durchpreſſen des ſilberhaltigen Queckſilbers 
durch Leder oder Zwillich. Das Amalgama bleibt 
im leder⸗ oder Zwillichbeutel zuruck, und das Queck⸗ 
ſilber gehet mit ſehr wenig Silbergehalt durch die 
Poren des Leders, und wird wieder in die Arbeit 
genommen. 

2) Die Zerlegung des Amalgams durch Deſtillatlon. 
Das Queckſilber gehet in Dampfgeſtalt über, conden« 
ſiret ſich, und wird wieder in die Arbeit genommen. 
Das Silber, welches als eln feuerbeſtaͤndiger Koͤrper 
zuruͤckbleibt, wird 

3) mit Bley abgetrieben und fein gebrannt. 


b) Die Nacharbeiten mit dem entſilberten 
Bupferftein oder Ruͤckſtaͤnden. 

1) Die Ruͤckſtaͤnde beſtehen aus Kupferkalk, Eifens 
kalk, Gyps, und etwas ſilberhaltigem Queckſilber, daher 
werden ſie, wie die Ruͤckſtaͤnde von amalgamirten 
Erzen, in Waſchbottichen mit viel Waſſer ver- 

duͤnnt und verwaͤſchen. Das ſilberhaltige Queck- 
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ſilber ſinkt dabey wegen feiner groͤßern fpecififchen 

Schwere zu Boden, und die rein verwaſchenen Ruͤck⸗ 

ftände laͤßt man in Suͤmpfe abfließen, wo ſich dle 

entſilberten Steinthellchen aus der Fluͤſſigkeit abſetzen. 

Die uͤber den Ruͤckſtänden ſtehende Fluͤſſigkelt wird 

abgelaſſen, die Ruͤckſtaͤnde ſelbſt ausgeſtochen, an der 

Luft getrocknet und mit einem Zufchlag von 

rohem Rupferfchiefer und Eiſenſchlacken über 

einem Krumm -oder Hohofen verſchmolzen. 

Die Ruͤckſtaͤnde enthalten, wenn die Amalgamation 
2 Loth Silber a Ctn., da aber durch den Zuſatz des Kalks 
die Maſſe ſehr vermehrt und das Kupfer verhaͤltnißmaͤßig 
vermindert worden iſt, ſo betraͤgt der Ruͤckſtandsgehale 
auf 1 Ctn. Kupſerſtein Z bis 28 both Silber. 

Beym Durchſchmelzen der Rückſtaͤnde wird die Schwe⸗ 
ſelſaͤure im Gyps desoxidiret und der Gyps in Schwer 
felkalk verwandelt, welcher, wenn weder Eiſen noch Roh⸗ 
ſchiefer zugeſchlagen wird, 8 bis 10 Procent Kupfer im 
Schmelzen aufloͤſet. Das Eiſen aber in den Eiſenſchlacken 
zerlegt denſelben, der Kupferkalk wird durch die Kohle 
reducirt und das entſtandene Kupfer geſchwefelt. Man 
erhalt daher Düͤnnſtein und Kupferſchlacken. 

Der Duͤnnſtein wird in offenen Stätten geroͤſtet, 
auf Schwarzkupfer verſchmolzen und endlich gar gemacht. 
Das erhaltene Garkupfer iſt gewoͤhnlich 1 bis 13 loͤthig 
an Silbergehalt ). 


D. Bearbeitung der gold: und ſilberhal— 
tigen Bleyerze. 
Erſte Methode. 

Die gold - und ſilberhaltſgen Bleyerze werden, da 

fie größten Theils mit Schwefel, oder wenlgſtens ſchwefel— 


) So fand ich dieſe Amalgamation im Frühling 1803. 
auf der Kupferkammerhuͤtte bey Eisleben vorgerichtet. 


haltigen Erzen verbunden find, entweder in Reverberir⸗ 
röltöfen oder in freyen Roͤſthaufen geroͤſtet, um den 
Schwefel, Arſenik u. ſ. w. zu verfluͤchtigen, und die ent— 
ſtandenen Vitrlole ſo vlel wie moͤglich zu zerlegen. 
Die geroͤſteten ſüber-und goldhaltigen Bleyerze were 
den uͤber halbe Hohoͤfen und Krummoͤfen verſchmolzen. 
Die Zuſchlaͤge und Vorſchlaͤge richten ſich nach verſchie— 
denen Umſtaͤnden. Bey Huͤttenwerken, wo Rohorbeit 
getrieben wird, werden dieſe 3 bis 4 Mahl geroͤſteten 
Rohſteine, wenn ſie ebenfalls gold- und ſilberhaltig ſind, 
zugleich mit den gold s und ſilberholtigen Bleyerzen vers 
ſchmolzen. Zur beſſern Entſiberung wird noch mehr 
oder weniger Glaͤtte Herd, auch zuweilen armes Werks 
bley mit vorgeſchlagen. Bey dieſer Arbeit faͤllt ſilber— 
und goldhaltiges Bley, ſilber -und goldhaltiger Bley— 
ſtein und Schlacken. Letztere werden bey der Roharbeit 
verſchmolzen, der Stein wird wieder geroͤſtet und mit 
Glatte und Herd durchgeſtochen, wovon gewoͤhnlich armes 
Werkbley fällt, das nachher bey der ordinären guͤldiſchen 
Bleyarbeit vorgeſchlagen wird. Das reiche Merkbley 
aber wird wie gewoͤhnlich abgetrieben das Bley in 
Glaͤtte und Herd vertrieben, und das guͤldiſche Silber 
nebſt etwas Bley im Blick erhalten. 


Sweyte Methode. 


Die Bearbeitung der gold» und ſilberhaltigen Erze 
iſt die Niederſchlagung durch metalliſches Eiſen oder ei— 
ſenhaltiger Zuſchlaͤge. Sie iſt ganz fo beſchaffen wie 
die oberharzer Bleyarbeit, welche oben allgemein befchries _ 
ben iſt, und wird am beſten über Hohoͤfen betrieben. 
Die Producte ſind dieſelben, wie bey der Niederſchlags— 


Seit der Zeit iſt der unermuͤdet thaͤrige Huͤttenmann 
Hr. Anrichter Schwarze wieder weiter fortacfchritten, 
und es ſoll in der Folge vollſtaͤndige Nachricht hier⸗ 
von ertheilt werden, 

U. Theil. E 
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Bleyarbelt, fo auch die weitere Bearbeitung der fallen 
den Steine. Beym Abtreiben der Werke aber wird 
ebenfalls guͤldiſches Blickſilber erhalten. 

Beym Treiben wird der Herd an einigen Orten 
mit bloßer Aſche, an anderen mit Aſche und Kalk, noch 
an andern mit Aſche und Thonwaſſer zugemacht. Die 
Größe der Treibherde iſt verſchieden, fo daß man zivia 
ſchen 40 bis 150 Centner Werk darauf treiben kann. 
An einigen Orten wird das ganze zu vertreibende Werk 
auf ein Mahl aufgeſetzt, an andern Orten aber wird 
4 bis 4, fo viel als zuerſt eingeſetzt worden iſt, wenn 
ſchon ein anſehnlicher Theil des Bleyes verkalkt und als 
Glaͤtte abgelaſſen iſt, nachgeſetzt. An einigen Orten wird 
das Werkbley über den ganzen Herd gleichförmig auf— 
geſetzt, an andern wird das Werkbley auf einem hohen 
pyramidalen Haufen zunaͤchſt an dem Windofen aufges 
ſetzt. Das gewoͤhnlichſte Brennmaterial iſt Scheitholz, 
Reißholz, Steinkohlen u. |. w. Wenn durch das Wind» 
ofenfeuer das Bley geſchmolzen iſt, ſo heben ſich der mit 
dem Bley verbundene Nickel, Kobolt, Arſenik und an— 
dere ſtrengfluͤſſige Metalle auf die Oberflache des Bleyes, 
verkalken und verglaſen ſich mit einem Theil des Bleyes 
durch den Einfluß der durch Blaſebaͤlge auf das trei— 
bende Bley getriebenen Luft, und wird, wenn Alles duͤnn— 
fluͤſſig genug iſt, unter dem Nahmen Abſtrich durch die 
Glaͤttgaſſe abgelaſſen. Dann gehet die Verglaͤttung des 
Bleyes unter beftändiger Feuerung fort, das Bley wird 
in Glaͤtte verwandelt, wovon ein Theil in den Herd 
zieht, und eine anſehnliche Quantität Bley geht im 
Feuer aufgeloͤſet in Daͤmpfen fort, wodurch ein ſehr an— 
ſehnlicher Theil Bley ganz verloren geht. Auch ent— 
halten dieſe Bleydaͤmpfe, je nachdem das Werk mehr 
oder weniger reich iſt, viel oder weniger Silber. Das 
Nachſetzen des Werkes gibt etwas Erſparniß an Zeit— 
und Holzaufwand, indem das nachgeſetzte Quantum ſehr 


ſchnell ins Treiben kommt, ohne daß, wie bey einem 
neu angelaſſenen Treiben, mehrere Stunden bis zum 
Verglaͤtten ve rgehen. 

Das zuletzt im Herde uͤbrig blelbende Silber bleibt 
alle Zeit im tiefſten Puncte des Herdes, wo auch zu 
dieſem Zwecke eine dem zu erwartenden Blickſilber ans 
gemeſſene Spur ausgeſchnitten. Die Blicke fallen am 
Gewicht ſehr verſchieden aus, je nachdem das Werkbley 
reich oder arm iſt. Am Unterharz treibt man; bis 4 
loͤthig, am Oberharz 5 bis 7 loͤthig, in Freyberg 1 bis a 
maͤrkig, folglich fallen auch die Blicke an einigen Orten 
10 bis 12 maͤrkig, an andern zu 200 bis 300 maͤrkig, 
und beym Freyberger Amalgamirſilbertreiben 14 bis 1500 
märfig aus. Das Blickſilber fallt bey kleinen Blicken 
feiner aus, als bey großen, ſo iſt z. B. am Unterharz 
das Blickſilber 154 loͤthig, das Freyberger hingegen 14 
bis 144 loͤthig. An einigen Orten geht dem Reichtrei— 
ben ein Armtreiben voraus, und die Treibwuͤrdigkeit 
des Werkbleyes richtet ſich ganz nach den verſchi⸗denen 
Graden des Aufwandes, welcher an verſchiedenen Orten 
Statt findet. 

Das Blickſilber wird, um es bis zur hoͤchſten Feine 
zu bringen, noch in kleinern Portionen fein gebrannt. 
Dieſe Arbeit geſchſehet entweder, wie am Harz, unter 
der Muffel, oder, wie in Sachſen, vor dem Geblaͤſe. 

Der Muffelbrennofen gleicht faſt ganz einem Pro— 
birofen. Das Silber wird auf einen Teſt, welcher aus 
Aſche, oder aus Aſche und Kalk oder auch zuwellen aus 
Schwerſpath g ſchlagen iſt, aufgeſetzt; uͤber den Teſt 
wird eine Muffel gedeckt, damit die Kohlen nicht auf 
das Silber fallen. Auf allen Seiten iſt der Teſt mit 
Kohlen umgeben, und das Silber kemmt bald zum Trei— 
ben. Iſt das Silber ſehr unrein, ſo wird etwas Bley 
zugeſetzt, und fo wohl dirfes als auch die übrigen frem— 
den Beymiſchungen durch das Feuer 1 die hinzu⸗ 
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ſtroͤmende Luft theils verkalkt, theils verfluͤchtiget. Man 
brennt unter der Muffel gegen 1do Mk. fein. Dieſe 
Arbeit iſt ſehr reinlich, und hat manchen Vorzug vor 
der folgenden Methode, aber der Aufwand an Brenn— 
material iſt betraͤchtlich groͤßer. 

Das Feinbrennen vor dem Geblaͤſe geſchiehet in ders 
ſelben nur etwas kleinern Art von Teſten, welche vor 
dem Geblaͤſe ſtehen, ſo daß der Luftſtrom die Oberflaͤche 
des zu verfeinernden Silbers beſtreicht. Das Silber wird 
mit Kohlen zugleich aufgeſetzt, und wenn es eingeſchmol— 
zen iſt, legt man zwiſchen den Teſt und die Balgen⸗ 
tiefe duͤnngeſpaltenes Holz, damit die Flamme vom Ges 
blaͤſe recht auf den Spiegel des Silbers wirke, und ſo 
wohl Bley als Kupfer, wenn das Silber durch dieſe 
Metalle verunreiniget wird, verkalke und verſluͤchtige. 
Vor dem Geblaͤſe brennt man gewoͤhnlich 50 Mark Sil— 
ber fein. Gewoͤhnlich wird das Silber im Muffelofen 
feiner als vor dem Geblaͤſe. Sind die Blickſilber bloß 
etwas bleyiſch, ſo ſetzt man gar nichts zu, ſondern treibt 
fie für ſich auf dem Teſte ab, find die Blicke aber kupfe⸗ 
rig, ſo wird Bley zugeſetzt. Zuweilen, wenn die Sil— 
ber vom Treiben etwas Kobolt, Nickel und Arſenik 
halten, ſetzt man beym Feinbrennen Bley und etwas 
weniges Kupfer hinzu, damit das Brennen des Silbers 
um ſo hitziger gehe. 

Auch beym Feinbrennen des Silbers gehet eln Theil 
des Silbers durch die Bleydaͤmpfe mit fort, wovon aber 
ein Theil durch angelegte Rauchfaͤnge wieder gefangen 
werden kann. 


E. Scheidung des Goldes vom Silber *), 


Ich habe oben ſchon geſagt, daß das Gold in Vers 
bindung mit dem Silber zugleich ausgebracht werde. 


*) Die verſchiedenen Scheidungs methoden richten ſich 
vorzuͤglich nach dem Gehalte der guͤldiſchen Silber. 
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Diele beyden Metalle von einander zu ſcheiden, hat 
man mehrere Methoden, wovon die vorzuͤglichſten fol« 
gende ſind: 
a) die Scheidung auf dem naſſen Wege, und 
b) die Scheidung auf dem trockenen Wege. 


Die erſtere Scheidungs methode begreift wieder in ſich: 
1) die Scheidung durch Boͤnigswaſſer. 
2) Die Scheidung mit Salpeterſaͤure. 


Die Scheldung durch Koͤnigswaſſer wird folgender 
Maßen unternommen: Man ſchmelzt das ſilberhaltige 
Gold in Ipſer Tiegeln, granullret dasſelbe, indem man 
es in ein Gefaͤß mit Waſſer gießt und dasſelbe unun— 
terbrochen umruͤhret. Die Granalien werden in einem 
gläfernen Kolben mit Koͤnigswaſſer uͤbergoſſen, anfaͤng— 
lich in der Kaͤlte, hernach in der Waͤrme des Sandbades 
digeriret, ſo lange als Aufloͤſung erfolgt, dann wird die 
Goldſolution abgegoſſen und aufs neue mit ſriſchem Koͤ— 
nigswaſſer digerirt. Das Silber wird durch die Salpe— 
terſaͤure aufgeloͤſet und durch die Salzſaͤure als Horn— 
ſilber niedergeſchlagen. Hat man die Goldſolution rein 
abgegoſſen, ſo wird der Ruͤckſtand oder das entſtandene 
Hornſilber mehrmahls abgeſuͤßet. Zu der Goldſolution 
wird im Waſſer aufgeloͤſeter Eiſenvitriol gegoſſen, fo zer— 
ſetzen ſich die Goldſolution und das ſchwefelſaure Eiſen 
dergeſtalt, daß das Gold als ein braunes Pulver me— 
talliſch niederfälle. Das Hornſilber vermiſcht man mit 
3 Theilen Pflanzenkalt in einem glaͤſernen Gefaͤß, ſetzt 
dieſes in einen groͤßern Tiegel, und ſchmelzt dieſe Mi— 


1) Ganz reiche Silber, d. i., über + Gold haltend, 
ſcheidet man am beſten durch Koͤnigswoſſer; 2) 4 bis 
z goldhaltige durch Scheidewaſſer; 3) aͤrmere güls 
diſche Silber werden zuerſt durch Schwefel bis zur 
Quart concentrirt, und dann durch Scheidewaſſer ge— 

ſchieden; 4) das Scheiden mit Spiesglanz iſt eigenta 
lich nur Reinigungsarbeit. 


— 70 — 


ſchung im Windofen, fo zerlegt das Kali das ſalzſaure 
Silber, und das Feuer entziehet dem Silberkalk feinen 
Saͤureſtoff und wird metalliſch hergeſtellt. Das Gold, 
welches durch den Eiſenvitriol niedergeſchlagen worden 
iſt, wird nach gehoͤrigem Ausſußen mit einem Gemenge 
von Boraxglas und etwas Salpeter in einem Schmelz— 
tiegel geſchmoſzen. 

Mit Salpeterſaͤure digeriret man das goldhaltige 
Silber, nachdem man es vorher granuliret hat. Hier wird 
das Silber durch das Scheidewaſſer oder die Salpeter— 
ſaͤure vollig aufgelöfer, das Gold aber bleibt im fein zer⸗ 
theilten Zuſtande zuruͤck. Auch bey dieſer Methode dige— 
rirt man das Silber zuerſt in der Kaͤlte, gießt die 
Solution behuthſam ab, und unterwirft dasſelbe einer 
zweyten Digeſtion mit ſtaͤrkerm Scheidewaſſer Das Gold 
bleibt hierbey als ein grobes, braunes Pulver zuruͤck. 
Es wird gehörig abgeſuͤßt und mit Salpeter und Borap- 
glas geſchmolzen. Die ſalpeterſaure Silber ſolutlon wird 
entweder durch Kupfer zerlegt und das niederfallende 
Silber eingeſchmolzen, oder man deſtillirt dieſe Solu— 
tion aus einer Retorte ab, fo gehet die Salpeterfäure in 
die Vorlage uͤber, und in der Retorte bleibt Slilberkalk 
mit etwas Salpeterſaͤure zuruck. Dieſes falpeterfaure 
Silber wird mit 3 Theilen Kali in einem Schmelztlegel 
reducirt. Am beſten gehet dieſe Scheidungsmethode, 
wenn das Verhaͤltniß des Silbers zum Gold ſich wie 
3 zu 1 verhält; dann bleibt gewöhnlich das Gold unzer— 
trennt in Stuͤcken beyſammen daher man auch ber Schei« 
dungen das guͤldiſche Silber gern in die Quart ſetzt. 


Die Scheidung des Goldes und Silbers auf dem 
trockenen Wege begreift in ſich: 
) die Scheidung des Goldes durch Spießglanz. 
Man granullirt naͤhmlich das galdiſche Silber ver— 
miſcht es mit rohem Spießglanz, und ſchmelzt dieſes 
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in einem Ipſer Tiegel. Der rohe Spießglanz be⸗ 
ſtehet aus Schwefel und Spießglanzmetall; nun iſt 
der Schwefel ſehr nahe zum Silber und das Gold 
zum Spießglanz verwandt, daher entſtehet geſchwefel⸗ 
tes Silber und guͤldiſcher Spießglanz. Der guͤldiſche 
Spießglanz wird auf einem Teſte oder flachen Scher- 
ben abgetrieben oder verraucht, und das Gold bleibe 
im reinen Zuſtande zuruͤck. Die Bearbeitung des ge— 
ſchwefelten Sübers folgt weiter unten. 

2 Durch Schwefel wird ebenfalls das guͤldiſche Sil⸗ 
ber zeriegt. Man granulirt zuerſt dos Silber auf die 
gewoͤhnliche Art, vermiſcht die noch naſſen Granalien 
mit 2 Theil Schwefel, ſchuͤttet das Gemenge in 
einen Heſſiſchen oder beſſer in einen Ipſer Schmelz- 
tiegel, und gluͤhet dieſes in einem gut ziehenden Wind⸗ 
ofen 1 bis 15 Stunde braunroth. Bey dieſer Cemen⸗ 
tation durchdringt der Schwefel das Silber vollkom⸗ 
men. Dann wird das Feuer verſtaͤrkt, bis Alles voͤllig 
fluͤſſig iſt, und die Oberflache in eine treibende Be. 
wegung geraͤth. Das Gold iſt gewoͤhnlich durch das 
ganze geſchweſelte Silber vertheilt, und man ſchlaͤgt 
dasſelbe durch einen Zuſatz von Bleykalk nieder, in⸗ 
dem man auf jede Mark Silber 2 bis 3 Loth Silber⸗ 
glaͤtte oder Friſchglaͤtte in den Tiegel eintraͤgt und in 
die Oberflaͤche einruͤhrt. Dieſe Glaͤtte wird durch den 
Schwefel reducirt, indem der Schwefel derſelben ih⸗ 
ren Saͤureſtoff entzieht und als unvollkommene Schwe⸗ 
felſaͤure entweicht. Das frey gewordene Bley zerlegt 
nun vermoͤge der nähern Verwandtſchaft das geſchwe⸗ 
ſelte Silber, und verbindet ſich mit dem Schwefel, 
das metalliſche Silber fällt durch Huͤlfe ſeiner groͤßern 
ſpeciſiſchen Schwere im Tiegel zu Boden, und nimmt 
die mit ihm nahe verwandten Goldthellchen mit. Dle⸗ 
fer Miederſchlag des guͤldiſchen Silbers wird mehr⸗ 
mahls wiederhohlt. Iſt dieſes geſchehen, fo laßt man 


den Tiegel ruhlg erkalten, ſtuͤrzt ihn um, fo fälle 
die geſchmolzene Maſſe in Form eines Kegels heraus, 
wovon die Spitze das angereicherte guͤldiſche Silber, 
der uͤbrige Theil des Kegels aber das geſchweſelte 
Silber oder Plachmal enthaͤlt. Das guͤldiſche Sil⸗ 
ber iſt nun weit reicher an Gold als vor dieſer 
Concentration, indem das ganze Gold nun nur noch 
in I des ganzen Silbers enthalten iſt. Dieſes con— 
centrirre guͤldiſche Suber wird mit elnem Hammer 
vom Plachmal getrennt, gronulirt, nochmahls mit 
Schweſel gemengt, concentrirt, geſchmolzen und wie⸗ 
der mit Glaͤtte wie das erſte Mahl niedergeſchlogen, 
und dieſes wiederhohlt man fo lange, bis das Silber 
fo weit concentrirt iſt, daß es ungefähr 4 feines Ge⸗ 
wichts an Gold enthaͤlt; dann treibt man dasſelbe 
auf einem Teſt mit etwas Bley ab, laminiret es und 
ſetzt damit die fernere Scheidung durch Salpeterſaͤure 
fort, wie vben beſchrieben worden. Das Plachmal 
wird ebenfalls in großen Ipſer Tiegeln nochmahls ein« 
geſchmolzen. Es enthält noch immer etwas Gold, 
daher ſchlaͤgt man es noch ein Mahl durch Glaͤtte nie 
der, und behandelt das dadurch niederfallende Silber 
wle das von der erſten Concentration erhaltene. 
Das Plachmal wird gewoͤhnlich 3 Mahl eingeſchmol⸗ 
zen und niedergeſchlagen, und das beym dritten Schmel⸗ 
zen erhaltene Piachmal wird auf Silber probirt, und 
das erhaltene Silber auf Geld unterſucht. Findet man 
keln Gold mehr in der Probe, fo iſt die Scheidung 
beendiget; iſt aber noch etwas Gold im Plachmal, ſo 
wird die Schmelzung und Niederſchlagung nochmahls 
wlederhohlt. 
Das Plachmal oder geſchwefeſte Silber kann auf 
zweyerley Art zerlegt werden, und zwar iſt die 
iſte und einfachſte Art der Zerlegung das Abtreiben 
desſelben mit 10 Theilen Bley. Beym Antreiben 


eat I 
auf dem großen Trelbherde roͤſtet der Schwefel ſehr 
bald ab, und das Treiben gehet gewoͤhnlich ſehr 
gut von Statten. Auch die Glätte erhält ein ſehr 
reines und gutes Anſehen. Die 

ate Art der Zerlegung des Plachmals iſt zuſammenge— 
ſetzter und mit mehr Verluſt verbunden. Man ſchmelzt 
das Plachmol in Ipier Tiegeln ein. Wenn dieſes 
vollkommen fluͤſſig iſt, fo wird metalliſches Eiſen, 
und zwar I des Gewichts vom Plachmal, zugeſetzt, 
und die Schmelzung fo lange fortgeſetzt, bis die ganze 
Maſſe recht duͤnnfluͤſſig iſt. Das Eiſen abſorbiret 
den Schwefel, und der groͤßere Theil des Silbers wird 
metalliſch niedergeſchlagen. Man erhaͤlt bey dieſer 
Schmelzung metalliſches Silber, welches noch fein 
gebrannt werden muß, und ſüͤberhaltiges geſchwe⸗ 
feltes Eiſen. 

Dieſes geſchwefelte Eifen wird wiederum in Tiegeln 
eingeſchmolzen *) und J des ganzen Gewichts Glaͤtte 
zugeſetzt, und wieder 5 bis 6 Stunden geſchmolzen Die 
Glaͤtte wird durch den Schwefel zerlegt, und das Sil⸗ 
ber verbindet ſich mit dem Bley theils zu reichen ſilber— 
haltigem Werkbley, theils zu eiſenhaltigem Bleyſtein, 
welcher ebenfalls noch ziemlich reich an Silber iſt. Das 
Werkbley wird vertrieben auf einem kleinen der Sache 


angemeſſenen Treibherde, und das dabey fallende Blick— 
fiber fein gebrannt. 


Der gefallene eifen » und fberhafeige Bleyſtein wird 
groͤblich zerſchlagen, und in offenen Roͤſtſtaͤtten 3 bis 4 
Mahl geroͤſtet, und dann uͤber einem Krummofen mit 
der vom vorbeſchriebenen Treiben gefallenen Herd und 
Glaͤtte, ingleichen mit einem Zuſchlag von leichtfluͤſſigen 


*) An einigen Orten ſetzt man dieſes ſilberhaltige ges 
ſchwefelte Eiſen nach einigen Röftungen auch wohl 
mit Bley beſchickt über einem Krummofen durch, 


Schlacken verſchmolzen, wobey wieder Werkbley, Stein 
und Schlacken ſallen. Das Werkbley wird nochmahls 
vertrieben, wenn es treibwuͤrdig iſt, iſt es aber zu arm, 
fo wird es als Vorſchlag bey der Gekraͤtzarbeit ange 
wendet. Der Stein wird nochmahls geroͤſtet und eben« 
falls in die Gekraͤtzarbeit genommen, wobey auch zugleich 
die Schlacken nochmahls veraͤndert werden. 

In die Gekraͤtzarbeit kommen ſaͤmmtliche abgeſetzte 
Tiegel und Tiegelfuͤße, Windofenaſche, Brennofengekraͤtz, 
Kehrig aus dem Laboratorio, Geſchuͤr und Ofenbruͤche 
von der Steinarbeit. Dieſes wird mit Glaͤtte und Herd 
auch den Schlacken und geroͤſteten Steinen der letzten 
Steinarbelt beſchickt. Man betreibt dieſe Arbeit über 
einem halben Hohofen, und erhalt davon armes Werk⸗ 
bley und armen Stein, welcher letztere in die gewoͤhn⸗ 
lichen Schmelzarbeiten genommen wird. 


* 


Zweyter Abſchnitt. 


Von dem Ausbringen des Silbers, Bleyes, 
Bupfers und Goldes aus denen im ſaͤchſiſchen 
Erzgebirge brechenden Erzen. 


Im vorigen Abſchnitte habe ich mich bemuͤht eine 
gedraͤngte Ueberſicht ſaͤmmtlicher Silber-, Gold-, Bley: 
und Kupferhuͤttenproceſſe zu liefern; im gegenwaͤrtigen 
Abſchnitte will ich nun zur naͤhern Erläuterung des Vor⸗ 
getragenen fpecielfe hiſtoriſche Beweiſe aufſtellen. Zwey 
Gründe bewegen mich hierzu die Beſchreibung des Frey— 
berger Huͤttenweſens zu waͤhlen. Erſtlich kommen auf 
dieſen Huͤtten mannigfaltige Arbeiten über das Aus— 
ſcheiden genannter 4 Metalle vor; zweytens habe ich 
vermoͤge meiner Lage die beſte Gelegenheit in das Spe⸗ 
cielle dieſer Proceſſe einzugehen. 


Erſtes Kapitel. 


A. Vom Vorkommen der Erze im ſaͤchſiſchen 
Erzgebirge und deren Gemengtheile. 


Bey dieſer Beſchreibung des Vorkommens der Erze 
lege ich vorzuͤglich des Herrn Bergrath Werner's 
Theorie über die Entſtehung der Gaͤnge zum Grunde, 
und werde bloß auf die Verſchiedenheit der Gemeng— 
theile, mit welchen die Erze auf den verſchledenen Gang⸗ 
ſormationen der hieſigen Bergwerksreviere vorkommen, 
(weil von deren richtigen Kenntniß und Anwendung der 
vortheilhafte Gang der Huͤttenarbeiten vorzüglich abs 
haͤngt,) aufmerkſam machen. 


Die Sllbererze kommen auf ſaͤchſiſchen Gruben ene- 
weder rein oder mit mehr oder weniger metalliſchen und 
erdigen Foſſilien, z. B. Bleyglanz, Schwefelkies, Ar— 
ſenikkies, Kupferkies, Blende, Schwer „ Kalk und 
Flußſpath, Quarz und Braunſpath gemengt vor. Eben 
dieſes gilt auch von den eigentlichen Bleyglanzen, indem 
ſie ebenfalls mehr oder weniger ſilberhaltig ſind, und 
mehrere von den fo eben genannten metalliſchen Foſſilien 
grob », kleln und felnkoͤrnig eingeſprengt enthalten. 


Die ſilbererzhaltigen Gänge belegt der ſaͤchſiſche 
Bergmann mit dem beſondern Nahmen: edle, und die 
Bleyglanz⸗ und Kupfererz» Gange grobe Geſchicke. 


Je nachdem nach Herrn Bergrath Werner's Sys 
ſtem die Formation der Gänge älterer oder neuerer Ent⸗ 
ſtehung find, find auch die Gemengtheile der auf dieſen 
Gaͤngen brechenden Erze und die Gangarten, worin dieſe 
Erze llegen, verſchieden. Die Hauptverſchiedenheiten un« 
ſerer ſaͤchſiſchen Erzgemengtheile ſind folgende: 

Eine der reichſten Sübererz-Formationen findet fi) 
auf den Gruben Himmelsfuͤrſt F, Mergenſtern E., Neuer 
Morgenſtern E., Seegen Gottes E. im Freyberger, fer- 
ner auf Markus Roͤhling im Annoberger Bergamts— 
Revier. Die Hauptgemengtheile dieſer Erze find: ge⸗ 
diegenes Silber, Glaserz, Glanzkobolt, Sahl- 
erz, ſilberreicher Bleyglanz, feinkoͤrnige, braune 
Blende und Spatheiſenſtein. Dieſe metalliſchen 
Foſſilien liegen in mulmigem Schwerſpath und viol⸗ 
blauem Flußſpath. 

Eine zweyte Sllbererz- Formation enthalt gediege⸗ 
nen Arſenik, rothguͤldig Erz, roth Raufchgelb, 
Bupfernickel, Glanzkobolt, wenig gediegenes 
Silber, wenig Bleyglanz, Schwefelkies und 
Spatheiſenſtein mit ſchwergruͤnen Fluß „ Kalk— 
und Braͤunſpath. Man findet dieſe Formation im 


Freyberger Bergamts⸗Revier vorzüglich auf Churprinz 
Fr. Aif Iſaok, Beſchert Gluͤck u. ſ. w. Im Johann 
Georgenſtaͤdter Revier auf neu Leipziger Gluͤck und auf 
den meiſten Gruben der Marienberger, Annaberger, Eh— 
venfricdersdorfer und Oberwieſenthaler Bergamts-Revier. 


Der Bleyglanz kommt ebenfalls in verſchledenen For« 
mationen und mit verſchiedenen Gemengtheilen vor. Die 
wichtigſte und aͤlteſte Formatlon findet ſich auf Junghohe 
Birke, Junge Morigrube, Kroner u.ſ w. Sie beſtehet aus 
derbem, grobkoͤrnigem Bleyglanz, Arſenikkies, 
grobkoͤrniger, ſchwarzer Blende, Schwefelkies, 
etwas Rupferkies und Spatheiſenſtein mit Quarz, 
Braunſpath und wenig Kalkſpath. 


In der Stadt- und Halsbruͤckner-Revler, vorzuͤg⸗ 
lich auf Prieſterlichem Gluͤckswunſch, Anna Fortuna, 
Himmelfahrt, Rothegrube, findet ſich eine andere Bley— 
glanz⸗ Formation, welche außer filberarmen Bley— 
glanz, Schwefelkies, ſchwarzer Blende, rothem 
Eiſenocker, noch Quarz und Thon als Gemeng⸗ 
theile enthaͤlt. 


Noch muß ich elner im Freyberger Bergamts-Re— 
vier, und zwar auf den Gruben Johann George, Neu— 
beſchert Glück, Cypreſſenbaum, Lorenz Gegentrum, vor— 
kommenden nicht ſonderlich betraͤchtlichen Kupſererz⸗Nie⸗ 
derlage gedenken Die Gewengtheile derſelben ſind: 
Bupferkies, Kupfergruͤn, Malachit, rother und 
brauner Eiſenocker mit Quarz und Flußſpath. 
Das wenige Gold, welches in dein hieſigen Erzgebirge 
niedergeschlagen iſt, findet ſich in Rupferkies, wie z. B. 
zu Hohenſtein; in gran Spießglanzerz, wie zu Bräuns⸗ 
dorf, und faſt alle Schwefelkieſe enthalten eine Spur 
von dieſem Metalle, 
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B. Die Aufbereitung der Erze. 


Ueber die Gewinnung dieſer Erze auf genannten 
und vielen anderen Gruben ſchweige ich hier ganz. Dieſe 
liegt ganz außerhalb dem Gebiethe des practiſchen Hüts 
tenweſens, nicht ſo aber die Aufbereitung der gewonne— 
nen Erze. Der ſaͤchſiſche Bergmann benutzt ſeine zu 
Tage gebrachten Erze vorzuͤglich auf Metalle; da aber 
dieſe oſt nur in ſehr geringer Menge in den Erzen vor— 
handen find, fo muͤſſen dieſelben von den ihnen beyge— 
mengten unhaltbaren Koͤrpern geſchieden werden. 


Die chemiſche Scheidung iſt zwar allein hinlaͤnglich, 
für ſich ſchon die Metalle, oder im Allgemeinen die 
Körper, weſtwegen der Bergmann die Lager und Gänge 
bearbeitet, ſelbſt wenn fie auch im geringſten Miſchungs— 
verhaͤltniß vorhanden wären, auszuſc eiden. Allein off, 
ſehr oft wuͤrden die Koſten der Bearbeitung den Werth 
des ausgeſchiedenen Metalles bey weiten uͤberſteigen Es 
iſt demnach eine vorläufige, zur chemiſchen Scheidung 
vorbereitende, wohlſeilere, mechaniſche Scheidung, wo— 
durch man den Metallgeholt des gewonnenen Erzes fo 
viel als moͤglich concentrirt, fuͤr die nachfolgende chemiſche 
Scheidung oder das Huͤttenweſen im Allgemeinen außer— 
ordentlich vortheilhaſt. Dieſe mechaniſche, die Erze zur 
folgenden chemiſchen, vorbereitende Scheidung nennt man 
Aufbereitung. 

Durch die Aufbereitung ſcheidet man nicht bloß dle 
gaͤnzlich unhaltigen Foſſiſien von den metallhaltigen, 
ſondern man fepariret auch noch die metallhaltigen oder 
uͤberhaupt nutzbaren Feſſilien unter ſich von einander. 


Die Aufbereitung oder mechaniſche Scheidung ges 


ſchlehet entweder 
1) durch Menſchenhaͤnde, und 
2) durch Maſchinen. 


Die erſte oder die Handſcheidung zerfällt in folgende 
weige, als: 
8 153 die Separation in der Grube, 
b) das Ausſchlagen, 
c) die Handſcheidung in der Scheidebank, 
d) in das Laͤutern und Klauben, welches gleich— 
ſam den Uebergang aus der Handſcheidung in 
die Scheidung mit Maſchinen ausmacht. 

Die erſte Arbeit der Sandſcheidung oder die 
Separation in der Grube wird entweder von den 
Haͤuern oder Gaͤnghaͤuern gleich nach der Gewinnung 
vor Ort verrichtet, und befteher in einer den Umſtaͤn⸗ 
den angemeſſenen Zerkleinerung, wodurch ſowohl 
die unhaltbaren Stuͤcke von den metallhaltigen Foſſilien 
als auch die letztern unter ſich aus dem Groͤbſten ge— 
ſchieden werden. Die erſtern unhaltigen Foſſilien nennt 
der Bergmann Berge, und die nutzbaren oder metall 
haltigen Foſſilien Gange. Erſtere werden zum Aus- 
füllen der abgebaueten Gaͤnge verwendet, letztere aber 
zu Tage gefördert, um damit die weitere mechaniſche 
Scheidung fortzuſetzen. Die Groͤße der aus der Grube 
geförderten Ganaſtuͤcke iſt von 1Cubikfuß und darunter. 

Das Ausſchlaͤgen iſt die zweyte Arbeit der Haupt⸗ 
aufbereitungs-Arbeiten. Sind die zu Tage gebrachten 
Gänge ganz derb, fo kann keine weitere Scheidung frem— 
der Foſſilien Statt finden, ſondern die Gaͤnge kommen 
ſogleich wie ſie ſind ins trockene Pochwerk, wo ſie ſo 
fein gepocht und durch ein Drahtſieb geworfen werden, 
wie man fie zur Huͤtte liefert. Vorzuͤglich iſt dieſes der 
Fall auf einigen Gruben mit dem derben Bleyglanze. 
Beſtehen die geförderten Gaͤnge aus einem ungleichförs 
migen Gemenge von unhaltbaren und metallhaltigen 
Foſſilien von verſchiedener Art, ſo findet das Ausſchlagen 
Statt, und man zerſetzt dieſelben mit einem Handſaͤuſtel 
in fauſtgroße Stuͤcken, und ſcheidet daraus drey Proben, 
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als 1) ganz unhaltige Stuͤcke oder Berge, welche 
ſogleich uber die Halde gelaufen werden. 2 Pochgaͤnge, 
oder ein Gemenge von viel Bergen und wenig 
Gaͤngen. Dieſe werden ins naſſe Poch werk geicafft, 
und doſelbſt weiter bearbeitet; und 3) Scheidegaͤnge 
oder ſolche Stuͤcke, in welchen die Gaͤnge den 
größten Gemengtheil ausmachen. Man transpor- 
tirt dieſelben in die Scheidebank, und ſetzt daſelbſt die 
mechaniſche Scheidung weiter fort. | 

Die dritte Hand ſcheidungsarbeit mit den Scheis 
degaͤngen wird in der Scheidebank vorgenom« 
men. Hier werden die Scheitegänge mit einem Hands 
faͤuſtel bis zur Größe einer waͤlſchen Nuß zersetzt und 
daraus ebenfalls mehrere Sorten geſchieden. Die ge. 
woͤhnlichſten find a) ganz reines Erz, welches ſogleich 
im treckenen Pochwerk fein gepocht und geliefert wird. 
b) Setzerz, welches aus kleinen Stuͤcken von der Groͤße 
einer Haſelnuß bis zu der einer Erbſe beſtehet. Dieſes 
Setzerz iſt ein Gemenge von haltbaren und unhaltbaren 
Foſſilien; es kommt in die Setzwaͤſchen, wo ſich das 
Gute vermoͤge feiner größern ſpeciſiſchen Schwere in den 
Setzſieben von dem Geringern und ſpecifiſch leich tern von 
ſelbſt ſcheidet. c) Pochgaͤnge, welche aus Bergen mit 
ſehr wenig haltbaren Foſſilien, welche theils klein, theils 
fein eingeſprengt find, beſtehen. Dieſe Pochgaͤnge kom 
men ins naſſe Pochwerk, um daſelbſt die wenigen Erz⸗ 
theilchen mehr zu concentriren; und endlich d) Berge, 
welche ſogleich uͤber die Halde gelaufen werden. 

Die erſtere Sorte oder das reine Etz wird zus 


weilen noch in mehrere verſchiedene Proben getheilt, und 
jede in beſondern Koͤrben geſammelt, und nachher daraus 


gute, mittel» und geringgepochtes Erz geliefert. 
Beſtehet die erſte Sorte aus einem mehrfachen Ger 
menge nutzbarer metalliſcher Foſſilien, ſo ſcheidet man 
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auch dleſe von einander und bearbeitet jedes für ſich weiter, 
z. B. Bleyglanz, Kupferkies, Schwefelkies u. ſ. w. 
Bey allen dieſen genannten Arbeiten fällt viel Klei— 
nes ab, worunter oft viel gutes Erz, mit unhaltigen 
Foſſilien und Letten gemengt, vorkommt. Diefes Erz- 
klein kommt in die Lauterwaͤſchen und auf die Klaubbuͤh— 
nen. In den Laͤuterwaͤſchen ſtehen mehrere eiſerne Draht— 
ſiebe treppenformig unter einander, wovon die obern weit, 
die untern aber dicht geflochten find. Das Ersfiein 
wird in das obere Sieb geſchuͤttet und hinlaͤnglich Waſſer 
darauf geſchlagen. Wird nun das Sieb in Bewegung 
geſetzt, ſo gehet das Feinere durchs erſte Sieb ins zweyte, 
und durch dieſes ins dritte und vierte Sieb uͤber. Durch 
dieſe Arbeit wird alſo nicht allein der Schmutz und Let— 
ten vom Eezklein abgewaſchen, fo daß man nun deut— 
lich die Erztheilchen vom Bergen unterſcheiden kann, 
ſondern es ſepariret ſich auch das Erzklein unter ſich 
nach der verſchiedenen Größe des Korns in verſchiedene 
Sorten. Neben jedem Siebe iſt eine hölzerne horizon— 
tale Tafel oder Bühne angebracht, auf welche das Erz— 
klein von jedem Siebe herausgezogen werden kann. Da 
dieſes nun bereits vom anklebenden Letten durchs Waſſer 
gereiniget iſt, ſo wird durch ſo genannte Klaubejungen 
die Erz enthaltenden Stuͤcke von den unhaltſgen Bergen 
geſchieden, und daraus dieſeſben Sorten, wie in der 
Scheidebank, ausgehalten. Das Feinſte, was beym 
Lautern mit Waſſer durchs letzte Sieb gehet, wird in 
einem Gerinne gefangen und in einem Sumpf gefammelt, 
wo es ſich abſetzt und nachher her Herde verwaſchen wird. 
Die zweyte Art der Scheidung durch Ye» 
ſchinen begreift in ſich: 
a) das Trockenpochen, 
b) das Setzen, 
c) das Naßpochen, 
d) die Mehlfuͤhrung. 
II. Theil. 5 
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Zum Trockenpochen kommen bloß reine, keine 
andere Gemengtheile enthaltenden, metallhalti⸗ 
gen Foſſilien, 3. B. derber Bleyglanz, derb Kupfer⸗ 
erz, und reine, reichhaltige Silbererze, vierte wer⸗ 
den unter Pochſtempeln feingepocht, das Poch mehl mit 
eiſernen Schaufeln durch einen von Eiſendraht dichtge— 
flochtenen Durchwurf geworfen, und das über den Durch- 
wurf zuruͤckfallende Grobe fo lange aufs neue unter die 
Stempel gebracht, bis Alles zu einem gleichen Korn 
zerkleint iſt. Dieſes feingepochte Erz wird nachher ges 
hoͤrig gemengt und eine Probe davon genommen, welche 
gewoͤhnlich der Bergwardein zur Unterſuchung erhaͤlt. 
Kennt man, nach dem vom Bergwardein ausgeſtellten 
Metallgehalt, den Gehalt des Erzes, ſo wird dasſelbe 
ſogleich zur Huͤtte geliefert. Das Probenehmen findet 
bey jeder Erzpoſt Statt, bevor es zur Huͤtte geliefert 
wird, es fen gepochtes oder gewaſchenes Erz. 

Das Setzen geſchiehet in mehr oder weniger dicht— 
geflochtenen eiſernen Drahtſieben mit hölzernen Laͤuf— 
ten. Dieſes Setzſieb wird bis auf eine gewiſſe Hoͤhe 
mit dem ſchon oben erwähnten Setzerz oder Erzklein an— 
gefuͤllt, und in ein voll Waſſer ſtehendes Setzſaß mehr— 
mahls ſchnell eingetaucht, das Waſſer dringt von unten 
ins Sieb und hebt das Erzklein in die Hoͤhe; beym 
Hube des Siebes aber fallen, wenn die metallhaltigen 
Erztheilchen ſpecifiſch ſchwerer als die damit gemengten 
erdigen Foſſilien ſind, die erſtern im Siebe zu Boden, 
die unhaltigen aber ſetzen ſich oben auf und werden mit 
der Abhebekuͤſte abgehoben. Sind die metallhaltigen 
Foſſilien aber ſpecifiſch leichter als die erdigen Foſſilien, 
welches bey Erzen, welche in Schwerſpath einbrechen, 
der Fall iſt; fo geſchiehet die Abſonderung in umgekehr— 
ter Ordnung, und die beſte Probe iſt dann oben und 
die geringere unten. Waͤhrend des Setzens gehet das 
Feinere durchs Sieb ins Setzfaß uͤber, im Siebe aber 
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ſelbſt kann man gewöhnlich 3 Sorten nach der Perſchſe— 
denheit ihrer ſpeelſiſchen Schwere ſcheiden. Saͤmmtlicſes 
im Siebe gebliebene Erz heißt Aftern, als gute, 
mittlere und geringe Aftern. Die groͤbſten Arten 
von Aftern werden nochmahls von Klaubjungen uͤber— 
klaubt, das Setzmehl aber, welches im Setzfaß zuruͤck— 
bleibt, wird mehrmahls durch ein feines Sieb geſetzt, 
um die Erztheilchen daraus nach ihrem verſchledenen Korn 
zu ſchelden. Dasſelbe geſchiehet auch zuweilen mit jeder 
einzelnen Art von Aftern. 


Ins Naßpochen werden, wie oben ſchon geſagt 
worden, bloß die Pochgaͤnge, welche in einer großen 
Menge unhaltiger Foſſillen ſehr wenig Erztheile einge— 
mengt enthalten, genommen. Zu dieſer Operation gehöre 

1) die mechaniſche Jerkleinerung der Pochgaͤnge. 
2) Die Separation des Jerkleinten nach der 
Groͤße des Korns, und 
3) die Separation der Gemengtheile nach der 
Verſchiedenheit ihres ſpecifiſchen Gewichts. 


Das Naßvpochen gehet um ſo vortheilhaſter, je we— 
niger Metallverluſt dabey Statt findet, je mehr der Me— 
tallgehalt dabey concentrirt wird, in je kuͤrzerer Zeit die 
Separation geſchiehet, und je geringer der Waſſerauf— 
wand daben ift. 

Die Zerkleinerung der Pochgaͤnge geſchiehet in 
Pochkaͤſteu mit eiſernen Pochſohlen durch Pochſtempel. 
Das während dem Pochen ununterbrochen zufließende 
Waſſer nimmt das ſeingepochte Erz oder fo genannte 
Pochmehl durchs Austraggerinne in die Mehlſuͤhrungen 
mit. Das Pochen ſelbſt geſchiehet entweder mit Doch» 
ſtempeln oder Haͤmmern, in beyden Faͤllen aber 
theils über's Blech, theils uͤber's Gitter oder uͤber's 
Auge, je nachdem die Oeffnung des Pochkaſtens, durch 
welche die Pochwaſſer mit dem er dem Poch⸗ 
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kaſten ins Austraggerinne gehen, mit einem blechernen 
oder draͤhternen Siebe, oder mit einer cylindriſchen Röhre 
verſehen iſt. Bey allen Pochmethoden aber ſocht man 
eine fo gleichfoͤrmige als möglich mehr roſche als zaͤhe 
Zerkleinerung zu bewirken. Durchs Austrsg-gerinne gehet 
das Pochmehl mit den Pochwaſſern in die durch Kanäle 
verbundenen Reſervolrs oder Mehlfuͤhrungen über. Der 
erſte Reſervoir oder der obere Theil der Mehlfuhrung 
heißt das Gefaͤlle. In ihm ſetzen ſich bloß roſche 
Theile ob, wovon aber doch dle zunaͤchſt am Austragge— 
rinne ſehr merklich roͤſcher als die om Ausfluß des Ge— 
faͤlles ſind. Man ſcheidet daher im Gefälle zwey Pro— 
ben, naͤhmlich roſch Haͤuptel und zaͤh Haͤuptel. Die 
mittlern Mehlfuͤhrungen geben wieder ein ſeinere Kern 
als das Gefälle, und man ſcheidet daraus roſch und 
zaͤh Setzſchlamm. In den untern und letzten Mehl— 
fuͤhrungen, welche gewöhn'id ſchon außerhalb der Wäſch— 
gehäude firgen, ſetzt ſich das Feinſte, welches Sumpf: 
ſchlamm heißt, ab, und das Pochmehl, welches noch 
in der Truͤbe aus den letzten Sümpfen mit fortgebet, 
wird mit dem Nahmen Schwaͤnzel belegt Im Ges 
fälle muß ſich, wenn das Pochwerk gut, das heißt, nicht 
zu ſtaubartig pocht, mehr Häuptel abfegen, als in allen 
folgenden Mehlführungen zuſaminen genommen. 

Die Pochgaͤnge kommen von ſehr verschiedenen Ges 
mengtheilen vor, eben ſo verſchieden laſſen ſie ſich auch 
pochen. Z. B Schwefelkies laͤßt ſich wegen feiner Fes 
ſtigkeit vorzüglich gut pochen, und gibt ein ſehr gleich. 
foͤrmiges roſches Korn; weniger koͤrnig il der Bley— 
glanz, dieſer gibt ſchon ein weit zaͤheres Pochmehl, wel— 
ches oft bis in die letzte Mehlkuͤhrung uͤbergehet, und 
unter den edlen Geſchicken gibt es ſogar einige, welche 
man den naſſen Pochwerken gar nicht anvertrauen darf; 
indem dieſelben durchs Pochen ſo fein zertheilt werden, 
daß ſie durch alle Mehlfuͤhrungen bis ins Schwaͤnzel 


und alfo verloren gehen. Iſt nun die Scheidung der Erz⸗ 
theilchen nach der Verſchtedenheit des Korns in den 
Mehlfuͤhrung en geſchehen, fo nimmt man mit den daraus 
erhaltenen verſchiedenen Sorten von gleichem Korn, mit 
jeder fuͤr ſich, die Separation der Gemengtheile nach der 
Verſchiedenheit ihres ſpecifiſchen Gewichts vor. 


Dieſe Arbeit heißt das Waſchen, und geſchieht 
auf großen Flächen oder Herden, welchen mehr oder me» 
niger Neigung gegen den Horizont gegeben wird. Dieſe 
Flaͤchen ſind auf den beyden langen und auf der hintern 
ſchmalen Seite mit einem Bord oder einer erhabenen 
Einfaſſung verſehen. Die Herde ſind nach dem Lokale 
verſa jeden, und man unterſcheidet vorzüglich darunter: 
liegende und Stoßherde. Bey beyden iſt der Zweck, 
durch das darüber fließende Waſſer die leichtern, unhalt— 
baren Gemengtheile der Erze wegzuſchwemmen, und die 
ſchwerern metallhaltigen zu concentriren und auf dem 
Herde zu behalten. Die liegenden Herde find unbeweg⸗ 
lich, und die Erztheile werden mit der Kuͤſte, welches 
eine Art von hoͤlzerner Kruͤcke iſt, der Strömung des 
Waſſers entgegengeſchoben. Bey Stoßherden hingegen 
iſt der Herd in 4 Puncten aufgehaͤngt und beweglich. 
Der Stoß bewegt die ſchweren Erztheilchen der Strös 
mung des Waſſers entgegen, indem die leichtern vom 
Waſſer uͤber den Herd herunter gewaſchen werden. Am 
beſten ſind die Stoßherde bey ganz zaͤhen Schlaͤmmen 
zu gebrauchen; roͤſchere Erze aber werden relner auf 
liegenden Herden. Man bearbeitet mit Stoßherden vor« 
zuͤglich auf Churprinz Fr. A Erbſtl., Neuer Morgenſtern 
Erbſtl., Beſchert Gluͤck F. u. ſ. f. mit Schwefelkies und 
etwas Bleyglanz gemengte edle Geſchicke. Die Benen» 
nung der durch die Aufbereitung erhaltenen verſchiedenen 
Erzſorten, als Häuptel, Setzſchlamm, Sumpfſchlamm 
u. ſ. w. fallen bey der Anlieferung zur Huͤtte ganz weg, 
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und ſie erhalten auf den Huͤtten andere, den Gemeng⸗ 
theilen derſelben ongemeſſene Nahmen. 

Ueberhaupt theilt der Huͤttenmann ſaͤmmtliche Erze 
im Allgemeinen ein: in gepochte und gewaſchene 
Erze. Unter gepochten Erzen verſtehet man bloß trocken 
gepochte Erze, welche wieder gepochtes reines Silbererz, 
gepochte Bleu glanze oder gepochte Kupfererze ſeyn koͤnnen. 
Fuͤr die gewaſchenen Erze hat man auf den Huͤtten 
vorzuͤglich folgende Benennungen: als bey Silbererzen 
roſch⸗ und zaͤhgewaſchenes Silbererz, welches 
kieſig, ſpaͤthig, blendig u. f.f. fenn kann. Bey Bley⸗ 
glanzen gibt es geſetzten, roſchgewaſchenen und 
Siebſchlammglanz. Dieſe Arten finden auch bey 
Kupfererzen Statt. | 


C. Anlieferung der Erze zur Hütte, 


Nach der Aufbereitung werden die Erze von ſaͤmmt— 
lichen Gruben in ſchwachen oder ſtarken Poſten, je nach— 
dem die Grube mehr oder weniger von einer und ders 
ſelben Erzſorte gewonnen hat, zur Hütte gebracht, ohne 
ſich an ein beſtimmtes Gewicht, wie etwa am Ober— 
harz, wo man Alles nach Roͤſten zu 30 Centner liefert, 
zu binden, indem mon bey Lieferung der Poſten von 1 
bis auf 40 Centner und daruͤber ſteigt. Dieſe Erz— 
poſten werden theils und am haͤufigſten auf der Achſe 
in Erzwaͤgen, theils auf Erzſchiffen auf einem Ka« 
nale, wie z. B. vom Churprinz Fr. A. E. zu den Huͤtten 
gebracht. 

Ganz reiche Erze vom Freyberger Bergamts-Revier 
werden, fo wie ſaͤmmtliche obergebirgifche Erze, in Faͤſſern 
eingeſpuͤndet transportirt, damit auf dem oft 10 Mei⸗ 
len weiten Wege von der Grube bis zur Huͤtte jede 
Gelegenheit zu einem Verluſt vermieden werde. 

Bey der Anlieferung der Erze, beſonders der ſilber— 
reichen und obergebirgiſchen, iſt alle Zeit von Seiten der 
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Gruben der Schichtmeiſter als Grubenvorſteher, bey 
ärmern Erzſorten aber entweder der Steiger, oder ein 
anderer zu dieſem Geſchaͤfte verpflichteter Bergmann, 
gegenwaͤrtig. Jede Grube muß zuvor, ehe ſie liefert, 
zuerſt beym jedesmahligen Oberhuͤttenmeiſter das zu lie. 
ſernde Erz mit Angabe der Quantität und Qualität an— 
zeigen; worauf von dieſem, welcher die Beduͤrfniſſe ſaͤmmt— 
licher Huͤtten genau kennt, eine Anweiſung gegeben wird, 
an welche Hütte das gewonnene Erz zu llefern iſt. Bey 
der Anlieferung wird das Erz auf den Hütten ſogleich 
verwogen, wobey ven Seiten der Churfuͤrſtlichen Generale 
Schmelzadminiſtration auf jeder Huͤtte ein verpflichteter 
Wagmeiſter angeſtellt iſt. Das Ver wiegen geſchiehet 
auf großen Erzwagen, deren eiſerner Balken ein doppel 
armiger Hebel iſt. Die Lange der Hebelarme, vom Nagel 
oder Ruhepunct aus bis zu den Aufhaͤngungspuncten der 
Schalen, beträgt 2 Fuß 104 Zoll. Die beyden Wag⸗ 
ſchalen ſind bloß von Holz verfertiget und ſtark mit Eiſen 
beſchlagen. Die Schale, worauf das Gewicht geſetzt wird, 
iſt ein vollkommenes Quadrat ohne erhöhten Rand, wo— 
von jede Seite 2 Fuß 7 Zoll lang iſt. Die zweyte Schale 
hingegen iſt kaſtenfoͤrmig, oben und an der vordern Seite 
offen, und faſſet 9 Cubikſuß. Beyde Wagſchalen find, 
jede mit 4 Ketten an den Endpuncten des Wagbalkens 
aufgehaͤngt. Man wiegt alle Zeit 2 Centner Erz auf 
ein Mahl ab, weßwegen man auch eine Quantitaͤt Erz 
von 2 Centn. eine Wage Erz nennt. Dieſe Erzwagen, 
wovon an der halsbruͤckner Huͤtte 4 Stuͤck und an der 
muldner Huͤtte 2 Stuͤck hängen, find ſehr ſcharf und gut 
gearbeitet, werden auch alle 14 Tage nebſt den dazu aus 
Bley gefertigten und mit eiſernen Ringen verſehenen Ge— 
wichten, welche bey jeder Wage aus 2 Centn. 1 halben 
Centn., 1 viertel Centn. ı achtel Centner-Stuͤck, ferner 
aus 1 fieben, 1 zwey und 1 Pfund Stuͤck nebſt einem 
meſſingernen Einſetzgewicht von 2 Pfund und deſſen Ein— 


theilung bis in Viertellothe beſtehen, durch das Chur« 
ſuͤrſtiche Oberhuͤttenamt in Gegenwart des Waͤſchge⸗ 
ſchwornen ihrer Richtigkeit wegen geprüft, Die Centner, 
nach welchen das Erz verwogen wird, ſind durchgaͤngig 
Uopfuͤndig, und die Pfunde ſind coͤllniſch. 


Vor dem Verwiegen wird erſt in Gegenwart des 
Wagmeiſters und Grubenvorſtehers die Wage aufgeſtoßen 
und tariret, dann vor der Wage auf einen ebenen, ge— 
taͤfelten Platz die ganze zu verwiegende Erzpoſt vom 
Wagen herunter gezogen oder aus den Faͤſſern ausge— 
ſtuͤrzt, die beyden Centnergewichte aufgefegt und von dem 
zu verwiegenden Erze mit blechernen Schaufeln ſo lange 
durch die Wagknechte Erz in den Wagkaſten geworfen, 
bis 2 Centner voll ſind. Das Verwiegen jeder einzelnen 
Wage geſchiehet ohne allen Ausſchlag, und beym Aus— 
ſtuͤrzen jeder Wage in den Laufkarren wird von dem 
Wagmeiſter an einer dazu beſtimmten Tafel jede Wage 
Erz mit einem Kreideſtrich bemerkt. Das in den Lauf⸗ 
karren geſtuͤrzte Erz wird vom zweyten Wagknecht, wenn 
es reiche Erze ſind, ins Erzmagazin, ſind es aber ganz 
arme oder unboltige Schwefelkieſe, auf den Huͤttenhof 
auf einen zu dem Zweck planirten Platz gelaufen und 
auf einen kegelfoͤrmigen Haufen geſtuͤrzt. Der letzte zu 
verwiegende Theil einer Erzpoſt, weicher keine volle 
2 Centn. betragt, wird bey reichen Erzen bis aufs Pfund, 
bey armen Erzen aber bis auf 4 Centn. ausgewogen, 
und zu den angeſchriebenen Wagen, welche durch 2 mul« 
tiplicirt die Anzahl der Centner geben, gerechnet. 


Das durchs Verwiegen der Poſt gefundene Gewicht 
heißt zum Unterſchied von einer andern Gewichtsbeſtim⸗ 
mung, von welcher weiter unten gehandelt werden ſoll, 
das naſſe Gewicht der Poſt, weil ſaͤmmtliche zur 
Hüte gelieferten Erze mehr oder weniger Waſſer ent— 
halten; denn auch ſelbſt die trocken gepochten Erze 


werden auf den Gruben abſichtlich mit Waſſer ange» 
ſeuchtet, damit fie beym Mengen nicht ſo ſtark ſtaͤuben. 
Das naſſe Gewicht der verwogenen Erzpoſt wird mit 
Kreide auf einem hoͤlzernen 5 Zoll langen und breiten 
Täfelchen in der untern linken Ecke bemerkt. In die 
untere rechte Ecke ſchreibt man die Zeit der Anlieferung, 
in die mittlere Zeile den Nahmen der Grube, in der 
obern lünken Ecke bleibt Platz zum trockenen Ge— 
wicht, und in der obern rechten Ecke iſt die Art des 
Erzes angegeben. 

Auf jede ſowohl ins Erzmagazin als auf den Huͤt— 
tenhof aufgeſchuͤttete Erzpoſt wird ebenfalls eine 2 Fuß 
lange und 6 Zoll breite, glatt abgehobelte Tafel aufge— 
ſteckt, auf welche ebenfalls das trockene Gewicht, die Art 
des Er zes, die Zeit der Anlieferung und der Nahme 
der Grube, liegt die Poſt unter Dach mit Krelde, liegt 
ſie aber im Freyen mit Roͤthel geſchrieben iſt. 

Während dem Verwiegen der Erze wird, fo bald 
die Wage eingeſpielt hat, von jeder Wage Erz, oder 
welches gleichviel iſt, von jeden 2 Centnern mit einem 
blechernen Loͤffel von verſchiedenen Orten Proben wegge— 
nommen. Von reichen, trocken gepochten Erzen nimmt 
man, weil bey dieſen die Miſchung der Gemengtheile 
auch bey der beſtmoͤglichſten Aufbereitung nicht ganz 
gleichſoͤrmig iſt, und folglich auch verſchiedenen Silber: 
gehalt erwarten laͤßt, gewoͤhnlich ſo viel Proben, daß man 
damit 2 Probentroͤge, und von Waſcherzen, wo die Mis 
ſchung der Gemengtheile gleichſoͤrmiger iſt, 1 Probentrog 
anfuͤllen kann. Dieſe Probentroͤge ſind 16 Zoll lang, 
6 Zoll breit und 24 Zoll tief. Auch nimmt waͤhrend 
dem Verwiegen derjenige verpflichtete Mann, welcher 
von Seiten der Grube bey der Anlieſerung gegen- 
wärtig iſt, von dem noch unverwogenen Erze etwas 
Probe weg, welches er in eine papierne Kapſel packt, 
und mit dem trockenen Gewicht der Poſt und der Art 


des Erzes bezeichnet. Dieſe Probe erhaͤlt der Berg- 
wardein zur Unterſuchung auf Silber, Bley und Kupfer, 
je nachdem die Art des Erzes iſt. 


Nach dem Verwiegen der Erzpoſt wird vom Wag— 
meiſter ſogleich die Naͤßprobe gemacht. Es wird 
naͤhmlich von dem Erze aus den Probentroͤgen 1 Centn. 
Erz, nach dem verjüngten Gewicht, welcher bey Frey— 
berger Erzen gleich z und bey obergebirgiſchen Erzen 
1 coͤllniſch Pfund if, auf einer guten, der Sache ange— 
meſſenen, Wage abgewogen, und auf beſonders dazu ge— 
machten Trocknenblechen über gelindem Kohlenſeuer lang» 
fan erwärmt, und das mechaniſch mit dem Erz ver— 
bundene Waſſer verdampft. Hoͤchſt nothwendig iſt eine 
langſame und gelinde Wärme beym Trocknen des Erzes, 
weil theils bey zu großer Hitze ein Theil des Schwefels 
ſich verfluͤchtiget oder fäuert, auch wohl bey kalkartigen 
Erzen Gosarten ſich entwickeln, und dadurch das abſolute 
Gewicht des Erzes geaͤndert wird, wodurch man einen 
falſchen Naäßabzug erhält. 


Das getrocknete Erz wird nun wieder zuruͤck in die 
Wage geſchuͤttet, und dazu von dem Fielnern Gewichte 
ſo viel zugelegt, als zur Wiederherſtellung des Gleich— 
gewichts gegen den in der andern Schale liegenden 
Centner noͤthig iſt. Nachdem die Wage einſpielt, gibt 
das zugelegte Gewicht an, wie viel ganze und Bruch— 
theilpfunde an Waſſer verdampft oder wie viel 1 Centn. 
Erz Naͤſſe enthalten hat. Das gefundene Gewicht wird 
auf der Ruͤckſeite des oben beſchriebenen Probenbretchens 
bemerkt, und nun ſogleich die Naͤſſe auf die ganze ge— 
lieferte Poſt, ſie mag ſtark oder ſchwach ſeyn, berechnet; 
die gefundene Naͤſſe der ganzen Poſt von dem naſſen 
Gewicht derſelben ſubtrahirt, fo gibt die Differenz das 
trockene Gewicht der angelieferten Poft, welches for 
gleich in den auf dem Probebretchen dazu ſreygelaſſe⸗ 


nen Raum eingetragen, und auch auf die Schindel, 
womit die Poſt beſteckt iſt, geſchrieben wird. 
Gewoͤhnlich beſtimmt ſich die Naͤſſe der Erze 1) nach 
der Art ihrer Aufbereitung, und 2) nach der Ver— 
ſchiedenheit ihrer Beſtandtheile; fo find kalkſpaͤ— 
thige und quarzige Erze verhaͤltnißmaͤßig weniger naß, 
als thonartige Erze. Die trocken gepochten Erze ent⸗ 
halten die wenigſte Naͤſſe, die geſetzten find näffer, und 
die gewaſchenen Erze enthalten die meiſte Naͤſſe. Von 
letztern enthalten die zaͤhen Erze wieder mehr Naͤſſe als 
die roͤſchen. Im Durchſchnitt kann man annehmen, daß 
dle trocken gepochten Silbererze aCenen, ı bis 64 68 Naͤſſe 
die trocken gepochten Bleyglanze 2 — 5 — — 
die trocken gepochten Kupfererze 132 6 


die Aftern — — 5 — 7 — — 
der geſetzte Glanz — 5 —8 — - 
die roͤſchen unhaltigen Kieſe 12 16 - - 
die zaͤhen unhaltigen Kieſe — U-2- - 
die roͤſchgewaſchenen Silbererze 12 10 2txä 
die zaͤhgewaſchenen Silbererze 18 — 25 - 
die Schlammerze — 16-24 - - 
der gewaſchene Glanz — 12 —19 — — 
der Siebſchlammglanz — 16 21 — — 
enthalten. 


Das Fuhrlohn wird fuͤr die angelieferten Erze bloß 
aufs trockene Gewicht bezahlt, und beſtimmt ſich theils 
nach der Entfernung der Gruben von den Huͤtten, theils 
nach dem Futterpreis; ſo wird fuͤr die Freyberger Erze 
a Ctn. zwiſchen 6 Pf. und 22 Gr., und für die Ober— 
gebiralſchen a Cen. zwiſchen 4 Rthlr. und 15 Rrhlr. 
Fuhrlohn *) bezahlt. Das getrocknete Erz der Naͤß— 

*) Dieſes weiten Transportes wegen hat man verſchie— 

dentlich vorgeſchlagen, dieſe Erze im Obergebirge zu 
bearbeiten; allein es fehlt dort wieder an Mannig— 
faltiakeit der Erze zur Gattirung für Schmelzen und 
Amalgamiren, fo wie an nöthigen Zuſchlaͤgen. 


probe von Freyberger Erzen wird bey Seite geſchuͤttet und 
geſammelt, dahingegen das von obergebirgiſchen Erzen, 
weßwegen man auch bey letztern einen groͤßern Naͤßcent— 
ner angenommen hat, ſogleich zur Metallprobe annimmt, 
und, wie ſogleich befchrieben werden ſoll, vorrich tet. 
Von den Freyberger Erzen wird 34 bis 4 fR naſſes 
Erz aus den Probentroͤgen genommen, und von dem 
Probenſtoͤßer, einem beſonders zur Vorrichtung der Mes 
tallprobe verpflichteten Mann, gelinde aber vollkommen 
auf einem eiſernen Probenblech getrocknet. Sind die 
Erze gewaſchen, ſo wird das getrocknete Erz durch eln 
ſehr feines Haarſieb geſchlagen, das Grobe, was im 
Siebe zuruͤckbleibt, in einer eiſernen, inwendig verſtaͤhl⸗ 
ten Reibepfanne mit einem ſtaͤhlernen Reibehammer ſein⸗ 
gerieben; das durchs Sieb gegangene Feine vom Erz 
wird dann zum Feingeriebenen in die Reibepfanne ges 
ſchuͤttet, und fo lange mit einander durchrieben, bis Alles 
fo gleichfoͤrmig wie moͤglich gemengt iſt. Dieſes vorge 
richtete Probenmehl ſchuͤttet man in einen kleinen 10 Zoll 
langen, 4 Zoll breiten und 1 Zoll tiefen Probentrog, 
und ſetzt es auf die groͤßern Probentroͤge, aus welchen 
das Erz zur Probe genommen worden iſt. Die gepod)» 
ten Erze werden eben ſo wie die gewaſchenen getrocknet, 
und ſogleich in der Reibepfanne gerieben, nachher das 
Feine davon abgeſiebet und das Grobe nochmohls ge— 
rieben, und mit dem Abſieben des Feinen und Reiben 
des Groben fo lange fortgefahren, als noch etwas Grobes 
im Siebe bleibt. Zuletzt wird noch das ganz feine Erz 
in die Pfanne genommen, und um eine moͤglichſt gleich« 
förmige Mengung zu bewirken, nochmahls durchgerieben. 
Jede Grube hat zu ihrer völligen Ablieferung 14 Tage 
Zeit *), und jedes Mahl muß dieſelbe Mittwochs in 
*) Es waͤre freylich für den Huͤttenhaushalt beffer, wenn 


man wenigſtens auf 3 Jahr voraus die Anlieferung mit 
ziemlicher Gewißheit etatsmaͤßig beſtimmen koͤnnte. 


der zweyten Lieferungswoche beendiget fern. Der Wag— 
meiſter trägt die angelieferten Poſten nach ihrem trocke— 
nen Gewicht nebſt der Bemerkung ihrer Gemengtheile, 
wobey er diejenigen, welche den Hauptbeſtandtheil der 
Erze ausmachen, zuerſt und die wenigſten zuletzt nennt, 
in das Wagmeiſter-Regiſter ein, und ſetzt die Proben— 
troͤge nebſt den Probebrerchen und Probenmehl in einem 
dazu beſtimmten Regal in derſelben Ordnung neben 
einander, wie dieſe im Regiſter auf einander folgen. 
Die Angabe der Beſtandtheile iſt bey Ausſetzung der 
Schmelzbeſchickungen ſehr dienlich, indem der Huͤtten⸗ 
meiſter um ſo beſſer uͤberſehen kann, welche Erze einan— 
der am beſten aufloͤſen werden. Die vorzuͤglichſten Erz— 
benennungen ſind folgende: i 


1) gepochter Quarz oder abbreviiret gep. Qv. 
2) gepochter Quarz, Schwere 


ſpath — — gep v. Schoſp. 
3) gepochter Quarz, Kalk⸗ 

ſpath — — gep. Qv. Kſp. 
4) gepochter Quarz, Fluß: 

ſpath, Braunſpath — — gep. Qv. Flſp. Brſp. 
5) gepochter Glan; — — gep. Gl. 

6) gewaſchener Glanz, 

Blend, Kies — — gew. Gl. Bl. Ks. 
7) gewaſchener Kies — — gew Ks. 

8) gewaſchener Kies, Quarz — — gew. Ks. Qv. 
9) gewaſchener Kies, 

Quarz, Kalkſpath — — gew. Ks Qv. Kſp. 
10) gewaſchener Quarz, 

Schwerſpath — — gew. Ov Schoſp. 
11) gewaſchener Schwerſpath -g — gew. Schyſp. 
12) gepochter Quarz, ‚Fluß: 

ſpath, Blend, Kupferkies — — gep. Qv. Flſp. Bl. 


Kpfiks. 


Und fo gibt es noch eine große Menge Abaͤnderungen In 
der Verſetzung der Beſtandtheile, je nachdem der eine 
oder der andere der vorwaltende iſt. 


D. Von der Metallprobe. 


Bey jeder Hirte iſt ein Gewerkenprobirer, welcher 
die angelieferten Erze von Seiten der Gewerke, weß— 
wegen er auch beſonders beym Oberbergamt verpflichtet 
wird, und ein Hürtenfchreiber, der dieſelben von Seiten 
der General-Schmelzadminiſtration auf ihren Metall— 
gehalt unterſucht, angeſtellt. Alle zur Hütte gebrachten 
Erze ſind gewoͤhnlich ſchon vor ihrer Lieferung mehrmahls 
unterſucht, und auch nach Ihrer Lieferung wird von jeder 
Poſt dem Bergwardein, wie ich ſchon oben geſagt habe, 
eine Probe zugeſchickt. Dieſer hat fein eigenes Labora— 
torium in Freyberg, und koͤmmt mit keinem der beyden 
erſtgenannten Probirer in Verbindung. Der Gewerken— 
probirer und Huͤttenſchreiber aber probiren ſaͤmmtliche 
Erze auf den Hütten; jeder hat fein beſonderes Labora⸗ 
torium, wodurch fie ebenfalls iſoliret find. Beyde hoh— 
len ſich in bereits gebrauchten und dadurch glaſirten 
Probirſcherben einen Theil des vorgerichteten Proben⸗ 
mehls ſelbſt, wovon ſie nachher die Metallprobe fertigen. 
Die ſaͤmmelichen Proben von einer Lieferung auf 14 
Tage muͤſſen den Tag nach der Ablleferung oder den 
Donnerſtag in der zweyten Ablieferungswoche fertig, und 
über den gefundenen Gehalt ſowohl vom Huͤttenſchreiber 
als Gewerkenprobirer in beſondern Probezetteln uͤber 
ſaͤmmtliche gelieferte Erze ausgeſtellt werden; auch wird 
jedem Grubenvorſteher der Gehalt der angelieferten Pos 
ſten, vom Gewerkenprobirer bekannt gemacht. Hat bey 
einer Poſt Erz der Vergwardein einen hoͤhern Gehalt 
ongegeben, als der Gewerkenprobirer und Huͤttenſchreiber, 
fo ſtehet es den Grubenvorſtehern frey, dem Oberſchieds- 
wardein die differirenden Poſten anzuzeigen und von 


dleſem eine Unterſuchung zu verlangen. Dasſelbe ges 
ſchiehet auch, wenn der Gewerkenprobirer in ſeinem Pros 
benzettel, gegen den vom Huͤttenſchreibher aus geſtellten 
Gehalt, mehr oder weniger abweicht. Der Oberſchieds- 
wardein lat, ehe er die Unterſuchungsproben macht, 
aus den groͤßern Probentroͤgen eine neue Probe vorrich— 
ten, und probiret auf der Hütte im Laboratorio des Ge— 
werkenprobirers. Gewöhnlich entſcheidet die Schiedsprobe, 
und fowohl die Grube als die Hütte iſt dadurch befrie— 
diget. Zuweilen iſt es aber doch der Fall, daß dle 
Grubenvorſteher ſelbſt mit der Schiedsprobe nicht zu— 
frieden ſind; dann wird durch den Oberhuͤttenmeiſler in 
Gegenwart des Huͤtten- und Wagmeiſters aus der im 
Erzmagazin liegenden Erzpoſt, bey welcher der Unter— 
ſchied des Gehaltes Statt fand, an mehrern Orten Probe 
genommen, dieſelbe getrocknet und vorgerichtet; daun in 
2 Theile getheilt und in 2 Kapſeln eingeſiegelt. Auf 
den Kopfeln wird das trockene Gegilt der Poſt, der 
Nahme der Grube, die Art des Erzes und die Zeit der 
Anlieferung bemerkt. Die eine Probe wird nun dem 
Grubenvorſteher, die zueyte dem Oberhuͤttenamt über: 
geben. Erſtere erhält der Berg wardein zur nochmah— 
ligen Unterſuchung, findet dieſer den vom Oberſchieds— 
wardein bey der Schiedsprobe angegebenen Gehalt, ſo 
bleibt es bey dieſem, und die Poſt wird in Rechnung 
gebracht und bezahlt; findet der Bergwardein aber einen 
hoͤhern Gehalt als der Oberſchiedswardein, und die 
Grubenvorſteher beſtehen darauf, ſo muß der Bergwar— 
dein auf der Huͤtte zu einem gewiſſen Tage erſcheinen, 
und feinen Gehalt in Gegenwart des Grubenvorſtehers 
erweiſen, indem derſelbe die dem Oberhuͤttenamte uͤber— 
gebene verſiegelte Probe unter Aufſicht des Oberſchieds— 
wardeins nochmahls probiret. Der nunmehr gefundene 
Gehalt entſcheidet, wenn naͤhmlich der Oberſchiedswar— 
dein gegen das Verfahren des Bergwardeins nichts 


zu erinnern hat, und ſowohl die Hütten» als Gruben» 

vorſteher muͤſſen daigit zufrieden ſeyn. 

Daß Differenzen im Silbergehalt der ſaͤchſiſchen 
Silbererze Statt finden, wird denjenigen nicht befrem- 
den, der ſich erinnert, aus welchen Gemengtheilen die— 
ſelben beſtehen, und ich glaube, die geringe Menge der 
Differenzen, welche bey einer ı4tägigen Lieferung von 
120 bis 200 Poſten, ſelten uͤber 8 bis 12 betragen, ſind 
ſowohl ein Beweis für eine moͤglichſt gleichfoͤrmige Auf 
bereitung, als auch für eine ſehr zweckmaͤßige Behand: 
lung der Proben ſelbſt. 

Die vorzuͤglichſten der auf den Freyberger Huͤtten 
vorkommenden Metallproben ſind folgende: 

1) und am häufigften die Silberproben der Erze, Pro» 
ducte und Educte; denn alle Erze werden auf Sil— 
ber probirt. 

2) Die Bleyproben ſind ſchon etwas ſeltener, weil der 
groͤßere Theil der angelieferten Erze reine Silbererze ſind. 

3) Noch ſeltener ſind die Kupferproben, und 

4) Goldproben kommen ebenfalls nur in geringer Menge 
vor. Endlich hat man 

5) noch Rohſteinproben, welches eine ſehr unvollkommene 
Unterſuchung der Erze auf Schwefel iſt. 


Die Silberprobe. 


Im erſten Theil meines Handbuchs über allge— 
meine Huͤttenkunde habe ich bereits im 134. §. etwas 
über die Silberprobe Im Allgemeinen geſagt. Hier werde 
ich nur noch Einiges über die hier zu Freyberg vorkom— 
menden ſpeciellern Umſtaͤnde erwähnen. 

Die auf den Huͤtten vorkommenden Silberproben 
ſind entweder Erze, metalliſche Gemenge oder Steine 
und Schlacken. 

Fuͤr ſaͤmmtliche Erze und Steine hat man eine ganz 
gleichartige Probirmethode, nach welcher man bey dieſen 


mit moͤglichſter Genauigkeit den Silbergehalt findet. 
Das Bley iſt bey ſaͤmmtlichen Silberproben das Ent. 
filberungsmirtel aller auf Silber zu probirenden Körper, 
Beym ſaͤchſiſchen Huͤttenweſen wird zu dieſem Behuf 
Bley gereiniget, welches man Probirbley nennt. Weiter 
unten werde ich eine ausführliche Beſchreibung der Fer— 
tigung des Bleyes zum Probiren liefern. Dieſes Pros 
birbley iſt durch die damit vorgenommenen Reinigungs 
arbeiten ſehr arm an Silber; denn in 16 Genen, ders 
gleichen Bley iſt nicht mehr als 4 Loth Silber enthalten. 
Da nun jeder Silberprobe Bley zugeſetzt werden muß, 
ſo kommt natuͤrlich durch dieſes auch etwas Silber mit 
hinzu, welches man nachher von dem gefundenen Silber— 
gehalt abziehen muß. Um dieſe Abrechnung des durchs 
Bley in die Silberprobe gebrachten Silbers von dem 
im Erz enthaltenen Silber fo gleichfoͤrmig wie möge 
lich zu machen, ſetzt man jeder Silberprobe 16 Probir— 
centner gekoͤrntes Probirbley zu, indem man den abge— 
wogenen Prodircentner Erz, welcher der 64ſte Theil elner 
eöllnifchen Mark iſt, mit 8 Probircentner Bley in elnem 
thoͤnernen Probirſcherben mengt und das Ganze mit 8 
Probircentnern wieder bedeckt. Sind die Erze, Steine 
oder andere zu probirende Koͤrper von der Art, daß ſie 
Schwefel, Arſenik und andere fluͤchtige Beſtandtheile 
enthalten; z. B. Kupfer⸗„Schwefelkies, Bleyglanz Roh, 
Bley ⸗, Kupferſtein, ſilberhaltiger Arſenikkies u. ff, fo 
ſetzt man dieſelben nach der Beſchickung mit Bley in 
einem Muffelofen ohne ihnen jedoch heiß zu thun. Das 
Bley kommt bald im Fluß, und das ſpeeifiſch leichtere 
Erz hebt ſich auf die Oberflaͤche und roͤſtet ab. Wenn 
man nichts mehr von arfenifalifchen oder ſchwefligen 
Daͤmpfen bemerkt, ſo wird den Proben der moͤglichſt 
ſtarke Feuersgrad gegeben, wobey die eigentliche Schmel— 
zung des Erzes mit Bley vor ſich gehet. Das Silber 
gehet vermoͤge der Verwandtſchaft ans Bley über, und 
II. Theil. G 


der durch den Zutritt der Luft verkalkte Theil des Bleyes 
diene als Aufloͤſungsmittel für die in den Erzen enthalte⸗ 
nen erdigen Foſſilien. Bey einigen Erzarten iſt die aufloͤ⸗ 
ſende Eigenſchaſt des Bleyglaſes nicht hinlaͤnglich, wie 
z. B. beym ſilberhaltigen gewaſchenen Schwerſpath vom 
Churprinz Fr. A. E. und Neuen Morgenſtern E., und 
man ſiehet ſich dann genoͤthiget 4 bis + Centn. kalclnir⸗ 
ten Borax zuzuſetzen. Wenn das Gemenge im Scherben 
vollkommen duͤnnfluͤſſig iſt, und die ganze Oberflaͤche des 
Bleyes von Schlacke bedeckt ſtehet, gießt man die Probe 
in ein mit kleinen Halbkugelvertiefungen verſehenes Aus⸗ 
gleßblech aus, ſchlaͤgt nach völliger Erkaltung die Schlacken, 
welche rein, durchſichtig und gleichfoͤrmig gefaͤrbt ſeyn 
muͤſſen, vom ſilberhaltigen Bley ab, und ſchlaͤgt letzteres 
auf einem reinen Amboß zu einem Wuͤrfel. 

Das Abtreiben des Bleyes vom Silber geſchiehet 
ganz ſo, wie es bereits in mehreren Probirbuͤchern ſehr 
deutlich beſchrieben iſt. 

Enthalten die auf Silber zu probirenden Körper 
keinen Schwefel und Arſenik, z. B. gepochtes Qv. Sp. 
und gew. Schwſp. von Churprinz, fo fällt die erſte Periode 
des Anſiedens, naͤhmlich die Roͤſtung, weg, und man 
bringt ſogleich das Ganze durch moͤglichſt ſtarke Hitze 
zum Schmelzen und durch den Zutritt der Luft zum 
Verſchlacken. 

Metalliſche Gemenge, z. B. Schwarzkupfer u. ſ. w. 
werden ebenfalls mit Bley auf dem Probirſcherben an— 
geſotten und verſchlackt, wobey ein großer Theil des 
Kupfers verkalkt wird und fo in die Schlacke uͤbergehet. 
Jedoch muß man bey Schwarzkupfern das Probirbley 
in doppelter Quantitat, oder den zu probirenden Körper 
nur auf den halben Probircentner einwiegen. Iſt das 
Verhaͤltniß des Bleyes zum Kupfer zu gering, ſo bleibt 
zuletzt ſtatt des reinen Silbers Garkupfer auf der Kapelle 
übrig. Reine Werkbleye aber, welche ſowohl bey der 


Bley» als Bleyſteinarbeit fallen, werden ſoglelch auf 
eine Kapelle gelegt und abgetrieben. 

Noch muß ich der Unterfuchung des granulirten 
Amalgamirfübers auf Feinſtiber gedenken. Von dieſen 
Amalgamirſilbergranalſen wird 1 Mark, welche der 25öſte 
Theil elner coͤllniſchen Mark iſt, mit 1 Loth oder 16 Thei⸗ 
len Probirbley auf die gewoͤhnliche Art abgetrieben. Bey 
ſaͤmmtlichen Er proben wird, nachdem das Silberkorn 
ausgewogen worden, von dem gefundenen Gehalte J Loch, 
als das durchs Probirbley dazu gebrachte Silber, abge— 
zogen. Wenn naͤhmlich das Korn 34 ford wiegt, fo 
bleibt nad Abzug des Silbers aus dem Probirbley 
35 Loth. Nun iſt aber auch vermoͤge Uebereinkunſt der 
Gewerken und der General-Schmelꝛadmigiſtration den 
Huͤtten ein Remedium von Z Loth à Centn. geſtattet, 
welches dazu dient, den vielfältigen Verluſt, welcher bey 
Verarbeitung der Erze auf den Hütten keines Weges 
zu vermeiden iſt, und welcher theils durch mechaniſche 
Zerſtreuung beym Transport, theils durch Verfluͤchtigung, 
theils als Sübergehalt in Schlacken und Ruͤckſtaͤnden 
entſtehet, zu decken; und man wuͤrde in dem bereits 
angeführten Benſplele, wenn das Korn 34 Loth wiegt, 
nur 34 both berechnen. 

Dieſer Abzug von 4 both Silber auf den Silber— 
gehalt des Probirbienes, findet bey allen Proben Statt, 
fie mögen an Silber fo wenig oder fo viel enthalten, 
als fie wollen. Dasſelbe gilt auch vom aten Viertel— 
lothe als Huͤttenremedium bey allen Erzen, fo zwischen 
ı und 8 Loth Silber enthalten. Bey ſämmtlichen Erzen, 
fo über 8 bis an 64 Loth Silber enthalten, werden nur 
noch halbe Lothe berechnet, und jedes Viertelloth daruͤber 
fälle der Huͤtte zu, z. B. 
das Korn wiege 144 Loth, fo gehet davon ab 

4 - Silber aus dem Probirbley und 
2 — Hüͤttenremedium, folglich 
verbleibt 14% Loth. Da nun über s Loth Silber- 
G 2 
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gehalt die Viertellothe nicht mehr angegeben werden, 
fo falle dieſes Viertelloth der Hirte zu, und es wird der 
Grube nur 14 Loth à Centn. Erz bezahlt. Härte das 
gefundene Silberkorn nur 145 Loth gewogen, fo wäre 
der Grube ebenfalls 14 Loth verrechnet worden. 


Bey Erzen, welche 64 loth Silber und darüber ent: 
holten, werden den Gruben bloß volle Lothe bezahlt, 
und jeder nach dem gewöhnlichen Abzug bleibende Bruch⸗ 
theil fälle der Huͤtte zu. 


Noch muß ich eines beſondern Abzuges bey Silber: 
proben, welcher das übermärfige Loth heißt, gedenken. 
Es wird naͤhmlich bey jeder Erzſorte, welche à Centn. 
über 1 Mark oder 16 Loth Silber enthalt, außer den 
gewöhnlichen Abzuͤgen von 2 Loth Silber auf die Bley 
ſchwere und 4 Loth Huͤttenremedium, auf jeden Centner 
Erz noch 1 Loth abgezogen; welches aber nicht als Re— 
medium der Hütte, indem dieſes beſonders in Rechnung 
gebracht werden muß, betrachtet werden kann. Z. B. 
das Korn wiegt 182 Loth, fo wird davon abgezogen 

4 Loch aufs Probirbien, 
1 — eigentliches Huͤttenremedium, 
1 — uͤbermaͤrkiges Loth, 
14 Loth Summe des Abzugs, verbleibt der Grube 
17 Loth anzugebender Gehalt. Als ein anderes Benfpiel 
fuͤr dieſen Fall diene Folgendes. Wenn das Silberkorn 
wiegt 204 Loth, fo wird davon abgezogen 
＋ Loth aufs Probirbley, 
4 eigentliches Remedium, 
1 L uͤbermäaͤrkiges Loth, 
Summe des Abzugs 1 Loch, verbleibt 194 Loth. Bey 
dieſem Gehalt aber werden, wie ich oben geſagt habe, 
bloß halbe Lothe in Rechnung gebracht, alle Viertel⸗ 
lothe fallen der Huͤtte zu, folglich wird in n Fall 
den Gruben nur 19 Loth berechnet. 


* 


Bey allen andern Proben, z. B. Huͤttenprodueten 
und Educten, findet bloß der Abzug von z both, als dem 
Sildergehalt des bey der Probe angewendeten Probirs 
bleyes, Statt *). 

Bleyprobe. 

Im ısıflen $. des erſten Theils meines Handbuchs 
der allgemeinen Huͤttenkunde habe ich bereits das Pro— 
biren der Erze auf Bley beſchrleben. In Gellert's 
und Kramer's praktiſchen Probirbuch findet man außer 
elner weitlaͤuftigen Beſchreibung der hier in Freyberg 
üblichen Methode eine deutliche Abbildung der dazu ans 
zuwendenden Gefäße; daher werde ich hier nur Einiges, 
was in genannten Schriften nicht angegeben iſt, bemerken. 

Daß die ſaͤchſiſche Bleyprobe mit ſchwarzem Fluß, 
in Anſehung der Richtigkeit des durch ſie gefundenen 
Gehaltes, die Harzer mit Pottaſche bey weiten uͤbertrifft, 
habe ich bereits in mehrern meiner Schriften geaͤußert, 
und werde daruͤber in der Folge, bey Beſchreibung des 
Harzer Huͤttenweſens, weitläuftiger handeln. Jedoch muß 
ich bekennen, daß fo einfach auch die ſaͤchſiſche Bley 
probe zu ſeyn ſcheint, ſo gehoͤrt doch viel Uebung und 
Erfahrung dazu, ſich mit Gewißheit auf den gefundenen 
Gehalt verlaſſen zu Fönnen. 

Ich will hier in der Kürze nur diejenigen Umſtaͤnde 
beruͤhren, von welchen am gewoͤhnlichſten der gute oder 
ſchlechte Ausfall der Probe herruͤhrt. 

) Durch dieſe Remedia wird nicht allein aller Verluſt 
hinreichend gedeckt, ſondern es ergibt ſich auch nach 
dem Durcharbeiten jeder Beſchickung ein Plus, da 
man nicht nach der Probe von der Kapelle, ſondern 
nach der Probe vom Papier, d. i., nach den Abzuͤgen 
beſchickt. Nun gibt zwar das größere oder geringere 
Plus einen Beweis von der beſſern oder ſchlechtern 
Arbeit ab; zur Auffindung des wahren Verluſtes aber 
muß man das Ausbringen mit der Probe von der 
Kapelle vergleichen. 
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Erſtlich muß bey der Roͤſtung, melde auf recht 
flachen Scherben am beſten gehet, die entſtandene Schwe⸗ 
felſaͤure ganz rein verfluͤchtiget ſenn. Man bemerkt dieſes 
am beiten, wenn man unter das geroͤſtete Erz etwas 
Kohlenpulver mengt und dieſes Gemenge abgluͤhen laͤßt. 
Iſt noch etwas Schrefelfaure dabey, fo kann man dies 
ſelbe ſehr leſcht durch den Geruch entdecken. 

Zweytens muͤſſen ſaͤmmtliche Metalle vollkommen 
verkalkt ſeyn. W 

Drittens muß man den Gehalt des ſchwarzen 
Fluſſes an Kali und Kohlenſtoff genau kennen. 

Viertens muß der Probirer theils aus dem rohen 
Anſehen des Bleyglanzes, theils aus der Farbe desſelben 
nach der Roͤſtung ſchon einiger Maßen auf den Bley— 
gehalt ſchließen koͤnnen, um darnach die Beſchickung des 
Erzes mit dem ſchwerzen Fluß einzurichten. 

Fuͤnftens darf der ſchwarze Fluß, in der Quantitaͤt, 
in welcher er der Probe zugeſetzt wird, nicht viel mehr 
Kohlenſtoff enthalten, als zur Reduction des im geroͤſte— 
ten Bleyglanz enthaltenen Bleykalks noͤthig ill. Ent⸗ 
haͤlt er mehr Kohlenſtoff, fo werden durch dieſen ein 
Theil Arſenik, Eiſen u. ſ w. zugleich mit dem Bleykalk 
reducirt, und ein ſchlechtes, unreines und ſproͤdes Bley— 
korn erholten; in dieſem Fall gibt man bey der Bes 
ſchickung etwas Salpeter nach, um durch dieſen einen 
Theil des Kohlenſtoffs zu zerſtoͤren. Enthaͤlt aber der 
Fluß zu wenig Kohlenſtoff, fo wuͤrde es an Reductions⸗ 
mittel für den Bleykalk fehlen, man ſetzt alſo beym Be— 
ſchlcken etwos Weinſtein zu, um durch dieſen die Quan⸗ 
kität des Kohlenſtoffs zu vermehren. 

Sechstens, ein kurzes und raſches Feuer iſt bey 
den Bleyproben beſſer als ein gemaͤßſgtes, langſam wir 
kendes Feuer; denn ſo bald der Bleykalk in Verbindung 
des Kohlenſtoffs die zur Reductlon noͤthige Temperatur 
erhalten hat, fo gehet dieſelbe auch ſoglelch vor ſich; 


da hingegen olle übrige Metalle als Eifen, Kupfer u. f. w. 
mehr Zeit zur Reductlon noͤthig haben. Auf den Frey— 
berger Huͤtten bleibt keine Bleyprobe länger als Z Stunde 
im Feuer ſtehen. Alle Bleyproben werden in Wind⸗ 
oͤfen gemacht. 

Die Kennzeichen, woran man eine gut gerathene 

Bleyprobe erkennet, find folgende: 1) die Schlacke muß 
gleichfoͤrmig und duͤnngefloſſen, auf dem Bruch dicht, 
nicht metalliſch glaͤnzend, ſondern matt und von ſchwaͤrz⸗ 
lichgrauer Farbe ſeyn. 2) Das Bleykorn muß vollfom« 
men rund, glatt, von bleygrauer Farbe, an einigen 
Stellen matt angelaufen und ohne metallifdyen Glanz 
ſeyn, und fi endlich 3) in ein dünnes Bläschen, ohne 
zu reißen, oushaͤmmern laſſen. 
Das gefundene Bleykorn wird ausgeſchlackt, abae- 
putzt und ausgewogen. Wenn der Centner Erz unter 
30 fR Bley enthaͤlt, fo wird dieſes Erz nicht unter die 
eigentlichen Bleyerze, ſondern von 16 bis mit 29 & 
unter die bleylſchen Duͤrrenerze gerechnet, wovon weiter 
unten gehandelt werden ſoll. 

Die eigentlichen Bleyglanze aber ſind in mehrere 
Claſſen eingetheilt, welche von 5 zu 5 ß Bleygehelt ftei« 
gen. Wenn ein Bleykoͤnig 30, 31, 32. 33 und 34 f 
wiegt, wird 30 ß angegeben, bey 35 bis mit 30 f wird 
35 [ß berechnet, und fo gehet es bis 60 und 65 RR. 
Kommt der Gehalt über 65 f Bley à Ctn., wels es 
bey den ſaͤchſiſchen Glanzen ſelten iſt, fo fallen ſaͤmmt⸗ 
liche Pfunde über 65 der Hütte zu, z. B. man fände 
auf einem Bleyglanz 

43 $, fo wird 40 fR angegeben, ie 
bey 5 - — 55 — — 
— ei — — 60 - und 
— — 6 und den Gruben 
berech Finder aber der Problrer zwiſchen 16 bis mit 
29 wb Bley a Centn., fo wird durchgängig 16 ff; berechnet. 


Bupferprobe, 


Auch von den Kupferproben habe ich bereits im erſten 
Theile dieſes Werks § 142. im Allgemeinen gehandelt, 
ich werde mich daher auch hierben fo kurz wie moͤglich faſſen. 


Auf den Frey berger Hirten kommen gewoͤhnlich Erze, 
Küpferfteine und Schwarzkupfer auf Kupfer zu probicen vor. 


Die Erze und Kupferfleine werden ganz gleich be— 
handelt, naͤhmlich ſtark und anhaltend mit Kohlenpulver 
geroͤſtet, um Schwefel und Arſenik völlig zu verfluͤch⸗ 
tigen; dann werden ſie in geropbnlichen Kupſertiegeln 
mit 3 e ſchwarzem Fluß, z bis 4 Arche 
Salpeter, 4 Centn. Borargläs beſchickt und 4 Stunde 
der Wirkung eines ſtarken Windofenfeuers ag ſo 
wird der Kupferkalk, etwas Bleykalk und Elſenkalk desoxy⸗ 
dlret, und ein Schwarzkupſferkoͤnig, welcher um fo beſſer 
iſt, je runder und glatter er iſt, erhalten. Das gefun⸗ 
dene Schwarzkupfer wird gewogen und dann gar ges 
macht. Das Gar machen geſchichet unter der Muffel auf 
kleinen, flachen Scherben von Thon, welche wie Uhrglaͤſer 
geformt find. Bey kleinen Schwarzkupſerkoͤnigen aus 
Erzen, welche ſelten über 15 bis 20 fB nach dem Probir⸗ 
gewicht wiegen, ſetzt man 4 bis 5 ß Boraxglas zu, und 
gibt denſelben ein recht ſtarkes Feuer, wodurch derſelbe fehe 
bald zum Treiben kommt. Nun laͤßt man die Luſt auf 
die treibende Maſſe wirken, ſo verkalken ſich die mit 
dem Kupfer verbundenen Metalle, als Eiſen, Kobolt, 
Nickel, etwas Arſenik und Bley, wegen ihrer naͤhern 
Werwandtſchaft zum Saͤureſtoff, und das Kupfer wird 
zuletzt ganz rein auf den Scherben. Nur iſt es noͤthig, 
daß, fo bald das Kupfer feine voͤllige Feine oder Gare 
erreicht hat, dasſelbe ſogleich aus dem Teuer genommen 
und im Waſſer abgekuͤhlt wird. Bleibt das Kupfer, 
nachdem es ſchon gar oder rein iſt, noch länger im Ofen 
ſtehen, fo gehet ein beträchtlicher Theil des Kupfers in 
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Werkalkung und Verſchlackung über. Den Garkupfer⸗ 
koͤnig ſchlackt man nachher aus, wiegt ihn und rechnet 
zu dem gefundenen Gehalte auf jede 10 ſß des zuvor 
gewogenen Schwarzkupfers ß, weil man durch viel— 
fältige Verſuche gefunden hat, daß wenn man eine ge« 
wiſſe Quantität Garkupfer mit 10, 20, 30 oder 40 ff 
Metallgemiſch von Bley, Kupfernickel u ſ. w. zuſammen⸗ 
ſchmelzt, und alſo ein Schwarzkupfer bildet, deſſen Gar⸗ 
kupfergehalt man voraus welß, und dieſes Schwarzkupfer 
gar macht; fo findet man im erſten Fall bey 10 & 
Zuſatz ufß, bey 20 ff Zuſatz ai u. ſ. f. bey 40 ff 
Zuſatz 4 b Kupferverluſt. Z. B. es wäre eine Poſt 
gepochtes Kupfererz vom Cypreſſenbaum zu probiren ges 
weſen, und man hatte auf 1 Centn. Erz 30 ß Schwarz- 
kupfer gefunden. Nach dem Garmachen dieſes Koͤnigs 
hatte dos Garkupfer 4 ß gewogen, fo wird den Gewer⸗ 
ken 7 th Garkupſer angegeben und verrechnet. 

Wegen der Kupfererze muß ich noch bemerken, daß 
Erze, welche über 3 b Garkupfer a Centn. enthalten, 
unter die eigentlichen Kupſererze, diejenigen aber, die un— 
ter 3 ß enthalten, unter die Fupfrigen Duͤrrenerze ge— 
rechnet werden. Auf welche Art die Kupſererze bezahlt 
werden, ſoll weiter unten abgehandelt werden. 

Das Schwarzkupfer, welches von der Freyberger 
Schwarzkupferarbeit fälle, wird ebenfalls auf Garkupfer 
probiret. Diefe Schwarzkupfer werden auf dem Probirs 
centner eingewogen, und da diefelben oft ſehr ſtrengfluͤſſig 
find und ſich ſehr ſchwer antreiben laſſen, fo ſetzt man 
ihnen noch 10 bis 20 ſß Bley und eben fo viel Borax 
glas zu. Zu dem Gewicht des Garkupfers wird auf 
jede 10 fi zugeſetztes Bley und jede 10 ß Abgang vom 
Schwarzkupfer 1p Garkupfer zugerechnet. Z. B. 1 Cn. 
Schwarzkupfer hätte bey einem Zuſatz von 20 ſß̃ Bley, 
66 fg Garfupfer gegeben, fo würde man auf die 44 ff 
abgegangenen fremdartigen Metalle 4 lb, und auf die 
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zugeſetzten 20 f& Bley 2 #2, folglich uͤberhaupt 6 ß zu 
rechnen und 72 B als den Garkupfergehalt des Schwarz⸗ 
kupfers annehmen. N 


Goldprobe. 


Sehr ſelten kommt zu Freyberg auf den Huͤtten 
eine Goldprobe zu machen vor, denn nur auf einigen 
Gruben des Freyberger Bergamtreviers kommt etwas 
Gold, wiewohl in unbetraͤchtlicher Menge in Verbindung 
von ſilberhaltigem Schwefelkies und Spiesglanz vor, und 
in der gfen und loten Woche des Quartals Luclaͤ lieferte 
man von der Grube Lamperdus bey Hohenſtein 2 Poſten 
guͤldiſche Erze zur untern muldner Huͤtte. Die 

ıfte Port wog 5 Cin. 7%, und hielt à Cen. 4 both 
Silber, 5 ſ̃ Kupfer und 13 Gran Gold. 
ate Poſt wog 315 Ern. 9 B, und hielt A Cen. 4 Loth 
Silber, 14 f Kupfer und 34 Gran Gold. 
Sehr unbedeutend iſt der Goldgehalt der Erze aus dem 
Freyberger Bergamtsrevier, von welchen ich oben geſpro⸗ 
chen habe, und als Beyſpiel führe ich folgende Fälle an: 
1) Neue Hoffnung Gottes gew. Ks. Qv. hielt in 1 Mark 
Silber o,5 Gran Gold. 
2) Alte Hoffnung Gottes gew. Ks hielt in 1 Mark Sil⸗ 
ber o, Gran Gold. N 
3) Radegrube F. gew. Qv. Ks. hielt in 1 Mark Sil⸗ 
ber 0,45 Gran Gold. 
4) Himmelsfurſt F. gew. Ks. Qv. Kſp. hielt in 1 Mark 
Silber 0,4 Gran Gold. 
5) Siegfried F. gew. Ks. hielt in 1 Mark Silber 0,36 
Gran Gold. 

Die Beſchreibung des Verfahrens beym Goldproben 
habe ich bereits im erſten Theile dieſes Werkes F. tzt 
bis 132. geliefert, nur muß ich noch bemerken, auf welche 
Art man ſich am kuͤrzeſten eine hinlaͤngliche Menge Sils 
ber aus dem auf Gold zu unterſuchenden Erze verſchafft. 
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Bey reichen Silber- und Golderzen, welche à Centner 
über 30 bis go loth Silber, und in dieſem a Mark wenig— 
ſtens 4 bis 8 Gran Gold enthalten, darf man nur das 
Erz 20 bis zoſach auf Silber probiren; fo erhält man 
dadurch, wenn man ſaͤmmtliche Körner zuſammen nimmt, 
so bis 60 Probirmark Kapellenſilber mit dem Goldge— 
halt aus dem auf Silber probirten Erze, womit man 
ſchon eine Scheidung im Kleinen als Probe vornehmen 
kann, woraus ſich ſchon eine ſehr genaue Beſtimmung 
des Goldgehaltes geben laßt. Sind aber die Erze ſehr 
arm an Silber und Gold, ſo wuͤrden, wenn man ſich 
aus dieſen eine zur Aufiöfung hinlaͤngliche Quantitat 
Silber verſchoffen wollte, mehrere 100 Proben auf Sil— 
ber nicht hinſaͤnglich, und der Aufwand an Zeit und 
Brennmaterial ſehr groß fern. Man bedient ſich daher 
auf den Huͤtten eines kuͤrzern Mittels, ſich aus jedem 
Erze ſehr ſchnell eine hinlaͤngliche Menge Silber zu 
dieſem Zweck zu verſchaffen. Man wiegt naͤhmlich 4 ff 
von dem auf Gold zu unterſuchenden Erze auf einer 
Handwage ab, iſt es duͤrres Etz ohne beygemengte 
Schwefelkieſe, Kupferkieſe, Blende u. ſ. fe, ſo beſchickt 
man dasſelbe ſogleich, ohne es zu roͤſten, wie weiter unten 
geſagt werden wird. Sind die Erze aber füberhaltige 
Schwefelkieſe, fo werden die 4 fR in der Muffel recht 
gut abgeroͤſtet, dann mit 4 lf; reiner und leichtſtuͤſſiger 
Probirſchlacke, 2 PB vorher Glaͤtte, ß rohem Fluß, 
welcher aus 3 ß Salpeter und Z ß Weinſtein beſtehet, 
in einer Reibepfanne zuſammen gerieben, in einen heſ—⸗ 
ſiſchen Schmelztlegel geſchuͤttet und mit Kochſalz 4 bis 
2 Zoll ſtark bedeckt. Dieſen Tiegel ſetzt man in einen 
gut ziehenden Windofen, gibt 2 Stunden ſtarkes Feuer 
und gleßt nachher die geſchmolſene Maſſe in ein eiſernes 
Ausgießpfännden ; fo hat ſich Silber und Gold mit dem 
durch den Kohlenſtoff des Weinſteins reducirten Bley 
verbunden, und ein Werkbley geliefert, welches gewoͤhn⸗ 
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ich 3 bis 22 wiegt. Dieſes Werkbley ſchrotet man 
in 6 bis 8 Theile, ſetzt dieſe Theile auf fo viel Probire 
ſcherben, verſchlackt das Bley, gießt von Zeit zu Zeit 
die Schlacken ab, und ſetzt zuletzt, wenn das ganze Bley 
bis auf 15 bis 2 Seth reducirt iſt, dasſelbe auf eine 
Kapelle zum Abtreiben. 

Das auf der Kapelle gebliebene Silber wird gewo⸗ 
gen und in die Scheidung genommen, und der gefun« 
dene Goldgehalt auf die Mark Silber berechnet. Wenn 
3. B in 50 Mark Keinfilber 54. Loth Gold nach dem Probir⸗ 
gewicht gefunden wird, ſo beträgt dieſes a Mark 1,8 Gran. 


Kohſteinprobe. 

Was dleſe Probe anbetrifft, fo iſt eine ſehr rich⸗ 
tlge und deutliche Beſchrelbung, wie dieſelbe auf den 
Freyberger Huͤtten gebräuchlich I, in des Herrn Berg» 
raths und Oberhuͤttenver walter Gellert's Probirbuch zu 
finden. Die Abſicht dieſer Probe iſt, zu erfahren, ob 
ein Erz verhaͤltnißmaͤßig mehr oder weniger Schwefel 
enthält als ein anderes. 

Bey der Amalgamatſon iſt es noͤthig, in die Be⸗ 
ſchickung fo viel Schwefel zu bringen, als zur Bildung 
der zur Zerlegung des Kochſalzes noͤthigen Schweſfelſaͤure 
gebroucht wird. Man hat deßwegen mehrere Verſuche 
angeſtellt, und vom Rohſteingehalt der Erze das An« 
halten genommen, und gefunden, daß man bey einem 
Rohſteingehalt der Beſchickung von 30 bis 35 fR das Koch⸗ 
ſalz vollkommen zerlegen kann. Wie unſicher aber dleſe 
Beurtheilung iſt, lehrt die Anaſyſe der durchs Probiren 
aus den Erzen erhaltenen Rohſtelne. Die Rohſteln— 
fönige find nichts anders als eine Verbindung des Schwe⸗ 
fels mit den ſaͤmmtlichen Metallen in den zu unterfuchen« 
den Erzen. Die erdigen Gemengtheile gehen in die 
Schlacken über. Bey reinen Schweſelkieſen beſtehen die 
Rohſteine aus Schwefel, Eiſen und dem im Erz ent 


boltenen Sllber; bey blendig⸗ kieſigen Erzen aus Schwe⸗ 
ſel, Zink, Eiſen und Silber; bey arſenikaliſchen, glan— 
zigen Schweſelkieſen aber aus Arſenik, Schwefel, Eiſen, 
Bley und Zink. 

Man ſiehet daraus ſchon hinlaͤnglich, daß ein Roh. 
ſteinkoͤnig, welcher 0 ßß wiegt, oft mehr Schwefel ent« 
halten kann, als ein anderer von 60 fßß und daruͤber; 
wie ich mich auch mehrmahls durch Analyſen auf dem 
naſſen Wege davon uͤberzeugt habe ). 


Mon beurtheilet die Guͤte oder Reichhaltigkeit des 
Rohſteins an Schwefel nach dem Anſehen des Königs 
und nach dem Bruch. Wenn der Koͤnig eine glatte 
Oberflache hat, vollkommen rund iſt, auf dem Bruch 
matt, ſchwaͤrzlichgrau, etwas wenig pfauenſchweifig an⸗ 
gelaufen iſt, und nach einigen Stunden in ein Pulver 
Bern. fo ift der Rohſtein an Schwefel reich; iſt der 

ruch aber ſtrahlig und ſtahlblau angelaufen, ſo iſt Zink 
ein Hauptbeſtandtheil; iſt der Bruch aber grobkoͤrnlg, 
metalliſchglaͤnzend und zinnweis von Farbe, ſo iſt Ar. 
ſenik der vorwaltende Beſtandtheil. 


Will man bey Beſtimmung des Schwefelgehaltes 
genauer zu Werke gehen, ſo wuͤrde ich eine Sublimation 
des auf Schwefel zu unterſuchenden Körpers empfehlen. 
Bey arſenikhaltigen Sch vefelkleſen wird zwar durch die 
Sublimation geſchw⸗felter Arſenik erhalten; dann aber 
kann der Arſenik durch etwas Koͤnigswaſſer ſehr ſchnell 


*) So unterſuchte ich 1799. einen Rohſtein Jung Hohen⸗ 
birknerkieſen, und fand im -Toopjündigen Centner: 
0 Eiſen 54 Pfund 
Arſenik 20 — 
Zink S5 — 
Schwefel 10 — 
Bley 2 — 
109 Pfund. 


= ses. 


vom Schwefel geſchieden werden, und letzterer iſt nun 
vollkommen rein zu waͤgen. | 

Diefes wäre das Wichtigſte, was ich zu dem, was 
in ſo vielen Probirbuͤchern uͤber dieſen Gegenſtand bereits 
geſagt iſt, noch hinzuzuſetzen fuͤr nothwendig hielt. 


E. Claſſification der Erze. 


Sämmtliche zu den Hütten gelieferten Erze wer⸗ 
den auf verſchiedene Art in gewiſſe Claſſen eingetheilt, 
und zwar 
a) nach der Bezahlung. 

Die Bezahlung der Erze iſt ſo verſchleden als ihr 
Silber, Bley: und Kupfergehalt. In Hinſicht der Be— 
zahlung und der Verſchiedenheit ihres Metallgehaltes hat 
man ſaͤmmtliche Erze in 3 Claſſen eingetheilt. 0 

Die erſte Claſſe enthält alle die Erze, welche 
2 Centn. über 1 Loth Silber enthalten, und für ſich ollein 
nicht mit Vortheil verſchmolzen werden koͤnnen, ſondern zu 
ihrer Entſüberung eines Zuſchlags von Bley oder Schwe. 
ſelkies beduͤrfen, weil ſie in ihrem Miſchungsverhaͤltniß 
gar keinen Bleyglonz oder Schwefelkies enthalten. Außer 
dleſen ſchon erwaͤhnten gehoͤren auch noch alle diejenigen 
Erze in die erſte Claſſe, welche über 2 Mark Silber 
à Centn. enthalten. N 

Man kann von den duͤrren Erzen mehrere Arten 
annehmen, wovon weiter unten gehandelt werden wird. 

Als Beyſpiele für die eigentlichen duͤrren Erze, welche 
unter 40 [b Rohſtein über ı torh Silber, von o bis 15 ff 
Bley und gar kein Kupfer enthalten, dienen folgende 
angelieferte Erzpoſten: 

1) Von Neu- Morgenſtern E. 243 Een. gep. Qv. Schwfp. 
hält a Cen z Loth Sitber, 25 e Robſtein ß Bley. 

2) Eben daher 264 Cen. gew. Schw ip. halt A Cen. 23 Loth 
Silber FR Rehſtein und ß Bley. 
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3) Von Hlmmelsfuͤrſt F. 264 Een. gep. Qv. Br.» und 
Schwſp. haͤlt à Cin. 103 Loth Silber, 5 lb Rohſtein 
und 10 fR Bley. 

4) Von Beſchert Gluͤck 314 Een. gep. Qv. Brſp. haͤlt 

2 Ctn. 9s Loth Silber, 12 ſtz Rohſtein und 9 fB Bley. 

5) Eben daher 25% Ctn. gep. Qv. Brſp. Gl hält a Een, 
49 Loth Silber, 20 ß Rohſtein und 27 h Bley. 


In die zweyte Claſſe der Erze gehoͤren alle die⸗ 
jenigen kieſigen und glonzigen Erze, welche entweder guten 
Rohſtein geben, oder zwiſchen 16 bis mit 29 fh Bley im 
Centner enthalten; auch werden arme Kieſe, das heißt, 
ſolche, welche a Centn. unter ı Loth Silber enthalten, nur 
dann in dieſe Cloſſe aufgenommen, wenn ſie ganz derb 
vorkommen, oder vollkommen rein gewaſchen oder geſchie— 
den find. Man ſetzt dabey voraus, daß dieſe armen 
Kieſe vermoͤge ihrer Rohſtein gebender Eigenſchaft oder 
ihres Bleygehaltes zur Beſchickung mit andern duͤrren 
Erzen mit Vortheil angewendet werden; da hingegen 
6 und mehrloͤthige Erze, wenn ihnen dieſe Eigenſchaften 
fehlen, nicht in die zweyte Claſſe aufgenommen werden 
koͤnnen. Als Beyſpiele für Erze der zweyten Claſſe 
dienen folgende Poſten: 

1) Von Neue Hoffnung Gottes F. 32% Een. gew. Ks. 
halt a Een. 104 Loth Silber und 65 ſß Rohſtein. 

2) Siegfried F. 218 Cen. gew. Ks. Qv. haͤlt à Cin. 
83 Loth Silber und 59 fR guten Rohſtein. | 

3) Von Beſchert Gluͤck F. 274 Ctn. gep. Qv. Gl. hält 
a Ctn. 16 Leth Silber und 18 lt Bley. 

4) Himmelsfuͤrſt F. 284 Ctn. gep. Qv. Brſp. Gl. hält 
a Ctn. 182 Loth Silber und 20 ff Bley. 

Alle Erze, welche dem Bley- und Rohſteingehalte 
nach, wie ſo eben gezeigt worden, in die zweyte Claſſe 
gehoͤren, kommen, ſo bald ſie 32 Loth Silbergehalt im 
Centner uͤberſteigen, in die erſte Claſſe der Bezahlung. 


zu MR 


Die dritte Claſſe begreift bloß dle Kupfererze in 
ſich, welche über 3 6 Kupfer a Cen. enthalten. Alle Erze, 
fo unter 3 & Kupfer a Een. enthalten, kommen, wenn 
ſie gar keinen Rohſtein geben, in die erſte, enthalten 
ſie aber viel Schwefel, in die zweyte Claſſe, und auf 
jedes Pfund wird den Gewerken zu der Silberbezahlung 
1Gr. zugelegt. Bey wirklichen Kupferer zen, welche a Cen. 
3 fR Kupfer und darüber enthalten, wird der Silberge⸗ 
halt nach den Gemengtheilen der Erze entweder nach der 
erſten oder zweyten Claſſe, der Kupfergehalt aber von 
3 bis Gpfuͤndigen Kupfererzen jedes Pfund mit 2 Gr., 
von 6 bis 10pfuͤndigen das Pfund zu 2 Gr. 3 Pf., von 
10 bis ıspfündigen das Pfund mit 2 Gr. 6 Pf., und fo 
fort bey reicherm Gehalt immer höher und höher bezahlt. 


Die vierte Claſſe der Erze begreift die wirklichen 
Bleyglanze in ſich, welche à Ctn. zwiſchen 30 und bis 
65 Pfund Bley und bis zu 16 Loth Silber enthalten. 
Bey dieſen ſteigt die Bezahlung auf jedes Loth Silber 
verhaͤltnißmaͤßig, je nachdem der Bleygehalt von 5 zu 
5 Pfund ſteigt. f 

Iſt der Silbergehalt der Erze groͤßer als 1 Mark 
Silber à Ctn., ſo gehoͤren dieſelben nach der Beſchaffen⸗ 
heit ihres Bley» und Silbergehaltes in die erſte oder 
zweyte Claſſe. 

Auf welche Art und in welchen Verhäftniffen die 
Bezahlung der Erze in den verſchiedenen Er zelaſſen waͤchſt 
oder abnimmt, hier zu beſchreiben, wuͤrde viel zu weit— 
laͤuftig ſeyn, und mich zu ſehr vom Weſentlichen dieſes 
Werkes entfernen. Wer ſich aber genau von dieſen 
Verhaͤltniſſen unterrichten will, empfehle ich daruͤber 
nachzuleſen: Declaration wegen erhoͤhter Berg⸗ 
brandſilber Bezahlung und Erztaxe. Dresden, 
den 10. Juny 1765. 


b) Nach den Gemengtheilen. 


In huͤttenmanniſcher Hinſicht kann man aber die Erze 
eintheilen: in Sübererze, in Bleyerze und in Kupfererze. 


1) Die reinen Silbererze ſind wieder 
a) duͤrre Silbererze, von welchen man folgende Un⸗ 
terabtheilungen bemerken muß: als naͤhnlich 

a) eigentliche duͤrre Erze, in welchen das Silber 
rein, ohne Beymiſchung von Schwefel, Bley oder 
Kupfer enthalten iſt. Die vorzuͤglichſten Gemeng⸗ 
theile find Foſſillen aus dem Sülbergeſchlecht, als 
gediegen Silber, Fahlerz, Glaserz, weiß» und roth⸗ 
guͤldig Erz u. ſ. f., und die erdigen Foſſilien find, 
je nachdem die Erze von verſchiedenen Formationen 
kommen, Quarz, Kalk ⸗„ Schwer s, Fluß », Braun⸗ 
ſpath u. ſ. f. Oft kommen in einem Erze mehr oder 
weniger der genannten erdigen Foſſillen zugleich, zu⸗ 
weilen aber auch nur einzeln vor. So iſt z. B. der 
vor waltende Gemengrheil der Churprinzer gepochten 
dürren Erze Quarz, der gewaſchenen Schwerſpath, 
der Komm⸗Sieg mit Freudner und ein Theil der 
Neu⸗Morgenſterner Flußſpath, der Huͤlfe Gottes 
und ein Theil der Morgenſterner Erze Kalkſpath; 
ferner der Friedrich Auguſter, Beſchert Gluͤcker, 
Himmelsſuͤrſtner Erze Quarz u. ſ. f. Die eigene 
lichen duͤrren Erze kommen vorzuͤglich von 1 bis 6 
Loth Silbergehalt zur Rohorbelt, von 3 bis 70 Loth 
zur Amalgamatlon, und von 6 Loth bis zum hoͤchſt 
moͤglichen Silbergehalt zur Bleyarbeit. 

3) Bleyiſche duͤrre Erze, fo zwiſchen 16 bis mit 
29 h Bley enthalten und aus den gewoͤhnlichen Ge— 
mengtheilen der ſaͤchſiſchen Erze beſtehen. Ehedem 
nahm man einen großen Theil derſelben in die Rode 
arbeit, jetzt aber kommen nur noch Diejenigen, fo 
nicht über 67 Loth Silber enthalten, dazu, alle reichere 

UI. Theil. H 
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aber werden in die Bleyarbeit genommen. Am haͤu⸗ 
figſten werden dieſe Art von Erzen von Beſchert 
Gluͤck F. und Himmelsfuͤrſt F., ſelten aber von an» 
dern Gruben zur Hütte geliefert. 


„) Bupfrige duͤrre Erze oder ſolche, welche unter 
3 [P Kupfer a Cen, enthalten. Gewoͤhnlich werden 
dieſelben bey der Roharbeit verſchmolzen. Die Ges 
mengtheile find Kupferkles, Schweſelktes, Blende, 
Arſenikkies, roth Kupfererz, Malachit, Kupfergruͤn, 
Quarz, Schwer ⸗, Kalkſpath u. ſ. w. 


6) Biefige duͤrre Erze find durchgängig filberhafrige 
Schwefellſe e, welche durch Pochen und Waſchen mehr 
oder weniger von erdigen Gemengtheilen gereiniget 
find. Ihr Gehalt betraͤgt von Loth Silber und 
daruͤber, und zwiſchen 40 und go ſtß Rohſtein. Faſt 
alle kieſige Silbererze kommen zur Amalgamatien. 


b) Bleyglanze, fo von 30 bis 65 f Bley a Ern. ent 
halten, kommen nach vorhergegangener Roͤſtung bey 
jedem Silbergehalte in die Bleyarbeſt. Die vorzuͤg⸗ 
lichen Gemenatheile find: Blende, Schweſelkies und 
Arſenikkies, Schwerſpath, Flußſpath Quarz u. f. w. 
Z. B. die Bleyglanze von Churprinz F. A. und Bey⸗ 
huͤlfe find ſchwerſpaͤthig von Seegen Gottes, Komm 
Sieg mit Freuden, flußſpaͤthig. Ferner enthalten die 
Glanze von Kuͤhſchacht und Junghohe Birke, beſon— 
ders die gewaſchenen, viel Blende und Schwefelkies, 
von Himmelfahrt und Schloͤßchen aber viel Arſenikkies. 

c) Rupfererze, fo bey jedem moͤglichen Silbergehalt 
3 lb Kupfer und darüber im Centner enthalten. Alle 
Kupſererze, welche unter und bis 6 Loth Silber und 
9 bis 10 fR Kupfer enthalten, kommen in die Rohar⸗ 
beit, da hingegen die ſilber-und kupferreichern zur 

Bleyſteinarbeit genommen werden, 


Bearbeitung der reinen Silbererze. 


Daß man die Silbererze in duͤrre und kieſige Erze 
elntheiit, und was der ſaͤchſiſche Huͤttenmann darunter vers 
ſtehet, iſt bereits angegeben werden Beyde So ten 
werden unter gewiſſen Einſchraͤnkungen amalgamiret 
und verſchmolzen; je nachdem ſich dieſelben verwoͤge 
ihres Silber- und zufälligen Bley; und Kupſergehaltes 
zu der einen oder andern Entſilberungsmethede am be— 
ſten qualiſiclren. Ich rede hier vom zufälligen Bley- und 
Kupfergehalt der dürren Erze, da ich doch oben geſagt 
babe, daß man unter duͤrrer Erzen bloß reine Silbererze 
verſtehet. Ich muß alſo dieſen ſcheinbaren Widerſpruch 
auſklaͤren, indem ich bemerke daß in der ganzen Frey— 
berger Bergamts Revier wenig Gruben zu finden ſind, 
auf welchen die Silbergaͤnge nicht mehr oder weniger 
Bleyglanz oder Kupferkies eingeipiengt enthlelten, weiche 
davon zu ſcheiden, theils der geringen Quantität wegen, 
die Koſten nicht traͤgt, theils aber auch der felneinges 
ſprengten Theile wegen in mechaniſcher Hinſicht nicht mög« 
lich iſt und alſo einen zufaͤlligen Bleygehalt, welcher frey— 
lich oft ſehr gering iſt, verurſachet. Zuweilen finder der— 
ſelbe Fall mit etwas eingeſprengtem Kupfererze Statt, 
und nicht ſelten enthält das reine Silbererz eingeſpreng— 
tes und angeflogenes Fahlerz, in welchem das Kupſer 
ebenfalls einen Beſtandtheil ausmacht. 

Auf den Freyberger Hüften geſchlehet die Entſilbe— 
rung duͤrrer und kieſiger Silbererze, in weſchen erſtern 
der Silbergehalt durch eingeſprengtes, gediegenes Silber, 
Glaserz, Fahlerz, weiß- und rothguͤldig Erz kommt, ent⸗ 
weder 

a) durch Amalgamation oder 
b) durch Schmelzung mit Bley. 

a) Ueber Amalgamation im Allgemeinen habe ich be⸗ 

reits im erſten präparatinen Theile 5 Handbuchs der 
2 
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allgemeinen Huͤttenkunde $. 397. bis 416. gehandelt, und 
gehe daher ſogleich zur Beſchreibung des prafrifäyen Awal⸗ 
gamirproceſſes am Halsbruͤckner Amalgamirwerke über, 
Ich werde mich dabey auf die dem erſten Theile dieſes Hand⸗ 
buchs beygeſuͤgten Zeichnungen der Amalgamirmerfs« 
Moſchlnen, welche zwar nach einem kleinen Maßſtabe ges 
zeichnet ſind; aber hoffentlich zu dem Zweck, wozu ſie be⸗ 
ſtimmt, genug Deutlichkeit erhalten haben, beziehen. 
b) Die arte Entſüberungsmethode der Erze in die 
Schmelzung derſelben mit Bley, wo man die nähere Vers 
wandtſchaft des Silbers zum Bley, zur Scheidung des 
Silbers aus ſeinen naͤhmlichen Verbindungen mit Erden 
und andern Metallen benutzet. Die Ausſcheidung des 
Silbers aus den Silbererzen durch die Schmelzung iſt 
uͤberhaupt hier ſo genau mit dem Ausbringen des Bleyes 
und Kupfers verwebt, daß man keine dieſer Arbeiten 
ſeparat, ſondern ſaͤmmtliche Arbeiten in Verbindung be⸗ 
trachten und in der Ordnung, wie dieſelben auf den Frey⸗ 
berger Huͤtten auf einander folgen, durchgehen muß. 


A. Amalgamation der Silbererze. 


Die ſaͤmmtlichen praktiſchen Amalgamirarbeiten laſſen 
ſich am fuͤglichſten auch hier zu Freyberg in die Vorar⸗ 
beiten zur Amalgamation, in die eigentliche Amalgama⸗ 
tion und in die Nacharbeiten einthellen. 


J. Vorarbeiten der Amalgamation. 


Unter den Vorarbeiten iſt die erſte, und wie eine 
mehrjährige Erfahrung gelehrt hat, eine der wichtigſten 


a) die Beſchickung der zur Amalgamation be⸗ 
ſtimmten Erze. 


Es kommt dabey vor zůglic erſtlich auf eine ſchick⸗ 


liche Auswahl der Erze an. Daß man bloß Sil⸗ 
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bererze mit Vortheil amalgamiren kann, habe ich be— 
reits oben geſagt, und man ſchließt daher ſorgfaͤltig alle 
diejenigen Silbererze von der Amalgamation aus, in 
welchen man einen zufälligen Gehalt von Pfund 
Bley und daruͤber oder auch über ı Pfund Kupfer 
vermuthen kann; weßwegen man auch olle angelieferte 
Silbererze, von welchen man noch nicht aus Erfahrung 
uͤberzeugt iſt, ob ſie den genannten Gehalt an Bley 
und Kupſer erreichen oder nicht, vor der Beſchickung 
zur Amalgamation entweder behuthſam in Sichertroͤgen 
verwaſchen läßt; wodurch man ſehr leicht auch die ge— 
ringſte Beymiſchung von Bleyglanz oder Kupferklestheil— 
chen entdeckt, oder auf die gewoͤhnliche Art auf Bley 
und Kupfer probiret. Ein geringer Kupfergehalt iſt, wie 
die Erfahrung lehret, der Amalgamation der Silbererze 
weniger nachtheilig als deren Bleygehalt; das Kupſer 
gehet dabey auch nicht ganz verloren, weil der groͤßte 
Theil desſelben bey der Amalgamation durch das zuge— 
ſetzte metalliſche Eiſen in metalliſcher Geſtalt aus ſeiner 
ſalzigſauern Aufloͤſung niedergeſchlagen wird, und in Dies 
ſem Zuſtande zugleich mit dem Silber vom Queckſilber 
aufgeſoͤſet wird. 

Außer dieſen hat man noch bey der Auswahl der 
Erze zur Amalgamatlon auf den Silber- und Schwe— 
felgehalt derſelben Ruͤckſicht zu nehmen. Es iſt keinem 
Zweifel unterworfen, daß Silbererze von jedem nur moͤg— 
lichen Silbergehalte durchs Queckſilber, wenn man Dies 
ſelben zuvor durch Vorarbeiten, welche ihrem Gehalte 
angemeſſen ſind, dazu vorbereitet hat, bis auf einen ſehr 
unbedeutenden Silbergehalt entſilbern kann; allein wollte 
man dieſes im Großen wirklich ausſuͤhren, fo wuͤrde jede 
Erzſorte eine andere Behandlungsart in den Vorarbeiten 
veranlaſſen, und dadurch eine ſo große Mannigfaltigkeit 
in den Amalgamatlons-Proceß bringen, daß felbiger 
dann ſchwerlich mit ſo großem Vortheil betrieben werden 
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koͤnnte, als doch bey unſerer jetzigen Einrichtung geſchleht. 
Arme Erze fuͤr ſich zu amalgamiren, wuͤrde in oͤkonomi⸗ 
ſcher Hinſicht nicht vortheilhaft ſeyn, weil dann dabey 
der Arbeit an Arbeitsloͤhnen und Brennmaterlal A Ctn. 
Erz ſo groß wie bey der Amalgamation reicherer Erze 
ſeyn, und a Malk des ausgebrachten Silbers welt höher 
zu flohen kommen würde, als bey unſern gewöhnlichen 
Beſchickungen, wo man reiche und arme Erze dergeſtalt 
ausmähle und mit einander beſchickt daß fie nach ib» 
rer Mengung a Ctn. einen Durchſchnittsgehalt 
von 73 bis 74, hoͤchſtens 8 Loth Silber geben. 


Im erſten Theile meines Handbuchs der allgemeinen 
Huͤttenkunde habe ich bereits in §. 406. von der Noth- 
wendigkeit der Gegenwart des Schwefels in den Amal— 
gamirbeſchickungen gehandelt. Da nun in den duͤrren 
zu amalgamirenden Erzen wenig oder gar kein Schwefel 
vorhanden iſt fo iſt es hoͤchſt noͤthig, mit den duͤrren 
Erzen ſo viel ſchwefelhaltige Silbererze oder ſilberhaltige 
Schwefelkleſe zu beſchicken, daß man in die Beſchickung 
im Durchſchnitt ſo vlel Schwefel bringt, als zur Bil— 
dung derjenigen Quantitat ſchweflicher Saͤure, welche zur 
Zerlegung des mit den Erzen zu beſchickenden Kochſalzes 
nothwendig iſt. Man ſchaͤtzt die Quantitat des im Erz 
enthaltenen Schwefels noch der Menge des daraus 
in der kleinen Probe erfolgten Rohſteins. Man hat 
gefunden daß die Amalgamation am beiten gehet, wenn 
die Beſchickung im Durchſchnitt zwiſchen 30 und 
35 Pfund Rohſtein gibt, jedoch findet man oft, 
daß ſich eine Beſchickung beſſer und reiner amalgamirt 
als die andere, obgleich beyde bey gleichem Silbergehalt 
gleichviel Rohſtein geben, und es bleibt daher noch im— 
mer mit Recht die Frage übrig: gibt der Rohſteln aus 
beyden Beſchickungen in gleichen Quantitaͤten gleichviel 
Schweſel? Ich glaube in den meiſten Faͤllen wuͤrde 
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man bey genauer Unterſuchung beträchtliche Unterſchlede 
finden, und daraus die Exiſten; des in der Amalgamir— 
lauge aufgeloͤſeten unzerſetzten Kochſalzes, deſſen Quan— 
titaͤt zuwetlen ziemlich beträchtlich iſt, erklären koͤnnen. 
Durch Mangel an Schwefel wird demnach nicht allein 
ein Theil des Kochſalzes unbenutzt bleiben, ſondern es 
würde über dieß auch noch den Nachtheil bringen, daß 
aus Mangel an abgeſchiedener ſalziger Saͤure nicht alles 
Silber im Er; in ſalzigſauren Zuſtand verſetzt werden 
koͤnnte. Zu viel Schwefel würde in Hinſicht des Aus— 
bringens, wenn man das Uebermaß an entſtandener 
Schweſelſaͤure durch anhaltendere Roͤſtung weggeſchafft 
hätte, nicht gerade nachtheilig ſeyn; allein in oͤkonomi⸗ 
ſcher Hinſicht würde es die Roͤſtungszeit verlängern, folg« 
lich auch den Aufwand an Brennmaterial vermehren 
und dadurch den Gewinn vermindern. 


Da nun die zur Amalgamatlon kommenden Erze 
entweder duͤrre oder kieſige Silbererze ſind, ſo nimmt 
man bey den Beſchickungen duͤrre Erze im ei⸗ 
gentlichen Sinn des Wortes und nde Erze, 
welche letztere alle Zeit gewaſchene Erze find, 
zu gleichen Theilen. Die hier beygefuͤgte Amalga- 
mirbeſchickung fuͤr 4 Roͤſtoͤſen auf 1 Woche wird uͤber 
die Auswahl der Erze in Anſehung des Gehaltes und 
ihrer Gemengtheile mehr Licht verbreiten. Sie iſt aus 
Nro. 7. der Woche des Quartals Luciaͤ 1803. 
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Amalgamirbeſchickung für 


. ——————. —.. — er ea en | 
Gewicht des | Nahme der Grube und Qualitat des ſebalt 
E à Ctn. 


3 Erzes. tn. 
Cin. f Loth 
a) Gepochtes dürres Erz. 
15% | - [aep. Qv. Schwſp. = = = 6 
73 | - |deraleichen IChurpring = 44 
62 i dergleichen För A. E. 44 
205 | dergleichen 1.75 = z 44 
83 | - tgep. Erz ] Gottes Geſchick F. zu 24 
8 .|- dergl. Raſchau 162 
263 | - |Igep. Do. Kſp. Neue Hoffnung Gs.] 15 
334 - Iigep. Qv. Kſp. Alte Hoffnung Gottes 14 
143 | - Iigep. Qv. Kſp. Fr. Auguſt E. 3 
242 | - |gep. Qv. Brſp. Beſchert Gluͤck F. 6% 
23 | 6 gep Qo. Rip. Fr. Auguſt Erbſtl. 92 
45 | - Ip. Q. Kſp. Siegfried F. 153 
179 6 Summe des gepochten Erzes mit z 


Hierzu uͤbermaͤrkig Lohe Sr 
Ferner 
b) gewaſchene duͤrre und Fiefige Erze. 


23 | - |aemafch, Schwſp. Churpr. F. A. C. 3 
262 | - gewaſch. Ov. Sp. Himmelsfuͤrſt F. N 
2 1 - haͤhes a 
255 2 92 2 as} Beſchert Glück 64 
28% | - |rofch Ks. Alte Hoffnung Gs. E. 64 
213 | - gew. Ov. Ks. Neue Hoffnung Gs. E. 7 
9 -|gew. Qv. Ks. Habach F. 74 
31 [- |gem. Qv. Ks. Beſchert Gluͤck F. 64 
233 gew. Ks. Neue Hoffnung Gs. 42 
3 | |gem. Ks. a 9 
62 | - gew. 2. ge. Siegfried er 
2214 | - Summe des gewaſch. Erzes mit 5 
Hierzu j 
179 _|6 Summe des gepochten Erzes mit ER 
300% | 6 Summe des gepochten Erzes mit z 


Der Rohſteingehalt beträgt hier im Durchſchnitt 34 Pfund 
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4 Roͤſtoͤfen auf 1 Woche. 
Verdun de || Eri 
€ Elafie 


ee er erg —— 
: Zeit der Anlieferung, 
a 


mit Silder 


— 
— 


Mt. Loth k. tordlOn. ze. > .| 98. J. 


— | nn — — — | 


5| 2| 2|| 49 20| 30 2 
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ılıı) -I 15) al 60% 2 Bi 1803. 
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124 64 ıl 132 4 — [1 liste und ate 12 0 
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9 130 al 721 4 1 i 
3 | ısi_ 3] 35] 20]_7) 2 | 18% 
110 —| 3|| 980| 21| II 
ee * 
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3 81 --| 21 —| —|| 1 
10 4| - 75 u 
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4 12 2; 36| 15| 91 1 Luc. 1803. 
13 ıl 1 9s 210 9 1 
6 81 — 1 480 180 — 2 
3 nne 
1110 2 12 14 6. 20 
78 10] 1 590] 20 10 
ter 2 980 a 
(Eng 111 zlıszıl 18! gl 


und der Durchſchnitts⸗Silbergehalt 73 Pfund. 


a re 


Bey dem Churfuͤrſtl. Amalgamirwerfe zu Halsbruͤcke 
braucht man gewoͤhnlich woͤchentlich 3 dergleichen Be⸗ 
ſchickungen. 

Der zweyte nicht unwichtige Gegenſtand bey 
Beſchickung der Amalgamtirerze iſt das Auflau⸗ 
fen derſelben auf die Schichtſaͤule und die Schich- 
tung derſelben mit Kochſalz. Die Stidifäle find 
ſich in allen drey Gebaͤuden, weiche unter ſich ein Rechteck 
bilden deſſen eine ſchmale Seite offen ſtehet, gleich groß 
und ſtehen mit einander und mit dem Erzmagazin, zwi— 
ſchen welchen und dem Schichtſaale des erſten Hauptge— 
baͤudes, der Communication wegen eine Bruͤcke angelegt 
iſt, in Verbindung. Die Schichtſaͤle find im Lichten 
27 Ellen lang und 233 Elle breit, ſie nehmen alſo reichlich 
den dritten Theil der Lange und die ganze Breite der 
beyden Hauptgebäude, wovon jedes 100 Ellen lang und 
26 Ellen breit iſt, und im Quergebaͤude, welches die 
ſchmale Seite des Rechtecks einſchließt und 40 Ellen lang 
und 26 Ellen breit iſt, die ganze Laͤnge und Breite ein. 
Dieſe Schichtſäle find in der zweyten Etage der Gebäude, 
In der dritten Etage unmittelbar über den Schichtſaͤlen, 
befinden ſich die Salzmagazine, und in der iſten Etage 
unter den Schichtſaͤlen find in jedem Gebäude 4 Roͤſtoͤfen 
angelegt. Der Raum, in welchem ſich die 4 Roͤſtoͤfen 
befinden, iſt dem der Schichtſaͤle und der Salzmagazine 
voͤllig gleich, und dieſe Abtheilung der Gebaͤude iſt 
durch Brand giebel von Grund bis zur Firſte des Hauſes 
von den angraͤnzenden Theilen getrennt. Der Schicht 
ſal iſt ouf allen 4 Seiten 54 Ele breit von der Wand 
weg, gedielt. Der mittlere leere Raum, welcher zugleich 
der obere Theil des Roͤſtofengewoͤlbes iſt, liegt 10 Zoll 
tieſer als der gedielte Theil des Saals. Nur die eine 
gedielte Seite des Saals dient zum Beſchickungsplatze, 
und auf dieſen werden die zur Beſchſckung ausgeſetzten 
Erzpoſten in Laufkarren aufgelaufen, und in ein ungefähr 


17 Ellen langes und 43 Elle breites Rechteck geſtuͤrzt, 
jede Poſt für ſich mit eiſernen Kruͤcken fo glelchfoͤrmig 
wie moͤglich ausgebreitet und eben gezogen. Die ver: 
ſchiedenen Erzſchichten ſind, nachdem die Poſten ſchwach 
oder ſtark ſeyn, von u bis 4 Zoll Stärke, Auf elne jede 
Beſchickung, welche aus ſo viel Erzſchichten beſtehet, als 
Erzpoſten dazu angewieſen ſind, vertheilt man das dazu 
gehörige Kochſalz auf 3 bis 4 Schichten. An der Gie⸗ 
beifeite des mittlern oder Quergebaͤudes gehet ein Schacht 
von dem Salzſaal bis auf die Huͤttenſohle nieder. Das 
Kochſalz, welches abwechſelnd von den Churfuͤrſtlichen 
Salinen, Duͤrreberg, Artern und Koͤſen zum Amalga— 
mirwerk gebracht wird, ziehet man durch dieſen Schacht 
in Tonnen mit 3 Faͤchern, wovon jedes 2 Salzkaͤſten 
faſſet, mittelſt eines Handgoͤpels bis zum Salzmagazin 
auf. Hier haͤngt nahe beym Schacht eine große Wage, 
in dieſer wird das herauſgezogene Salz centnerweiſe ver⸗ 
wogen und in Laufkarren in die dazu beſtimmten Salz— 
kammern, wovon auf jedem Salzſaale zwey find, gelau— 
fen. Das Salz wird zu 128 Pfund a Ctn. ver— 
wogen. Der Preis des Salzes beträgt gegenwaͤrtig 
a Cin. 1Rthl. 7 Gr. 8 Pf. und das Fuhrlohn a Een. zu 
128 Mund 1Rthlr. 17 Gr. Pf. 

Vor jeder Salzkammer ſteht ein viereckiger Kaſten, 
welcher 4 Fuß — Zoll lang, 2 Fuß 10 Zoll breit und 
im Mittel 2 Fuß 8 Zoll tief iſt. Inwendig verenget 
er ſich noch dem Mittel zu, und endiget in einer Lutte, 
welche durch den Boden des Salzſaals gehet, und deren 
Oeffnung uͤber dem eigentlichen Beſchickungsraum iſt. 
Wenn auf die erſten Erzſchichten das noͤthige Kochſalz 
ausgebreitet werden ſoll, ſo wird die auf eine Beſchickung 
von 400 Ctn. Erz gehoͤrige Quantitat Kochſalz aus den 
Salzkammern abgewogen und in ein von Eiſendraht ge— 
flochtenes, über den fo eben beſchriebenen Kaſten aufge» 
haͤngtes Sieb geſchuͤttet und durchgeſiebt. Bey dieſem 


Durchſieben werden ſowohl die im Kockhſalz befindlichen 
fremdartigen Subſtanzen, als Pfannenſtein u. ſ. w. davon 
geſchieden, als auch die in den Kammern zuſammenge⸗ 
backenen Kluͤmper mit einem hoͤlzernen Kloͤtzchen fein ger 
rleben wodurch die gleichförmige Vertheilung des Salzes 
ſehr befördert mid *). Dann öffnet man die mit einem 
Schieber verſehene Lutte, fo fälle das Salz durch und 
auf die bereits eben gezogenen Erzpoſten, wo es eben⸗ 
falls uͤber die ganze Beſchickung vertheilt wird. Nun 
wird mit Schichtung des Erzes und Salzes ſo lange 
ſortgefahren, bis die Beſchickung von 400 Een. voll iſt. 
Dieſe Beſch ckung hat die Form einer ſtark abgeftumpf- 
ten Pyramide, deren Grundflaͤche ein Rechteck von 17 Ellen 
Länge und 44 Ell Breite iſt. Die Höhe der Beſchickung 
betragt 2 bis 21 Fuß. 

Die Erfah una hat gelehrt, daß ro Procent Koch. 
ſalz zur Beſchickung des Erzes hinlaͤnglich ſind, 
man nimmt daher auf eine woͤchentliche Beſchickung für 
4 Roͤſtoͤfen von 400 Ctn. Erz, 40 Een. Kochſalz. Ges 
woͤhnlich nimmt man zu unterſt auf die Dielen des 
Beſchickungsplotzes eine Poſt trocken gepochtes, nicht allzu 
reiches Erz, weil ſich das gewaſchene Erz wegen der ſel⸗ 
nern Theile und vielen Naͤſſe oft ſtark auflegt, dann 
fahrt man mit gewaſchenen und gepochten Er poſten med). 
ſelsweiſe fort. Auf die letzte Salzſchicht werden zuletzt 
noch einige Erzſchichten aufgezogen. 

Der ganze Aufwand an Kochſalz betrug im Jahr 
1802. zur Beſchickung von 576894 Cen. 24 Pfund Erz 
und der davon fallenden Roͤſtgrobe, 5468 Een. Kochſalz. 

Sehr noth vendig iſt es, daß man dleſer Arbeit 
vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit ſchenkt; denn wie kann man 


) Wenn das Kochſalz fein gepocht von den Salinen 
koͤnnte geliefert werden, würde man noch einige Pros 
sent desfelben erſparen koͤnnen. 
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einen guten und gleichförmigen Ausfall erwarten, wenn 
das Erz- und Solzgemenge nicht gleichfoͤrmig iſt, wos 
durch bald Mangel, bald Uebermaß an Kochſalz, Kieſen 
und Slber entſtehet. Iſ die Sa ichtung beendiget, fo ſolgt 

drittens die Mengung der Beſchickung. Man 
ſticht naͤhmlich mit eiſeruen Schaufeln oder Krücken von 
der ſchmalen Seite der Beſchickung dünne Streifen durch 
alle Schichten ſenkrecht ab, mengt es mit Krüden fo 
gut wie moͤglich, und ſtuͤrzt das gemengte Erz auf einen 
Hauſen. Von dieſem Hauſen werden 

viertens kleinere Haufen von 34 Ctn., welche 
man Roͤſtpoſten nennt, gebildet. Dieſe Roͤſtpoſten 
werden aber nicht abgewogen, ſondern nur nach ihrem 
Volumen nach Laufkarren, wovon man 2 auf eine Poſt 
rechner, abgemeſſen. Man ſtuͤrzt dieſe Roͤſtpoſten auf 
den obern, gegen die gedielten Beſchickungsplaͤtze vertieften 
Theil des Roͤſtoſens, wo ſie reihenweiſe neben einander 
in vollkommen kegelfoͤrmige Haͤuſchen aufgeſtuͤrzt werden. 

Hier uͤbertrocknen die Roͤſtpoſten durch die Wärme, 
welche aus den Roͤſtoͤfen durch das obere Gewoͤlbe geht, 
ſchon etwas, weßwegen immer darauf geſehen werden 
muß, daß beſtaͤndig eine gehörige Menge derſelben vor— 
raͤthig liegt. Daß dieſe Roͤſtpoſten, da fie bloß abae- 
meſſen, nicht abgewogen werden, unter ſich oft um meh⸗ 
rere Pfunde differiren, iſt ganz naturlich, weil das ſpeci— 
fiſche Gewicht der Beſchickungen ſehr verſchieden iſt; 
doch ſchadet dieſes der Arbeit nichts, indem doch immer 
das Verhaͤltniß der Gemengtheile gleich bleibt. 

Die vorzuͤglichſten Beſtandtheile der Beſchickung, auf 
welche es in chemiſcher Hinſicht bey nachfolgender Roͤ. 
ſtung vorzüglich ankommt, find? metalliſches Silber, mit 
Schweſel, Arſenik und Schweſelſaͤure vererztes Silber; 
ſerner Spiesglanz, geſchwefeltes Eiſen, etwas Kupfer, 
Bley, Kochſalz und verſchiedene erdige Foſſilien, welche 
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letztere aber wahrſcheinlich keinen ſonderlichen Einfluß 
auf den Amalgamationsproceß haben. 

Bey der erſten Vorarbeit der Amalgamation, welche 
das Auflaufen der Erze, Schichten derſelben mit Koch— 
ſalz, das Mengen und Abtheilen in Roͤſtpoſten begreift, 
ſind 6 Vorlaͤufer angeſtellt, wovon jeder à Schicht 
5 Gr. Lohn bekommt. | 


b) Die Röftung der Amalgamirerze. 


Ehe ich zur Beſchreibung der praktiſchen Arbeiten 
beym Roͤſten uͤbergehe, muß ich noch bemerken, daß 
vom Schichtſaal durch den obern Theil des Roͤſtofens in 
jedem Ofen eine gemauerte, runde Lutte angelegt iſt, 
durch welche man die zu roͤſtenden Erzpoſten in den Oſen 
herablaſſen kann. Im erſten Bande meines Handbuchs 
Tab. B. iſt h der auf dem Schichtſaal befindliche, gegen 
den eigentlichen Beſchickungsraum vertiefte, obere Theil 
des Roͤſtofens, auf welchen die Roͤſtpoſten in kegelfoͤr— 
migen Haufen aufgeſtuͤrzt liegen. g iſt die fo eben ers 
waͤhnte Lutte, welche oben mit einem Deckel n verfchlofe 
ſen iſt. Dieſer Deckel wird ſtets mit einem Theil der 
zunächſt zu roͤſtenden Erzpoſt bedeckt gehalten, damit 
keine Daͤmpfe zwiſchen dem Deckel vordringen und die 
auf den Schichtſaͤlen arbeitenden Menſchen infommodis 
ren koͤnnen. 

Der Oſen ſelbſt iſt im erſten Theile dieſes Werks 
Tab. B. gezeichnet, und die einzelnen Theile desſelben 
eben daſelbſt S. 284. beſchrieben, ich gehe alſo ſogleich 
zur Beſchreibung der zweyten und wichtigſten Merarbeit 
der Amolgamation naͤhmlich der Röftung über. 

Man kann dleſe Arbeit ſuͤglich in 3 Abſchnitte eine 
theilen; dieſe ſind 1) das Anſeuern, 2) das Abſchwefeln, 
und 3) das Gut- oder Garroͤſten. 


1) Das Anfeuern geſchiehet auf folgende Art: 
Wenn der Ofen, nachdem er einige Zeit kalt geſtanden 
hat, wieder in Gang kommen ſoll, fo wird zuerſt Durchs 
geſpaltenes Holz, welches theils Fichten, theils Tannen 
und 4 Elle lang iſt, Feuer auf den Roſt gemacht und 
dann durch die Lutte g die erſte zu roͤſtende Erzpoſt herun⸗ 
ter auf den Trockenherd b gelaſſen und mit einer langen 
eiſernen Kruͤcke von dieſem ſogleich heruͤber auf den eigent— 
lichen Roͤſtherd o geſchoben. Hier wird das Erz über den 
ganzen Roͤſtherd gleichfoͤrmig verbreitet, und bey einem 
maͤßigen Feuer unter ſtetem Durchruͤhren mit dem Roſt— 
kraͤhl vollkommen getrocknet, indem das mechanlſch damit 
verbundene Waſſer im Waͤrmeſtoff aufgeloͤeſt entweicht. 
Waͤhrend dieſer Operation iſt ein ununterbrochenes und 
fleißiges Durchruͤhren des Gemenges hoͤch ſt noͤthig; denn 
durch das Waſſer wird, beſonders bey der erhöhten Tem⸗ 
peracur, das Solz feucht. Dieſe ſalzige Feuchtigkeit 
durchdringt die ganze Maſſe und bindet die Erztheilchen 
gleichſam, nach vollkommener Verfluͤchtigung des Waſ— 
ſers bey nachlaͤſſigem Durchruͤhren, wodurch kleine und 
große Kluͤmper und Ballen entſtehen, welche, wenn ſie 
einmahl feſt geworden find, nicht leicht wieder ganz zer⸗ 
kleint werden koͤnnen ). So bald das Erz ganz getrock— 
ner iſt wird es mit beſonders dazu gemachten eifernen 
Klopſhaͤmmern gut durchpocht, damit alle zuſammen ge⸗ 
backnen Theile fo viel wie moͤgllch zerkleint werden. Iſt 
dieſes geſchehen, ſo wird das Feuer verſtaͤrkt, daß die 
Flamme uͤber den ganzen Roͤſtherd ſchlaͤgt, und mit Durch— 
rühren des Gemenges fo lange fortgefahren, bis die Hälfte 
des Er zes, welche dem Windofen zunaͤchſt liegt, zu gluͤ— 
hen anfängt: Vom Anſange der verflärften Feuerung 


=) Dieſes Zuſammenbacken wuͤrde noch ſtaͤrker ſeyn, wenn 
man die Erze lange auf dem Trockenherde wollte fies 
gen laſſen, weßwegen dieſer auch bey der Noͤſtung 
der Amalgamirbeſchickung gar nicht gebraucht wire, 
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bis hierher bemerk? man dicke, weißlichgraue Dämpfe, 
welche von der Verfluͤchtigung des Spießglanzes, des 
noch nicht oxydirten Arſeniks und dem noch frey werden⸗ 
den Cryſtalliſationswaſſer des Kochſalzes entſtehen. Das 
Spiesglanzmetall kommt vorzuͤglich in den gewaſchenen 
Kieſen von Neuer Hoſſnung Gottes, Siegfried und Ra» 
degrube vor. 


Wenn das dem Feuerraum zunaͤchſt liegende Erz 
vollig gluͤhet, fo wird die Erzpoſt gewendet: das heißt, 
man ziehet mit der Kruͤcke das Erz von hinten gegen 
die Mitte des Herdes vor, und von vorn ſchiebt man 
das Erz ebenfalls nach der Mitte, ſo daß dadurch quer 
durch den Oſen vom Windofen gegen den Trockenherd 
ein Erzruͤcken gebildet wird. Den Theil des Erzruͤckens 
am Trockenherde ſchiebt man nun in einer kreisfoͤrmigen 
Bewegung hinten herum gegen den Windofen, und das 
Erz, welches zuvor am Windofen lag, vorn in entge⸗ 
gengeſetzter Richtung gegen den Trockenherd, verthellt 
es wieder uͤber den ganzen Roͤſtherd und faͤhrt mit dem⸗ 
ſelben Feuersgrade und beſtaͤndigem Durchruͤhren ſo lange 
fort, bis das ganze Erz gleichförmig gluͤhet und diejenige 
Temperatur erlangt hat, in welcher der im Erze befind⸗ 
liche Schwefelkies fähig iſt, für ſich das Sauerſtoffgas 
in der Atmoſphaͤre zu zerlegen. Vom Anfange der Nds 
ſtung bis zu dieſer Periode vergehet, wenn der Ofen kalt 
geſtanden hat, bey der erſten Poſt ı bis 14 Stunde, bey 
folgenden zu roͤſtenden Poſten aber, weil der Ofen ſchon 
ſehr erwaͤrmt iſt, nur 2 Stunde Zelt. 


2) Das Abſchwefeln nimmt ſeinen Anſang, ſo bald 
das ganze Erzgemenge gluͤhet und der Schwefel mit einer 
blauen Flamme brennt. Jetzt laͤßt man das Feuer im 
Windofen abgehen, und ſetzt das Durchruͤhren fleißig 
ſort, indem der Schwefel ununterbrochen für ſich forte 
brennt und dem Sauerſtoffgas der atmoſphaͤrlſchen luft, 
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welche jetzt kein Brennmaterial mehr zerſez, den Sauer⸗ 
ftoff entzieht und ſich im hoͤhern oder geringern Grade 
ſaͤuert. So lange noch Schwefel und Eisen im brenn— 
baren Zuſſande vorhanden find, fo lange dauert auch noch 
das Gluͤhen des Gemenges fir ſich fort, und nur erſt 
mit der gaͤnziichen Saͤuerung dieſer Körper verliert ſich 
das Gluͤhen des Erzes. Dieſe Periode dauert 34 Stunde, 
während welcher Zeit die Poſt zum zweyten Mohl ges 
wendet wird, Die entſtandene un vollkommene Schwefel⸗ 
ſaͤure gehet zum Theil in Daͤmpfen fort, und die vofle 
kommene Schwefelſaͤure bildet mit den in den Erzen enthal— 
kenen zur Schweſelſaͤure verwandten Metallen, ſchwefel⸗ 
ſaure metalliſche Mittelſalſe. Auch werden wahrſcheinlich 
bier einige erdige Mirtelfalze durch Zerlegung des Fluß⸗ 
ſpaths, des Kalkſpaths u. ſ. w. gebildet. Als eben dies 
ſer Urſache findet man nachher etwas flußſaures, phos. 
phorſaures und arſenikſaures Natron in der Amalgamir- 
lauge. Die Oxydation kann bloß dadurch beförtert were 
den, daß man das Erz recht ſleißig durchkrählt, damit 
dle Oberflaͤche beftändig veraͤndert und der daruͤber bine 
ſtroͤmenden Luft immer neue Theile zur Saͤuerung dar— 
gebothen werden. Während des Schweſelns iſt der Zus 
ſammenhang der Theilchen dergeſtalt aufgehoben, daß das 
Erz, ouch bey der langeamſten Bewegung des Kraͤhls, dem— 
ſelben nach allen Seiten ausweichet, und gleichtam im 
trocknen Zuſtande fluͤſſig iſt. Am ſtaͤrkſten bemerkt man 
dieſe Erſcheinung gleich nach dem vollen Einkritte der 
Entzuͤndung des Schwefels; fie wird aber immer ſchwaͤ⸗ 
cher und ſchwaͤcher, ſo wie das Brennen des geſchweſelten 
Eiſens nachlaͤßt. 

Auch ſelbſt, wenn man nichts mehr vom Gluͤhen oder 
Brennen des Schwefels durchs Auge bemerkt, ſetzt man 
das Durchruͤhren noch ſo lange fort, als man noch eine 
Spur von der ſchweſflichen Säure durch den Geruch be. 
merken kann, und nur dann, wenn der ſchweſelſaure 

II. Theil. 


Geruc) völlig verſchwunden iſt, gehet man zur letzten Pe⸗ 
riode der Roͤſtung uͤber. Bey dieſer zweyten Periode 
werden ſchon ein Theil der ſchwefelſauren metalliſchen Mits 
telſalze zerlegt, und die frey werdende Schwefelſaͤure ger 
ſetzt wegen der naͤhern Verwandtſchaft zum Natron, einen 
Theil des Kochſalzes, und die ſalzige Säure aus letzterem 
gehet an das Silber, Eiſen, Kupfer, Bley u. ſ w. über, 
In dieſer Periode wird aber dieſe Zerlegung der ſchweſflich— 
fauren und die Zuſammenſetzung der ſalzigſauren metallis 
ſchen Mittelſalze nur angefangen, gaͤnzlich beendiget wird 
ſie erſt in der letzten Periode der Roͤſtung. 


3) Das But» oder Garroͤſten beſteht darin, 
daß man das Gemenge durch erneuerte Feuerung in die 
zur völligen Zerlegung des Kochſalzes, durch die ſchwefliche 
Saͤure, noͤthige erhoͤhte Temperatur verſetzt. Gleich nach 
der Anfeuerung des Erzes zum Gutroͤſten werden ſalzig— 
ſaure Daͤmpfe in großer Menge frey, welche ſehr leicht 
am Geruch und an der gruͤnlichgrauen Farbe, welche ſie 
von allen andern Daͤmpfen hinlaͤnglich unterſcheidet, zu 
erkennen ſind. Daß die voͤlllge Zerlegung des Kochſalzes, 
folglich auch die Bildung des ſalzſauren Silbers, Kupfers, 
Eiſens u. ſ. w. vorzuͤglich erſt in der dritten Periode der 
Roͤſtung vorgehet, laͤßt ſich wohl am fuͤglichſten dadurch 
beweiſen, well man während des Abſchweſelns keine Spur 
von freywerdender Salzſaͤure bemerkt; welches doch wohl 
geſchehen muͤßte, wenn die Zerlegung des Kochſalzes in 
ziemlicher Quantitat Statt finden ſollte. Bey der letz- 
ten Periode der Roͤſtung aber iſt der ſalzigſaure Geruch 
ſehr ſtark und ſtechend. Beym Gutroͤſten wird mit Durch— 
ruͤhren des Erzes fortgeſahren, auch wendet man es zum 
dritten Mahle. Wenn die Daͤmpfe bey maͤßiger Feue⸗ 
rung nachgelaſſen haben, fo wird von verſchiedenen Puncten 
des Herdes mit einem eiſernen Probeioͤffel Probe genom« 
men, und nach dem Geruch beurtheilt, ob die Roͤſtung 


beendiget iſt oder nicht. Der Geruch muß rein ſalzſg⸗ 
ſauer weder durch ſchwefliche noch durch un vollkommene 
Arſenikſaͤure verunreiniget und nicht fo Hark und ſtog end 
wie in der erſten Hälfte der dritten Periode der Roͤnung 
ſeyn. Die Farbe des geroͤſteten Er zes entſcheidet über 
die Guͤte der Roͤnung nichts; indem dieſe vor zuͤglich von 
dem Grade der Orndarion des Eiſenkalks herruͤhrt. Waͤh— 
rend des Gut- oder Garroͤſtens ſchwellet das ganze Ge— 
menge beynahe um den vierten Theil des Volumens auf, 
und gehet in einen wollichten, lockern Zuſtand über. Die⸗ 
ſes Aufſchwellen ruͤhrt natuͤrlich von dem an die Maſſe 
aus der Luft abgeſetzten Sauerſtoff, von welchem vorzuͤg— 
lich das Eiſen aus den Kieſen den groͤßeſten Theil era 
haͤlt, her. In der zweyten Roͤſtperiode konnte dieſe Zus 
nahme noch nicht fo merklich ſeyn, weil im Verhaͤllniß 
die Verfluͤchtigung einiger Subſtanzen grotz war. Das 
Gar oder Gutroͤſten dauert gewoͤhnſich 4 Stunde und fo 
bald die Kennzeichen der bee digten Noͤſtung bemerkk 
werden, wird ſogleich eine zweyte Poſt durch die Lutte g 
herunter auf den Trockenherd gelaſſen, und die gutgeroͤ⸗ 
ſtete Poſt mit der eiſernen Roͤſtkruͤcke durch die Haupt⸗ 
öffnung i des Roͤſtofens in einen eiſernen auf 2 Raͤbern 
gehenden Kaſten (Erzhund) herausgezogen und außer⸗ 
halb des Roͤſthauſes auf den Auskuͤhfplatz geſtuͤrik Sit 
der Roͤſtherd rein, fo wird ſogleich die zweyte Roͤſtpoſt 
vom Trockenherde auf den eigentlichen Roͤſtherd geſcho— 


ben und damit auf die beſchriebene Art verfahren. 


Die Feuerung geſchiehet bey der Roͤſtung mit Kelll⸗ 
gem weichen, theils tannenen, theils fichtenen Scheitholz, 
und im Jahr 1802. hat man bey der Roͤſtung von 576894 
Centner 25 Pfund Erz mit 27508 Mik. - Loth - Gr. 
— Pf. Silber inc. der nochmahls geroͤſteten Roſtgroͤbe 
12324 Schragen oder 399330 Cubikfuß dergleichen Holz 
verbrannt. Es kommt alſo auf 100 Centn Erz im Durch⸗ 
ſchnitt 2,13 Schrag oder 609,12 e, Holzaufwand⸗ 
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Im Amalgamirwerke zu Halsbruͤcke find ſtets abwech⸗ 
ſelnd 12 und 13 Roͤſtoͤfen im Gange, und nur ſelten, wenn 
die Gruben aus Mangel an Aufſchlagwaſſern ihre Erzlies 
ferungen einſchraͤnken muͤſſen, wird mit einigen Oefen 
weniger geroͤſtet. Jeder Ofen roͤſtet im Durchſchnitt 
wöchentlich 100 Centn., und für jeden Ofen fird in 
24 Stunden 4 Arbeiter angeſtellt, wovon 2 und 2 einan» 
der alle 12 Stunden, naͤhmlich fruͤh und Nachmittags 4 
Uhr abloͤſen. Dieſe beyden Arbeiter aber, ſo in elner 
Schicht (Arbeitszeit von 12 Stunden) zu gleicher 
Zeit vor einem und demſelben Ofen arbeiten, wechſeln uns 
ter ſich in der Arbeit ſtundenweiſe ab; folglich arbeitet je. 
der Erzroͤſter in einer 1aſtuͤndigen Schicht nur 6 Stunden. 
In jedem der 3 Hauptgebaͤude find 4 Roͤſtoͤfen angelegt, 
und zwar ſo, daß 2 und 2 Oefen neben einander ſind, 
und alſo alle Zeit 4 und 4 Arbeiter einander beobachten 
koͤnnen. Man bat daher für noͤthig gefunden, alle Zeit 
von vier Arbeitern einen, und zwar alle Zeit den, wel: 
chen man aus Erfahrung als den geſchickteſten und fleißig» 
ſten Erzröfter kennt, die Auſſicht über die drey übrigen 
Roͤſter zu übertragen; wofuͤr ihm a Schicht 7 Gr. den 
übrigen aber nur 6 Gr. lohn gegeben wird, dieſer Vor 
roͤſter iſt aber auch für Alles, was vor dieſen beyden 
Oefen vorgehet, verantwortlich. 

Im Jahr 1802. find, wie oben ſchon erwaͤhnt wor 
den, 575894 Centn. 24 Pfund Erz geroͤſtet worden, hler— 
auf betrugen die Roͤſterloͤhne 4229 Thlr. 2 Gr. Pf. Es 
kommt alſo auf 100 Ctn. geroͤſtetes Erz im Durchſchnitt 
7 Thlr. 7 Gr. 11 Pf. Arbeitslohn beym Roͤſten. 

Die Roͤſtung iſt beym Amalgamiren gewiß die wich— 
tigſte Arbeit, indem beym geringsten Verſehen die Zer⸗ 
ſetzungen und Verbindungen nicht fo erfolgen, wie es zu 
einem guten Gange der Arbeit erſordert wird. Bey zu 
ſtarkem Feuer muß das Erz ſchon in die erſten Grade 
der Verglaſung uͤbergehen, und dann iſt es nicht moͤglich, 
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daß das Silber durchs Queckſilber rein ausgeſchleden 
werden kann. 

Noch muß ich, ehe ich zu den uͤbrigen Vorarbelten 
uͤbergehe, der Nichtkammern, welche über den Nöfte 
oͤfen befindlich ſind, gedenken. Sie ſind im erſten Theil 
dieſes Handbuchs Tab. B. ſo wohl im horizontalen als 
vertikalen Durchſchnitt gezeichnet. Diejenigen Staub» 
theilchen, welche durch den heftigen Luftzug zugleich mit 
den entweichenden Daͤmpfen durch das Flammenloch F 
mechaniſch mit fortgeriſſen werden, ſetzen ſich zum Theil 
in den Nichtkammern d, weil durch die eingeſetzten Flug⸗ 
mauern der Luftzug vermindert wird, ab. Man räume 
dieſelben alle halbe Jahre ein Mahl aus, und erhaͤlt ge— 
woͤhnlich aus jedem Oſen 4 bis 44 Centn. ſehr feinen roͤth · 
lichgrauen Erzſtaub, welcher a Centn. 5 bis 53 loth Sil— 
ber enthalt. Auf 12 gangbare Oeſen betraͤgt das jaͤhrlich 
96 bis 100 Centn. mit 32 bis 323 Mark Silber. 

Dieſer Nicht oder Fluggeftiebe wird mit eben fo viel 
kieſigen Erzen auf einen Silbergehalt von 7 Loth a Een. 
und mit 10 Procent Kochſalz, wie gewoͤhnlich, verſchickt, 
und nun wie die gemeine Amalgamirbeſchickung geroͤſtet. 

Waͤhrend der Roͤſtung der Erzpoſten entſtehen auch 
beym ſorgfaͤltigſten Ruͤhren und Klopfen zuſammenge— 
backene Erzkluͤmper von der Groͤße einer waͤlſchen Nuß 
und darunter, ferner kommen theils aus dem Gewoͤlbe 
des Ofens, theils aus dem Herde kleine und große Zie— 
gelſtuͤcken unter das geroͤſtete Erz. Erſtere ſowohl als 
letztere muͤſſen von den feinen und reinen Erdtheilen forg« 
faͤltig getrennt werden, welches die dritte Vorarbeit, 
naͤhmlich 

3) das Durchwuͤrfen des geroͤſteten Erzes 
nothwendig macht. Zu dem Ende ſind in den beyden 
Hauptgebaͤuden zunaͤchſt am Auskuͤhlplatze an der ſchon 
oben erwähnten Brandmauer doppelte Zlehſchaͤchte ange» 
legt, durch welche das geroͤſtete und ausgekuͤhlte Erz in 


Tonnen mittelft eines Handaöpels bis in den oberſten 
Teil der Gebäude, wo die Erzdurchwuͤrfe ſtehen, gezo— 
gen werden kann. Jede Tonne beſtehet aus 3 Faͤchern, 
wovon jedes zwey, 2 Fuß 2 Zoll lange, 10 Zoll tiefe und 
10 Zoll breite Er zkaͤſten, wovon jeder Z bis 1 Een, faſſet, 
enthalt. Der Hoͤpel ſelbſt iſt eine bloße ſtehende Welle 
mit doppeltem Korbe. Ueber den Schaͤchten hängen Schei⸗ 
ben, wie bey einem gewöhnlichen Goͤpel, und indem die 
eine gefuͤllte Tonne aufwärts getrieben wird, gehet die 
leere Tonne hinab auf den Kuͤhlplatz. Im erſten praͤpa— 
rativen Theile meines Hondbuchs iſt Tab C. der doppelte 
Durchwurf in zwey Anſichten A und B. gezeichnet, das 
geröftere Ez wird fogleih in den Erzkaͤſten bis zu des 
Durchwurfs Oeffnung a getragen, und auf die oben in 
einen rechten Winkel zuſammenſtoßenden eiſernen Drath« 
ſiebe o geſchuͤttet. Der Flächeninhalt der Locher im Siebe 
berräge 4 Quadratzoll. 


Das Seine gehet bey dieſen Durchwuͤrfen in die una 
ter dem Siebe benndlichen Kammern, und die zuſam— 
mengebodnen Erzkluͤmpern und Ziegelſtuͤcken fallen über 
die ſchieſen Flächen der Durchwurſsſtebe herunter in uns 
tergeſetzte Kaͤſten d. Da es bey dieſer Arbeit vorzuͤglich 
viel Staub gibt; fo hat man fo wohl aus Schonung für 
die Geſundheit der Arbeiter, als auch um den Staub nicht 
zu verlieren, alle Ausgange aus dem Durchwurfskaſten 
ſorgfaͤltig mit eiſernen Schiebern verwahret und nur oben 
neben der Oeffnung zum Einſchuͤtten des Er zes hat man 
eine Staublutte g angelegt, durch welche derſelbe in die 
über dem Durchwurfsboden befindlichen Staubkammern 

ziehet und daſelbſt geſammelt wird. Dieſer Staub iſt 
ſo ſein wie das ſeinſte Mehl, und kann, da er bereits 
die Roͤſtung paſſiret iſt, ſogleich verquicket werden. 


Das über das Durchwurfsſieb herunter rollende Grobe 
wird auf bie neben den Durchwuͤrfen ſtehenden Klaube— 
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buͤhnen geſtuͤrzt, die Steine, welche das Haufwerf un. 
nuͤtzer Weiſe vermehren, ohne Silbergehalt hinzuzubrin⸗ 
gen, ausgeſucht und uͤber die Halden gelaufen. Das 
Grobe vom Erz aber wird geſammelt, bis eine hinlaͤng— 
liche Quantitaͤt zuſammen iſt, auf einer Erzmuͤhle ge— 
ſchroten oder nur groͤblich gemahlen, von da nochmahls 
auf den Schichtſaal gelaufen, auf dieſelbe Art, wie bey der 
Beſchickung des Erzes, mit 2 Procent Rochfalz ges 
miſcht und nochmahls geroͤſtet; weil die Erztheile in 
dieſen grob zuſammengebackenen Kluͤmpern nicht hinlaͤng⸗ 
lich durchroͤſtet, und alſo in chemiſcher Hinſicht zum Ver⸗ 
qulcken noch nicht voͤllig vorbereitet ſind. 


Das durch das Durchwurfsſieb gefallene Feinere 
ziehet man durch die mit blechernen Schiebern verſehenen 
Oeffnungen mit hölzernen Kruͤcken aus dem Durchwurfs— 
kaſten heraus. Vor dieſem Kaſten befinden ſich im 
Fußboden des Durchwurfsſaals zwey Loͤcher mit Lutten, 
durch welche das durch den Durchwurf gegangene Feinere 
ſogleich hinunter auf die Auſfſchuͤttekaͤſten der Siebma⸗ 
ſchinen faͤllt, welche eine Etage tiefer und unmittelbar 
unter den Durchwuͤrfen angelegt ſind. 


Das Durchwuͤrfen und die damit verbundenen Ara 
beiten, als das Einſtechen des ausgekuͤhlten Erzes in die 
Erzkaͤſten, das Aufziehen derſelben durch die Schaͤchte 
und der Transport des Erzes von den Muͤhlen bis zum 
Fuͤllboden u. ſ. w., verrichten die Vorlaͤufergehuͤlfen, deren 
20 an der Zahl ſind, und wovon jeder à Schicht 4 Gr. 
zum Lohn bekommt. Die Vorlaͤufergehuͤlfen arbeiten ſo 
wie die Vorläufer nur in der Tagſchicht, denn das ganze 
Erz, was in ſaͤmmtlichen Roͤſthaͤuſern in 24 Stunden 
geroͤſtet wird, bleibt bis zum andern Morgen auf den 
Kuͤhlplaͤtzen liegen und wird dann in kurzer Zeit durch 
die Schaͤchte bis zum Durchwerfen transportirt. 
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Im Jahr 1802. betrugen auf 57689 Een. 27 Pfund 

amalgamirtes Erz: 

die Vorlaͤuferloͤhne 522 Rthlr. 7 Gr. Pf. und 

die Vorläufergehuͤlfenloͤhne 1275 16 , folglich 
wfommen 1797 Rehlr. 23 Gr. - Pf. 

beträgt auf 100 Ctn. verarbeltetes Erz 3 Rıbir. 2 Gr. 9 Pf. 


4) Das Sieben des durch den Durchwurf gegans 
genen Er zes geſchiſht in 2 doppelten Siebmaſchinen, wel⸗ 
che ebenfalls wie die Durchwuͤrfe in ſtaubdichte Kaͤſten 
einge bauet find. Tab. C. Fig. C. D. find Anſichten von 
einer dieſer doppelten Siebmaſchinen, wovon dle naͤhere 
B ſchreibung dieſer Maſchinentheile im erſten Theile Dies 
ſes Buchs § 407. gegeben iſt. Das Sieb iſt ebenfalls 
aus Eiſendraht geflochten, und zwar der obere Theil d 
dicht und der untere e etwas weiter. Im obern Theile 
des Slebs enthält ein Fiächenzoll 64 und im untern Theile 
9 Sieb'öcher, Beyde Siebe find durch eine in derſelben 
Ebene liegende, hoͤlzerne Tafel getrennt, und im Sieb— 
fallen iſt unter jedem Theile des Siebes eine Scheide 
wand angebracht, wodurch 3 Kammern k, g und h ge 
bildet werden. 

Die Maſchine, welche dle Siebe bewegt, wird durch 
ein Einruͤckzeug mit dem Hauptkammrade der Muͤhlen 
in Verbindung gebracht. Letzteres bewegt eine ſtehende 
Welle mit einem Stirnrade, dieſes greift auf beyden 
Seiten in Trillinge, welche unten mit Schwungſcheiben 
und oben mit krummen Zapfen verſehen find. Von letz 
tern gehen Zugſtangen bis zu den Sieben, welche in Federn 
gehen, wodurch dieſen die Bewegung mitgetheilt wird. 

Wenn nun das Sieb mittelſt dleſer Vorrichtung 
horizontal bewegt wird, fo fälle das Erz zuerſt aus dem 
Koſten b auf den dichtgeſlochtenen Theil des Siebes d, 
und indem das Erz durch die fortdauernde Bewegung 
des Siebes gleichſoͤrmig über das Sieb herunter geget, 


ſondert ſich in der Kammer f das Feinſte (Sieb« 
feines) ab. Durch den zwenten etwas weiter geffog te. 
nen Theil des Siebes gehet ein etwas groͤberes Born 
in die zweyte Abtheilung des Siebkaſteus g. Man be— 
legt dieſe zweyte Sorte mit dem Nahmen Siebmittel, 
und über das Sieb fällt zuletzt das Groͤbſte (Sieb- 
oder Roͤſtgrobes) in die dritte Kammer h des Sieb» 
kaſtens. 

Das Siebfeine enthaͤlt Theile von der Groͤße der 
ſeinſten Staubtheilchen bis zur Grobe des Flußſandes. 


Das Siebmittlere beſtehet aus Thellen, ſo von 
der Grobe des Flußſandes zur Grobe der Linſen uͤbergehet. 
Dieſe beyden Sorten ſind ſein genug, um in chemiſcher 
Hinſicht zur Amalgamation, durch die Roͤſtung, gehoͤrig 
vorbereitet zu ſeyn; man ſetzt daher mit beyden Sorten 
die weitern Vororbeiten naͤhmlich das Feinmahlen fort. 


Das Siebgrobe liegt gleichſam in Hinſicht ſeiner 
Grobe zwiſchen dem Siebmittlern und Durchwurfs- 
groben inne. Man ſammelt dasſelbe zugleich mit dem 
Durchwurfsgroben, ſchrotet es, beſchickt es mit 2 Pro— 
cent Rochfals, und unterwirft, es wie jenes einer noch 
mahligen Roͤſtung. ö 

Von dieſem mit 2 Procent Kochſalz beſchickten aus 
der Roͤſtgrobe vom Durchwuͤrfen und Sieben erhaltenen 
Schrot (roͤſtgrobes Mehl) werden ebenfalls Roͤſtpoſten 
von 3% bis 33 Centn. gemacht, bey deren Roͤſtung Dies 
ſelben Erſcheinungen Statt finden, wie bey Roͤſtung der 
Erzpoſten, nur daß die verſchiedenen Perloden in kuͤr— 
zerer Zeit auf einander folgen und das Abfchwefeln nicht 
fo lebhaft vor ſich gehet. Zwey Poſten vom roͤſtgroben 
Mehl roͤſten in 3 Stunden, folglich in halb fo langer 
Zeit als das Erz, völlig gar. Das gutgeroͤſtete roͤſt. 
grobe Mehl wird nun eben fo behandelt, wie das gut- 
geroͤſtete Erz. 
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Auf 100 Ctn. geroͤſtetes Erz fälle gewohnlich vom 
Durchwuͤrfen und Siebmaſchinen zuſammen 
2 Procent Roͤſtgrobe, welche aus ungefähr 
2 Procent Durchwurfsgroben! 


15 — Siebgroben beſtehet; 
21 Procent Siebmittels und 
87 — Siebfeines. 


Mehrere Werfuche haben bewieſen, daß ſowohl 
beym Siebfeinen als Siebmitteln der Zweck der 
Boͤſtung voͤllig erreicht worden iſt. Beyde Sor⸗ 
ten ſind alſo in chemiſcher Hinſicht zur Amalgamation 
geſchickt, fie dürfen daher nur noch in mechaniſcher Hin— 
ſicht dazu weiter vorbereitet werden. Die Abſonderung 
der beyden letztern Sorten geſchiehet, damit dieſelben jede 
für ſich beym Mahlen zweckmaͤßiger behandelt werden 
koͤnnen, als wenn das ſo ungleiche Korn beyder Sorten 
zugleich unter die Muͤhlen kaͤme. 

Die verſchiedenen vom Sieben fallenden Erzſorten 
fallen durch Lutten herunter in die unter den Siebma— 
ſchinen befindlichen Muͤhlen der erſten und zweyten Etage. 
Beym Sieben find uͤberhaupt 4 Sirbmüller angeſtellt, 
welche ebenfalls bloß in der Tageſchicht und zwar zu 
8 Stunden, naͤhmlich von fruͤh 6 Uhr bis Nachmittags 
2 Uhr, arbeiten. In einer Schicht werden auf jeder dop— 
pelten Siebmaſchine 100 bis 110 Een. geroͤſtetes Erz durchs 
geſiebt. Die Siebmuͤller bekommen à Schicht 6 Gr. Lohn. 

Im Jahr 1802. wurden 576894 Ctn. 23 Pfund ges 
roͤſtetes Erz durchgeſiebt; darauf betrugen die Sieber— 
loͤhne 326 Rihlr. — Gr. — Pf.; dieſes betraͤgt auf 100 
Ctn. geſiebtes Erz 13 Gr. 6 Pf. Arbeitslohn beym Sieben. 


5) Das Mahlen des Erzes iſt die letzte Vor⸗ 
arbeit der Amalgamation, durch welche das Erz auch 
in mechaniſcher Hinſicht zur Verquickung vollkommen ge— 
ſchickt gemacht wird. Es wuͤrde zwar fuͤr die Roͤſtung 
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von großem Vortheil ſeyn, wenn man die Erze vor der 
Roͤſtung roh mahlen koͤnnte, indem es eine bekannte 
Sache iſt, daß die Verwandtſchaften um ſo beſſer wir— 
ken, je feiner die Koͤrper zertheilt ſind, die mit elnander 
verbunden werden ſollen; allein die Haͤrte der rohen 
Erze, vorzuͤglich der gepochten Erze von Beſchert Gluͤck, 
Himmelsfuͤrſt, Churprinz F. A. u. e. a. iſt ſo groß, daß 
eine weit längere Zeit zum Mahlen einer gleichen Quan— 
titaͤt erfordert wird, und die Muͤhlſteine mehr als noch 
ein Mahl ſo ſchnell abgenutzt werden, als wenn das Erz 
zuvor geroͤſtet und dabey nebenbey milder oder eines 
Theils feiner Feſtigkeit beraubt worden iſt. 


Im Halsbruͤckner Amalgamirwerke ſind uͤberhaupt 
14 Muͤhlgaͤnge, wovon 5 Gänge im erſten, 5 Gänge im 
zweyten Hauptgebaͤude, und 4 Gaͤnge in einem eigenen 
dazu erbauten Gebaͤude befindlich ſind. Im erſten und 
zwerten Hauptgebaͤude find in jedem 5 Mahlgaͤnge an 
ein einziges 28 Fuß hohes oberſchlaͤgiges Waſſerrad ge— 
bauet, wovon 3 Gaͤnge in der erſten und 2 Gaͤnge in 
der zweyten Etage befindlich find. Die 4 neuen Mühle 
gaͤnge ſind ebenfalls an ein 28 Fuß hohes Waſſerrad an— 
gelegt; indem nach Tab. D. Pr. 1. die Waſſerradwelle a 
auf beyden Seiten durch die Radſtubenmauern durch 
und mittelſt der auf beyden Seiten angetragenen großen 
Stirnraͤder b in die Trillinge eingreift und fo die 4 
Gänge zugleich in Bewegung ſetzt. Eine genaue Bes 
ſchreibung der einzelnen Theile dieſer Erzmuͤhlen findet 
man im erſten Theile dieſes Werkes F. 408, und die 
dazu gehörige Zeichnung eben daſelbſt Tab. D. 


Dieſe Maſchinen unterſcheiden ſich von den gewoͤhn— 
lichen Kornmuͤhlen, vorzuͤg 'ich durch die Art der Muͤhl— 
ſteine, indem dieſelben wegen der Haͤrte des zu mahlen— 
den Erzes aus Granit von Ehrenfriedersdorf be. 
ſtehen. Die Laufer find 2 Fuß — Zell hoch und haben 


3 Fuß im Durchmeſſer; ben gutem Umgange bewegt fich 
der Laufer a Minute 100 bis 120 Mahl um ſeine Achſe. 
Da dleſe Muͤhlſteine 5 Meilen zu transportiren find, fo 
werden dieſelben durchs Fuhrlohn ſehr vertheuert; man 
hat daher ſchon Verſuche mit mehreren Granitarten über 
deren Brauchbarkeit zu dieſem Zweck angeſtellt, und man 
iſt im Herbſt des Jahres 1808. fo gluͤcklich geweſen, einen 
zu Muͤhlſteinen ſehr brauchbaren Granit zu Miederbos 
britzſch, 2 Stunden vom Amalgamirwerke, zu entdecken, 
von welchem ſchon mehrere Laͤufer und Bodenſteine gear— 
beitet und mit gutem Erfolg auf die Muͤhlen aufge⸗ 
trieben worden ſind. 


Die Mehlbeutel ſind von gewoͤhnlichem Beuteltuch, 
auch geſchiehet die Erſchuͤtterung des Beutels auf die— 
ſelbe Art wie bey gewohnlichen Kornmuͤhlen. Jeder ein» 
zelne Gang kann fuͤr ſich beſonders ausgeruͤckt werden, 
ohne daß die übrigen deßwegen in ihrem Umgange ges 
ſtoͤret werden. 

Bey 14 Muͤhlgaͤngen find 28 zuͤnftige Müller ans 
geſtellt; fie haben 8ſtuͤndige Schichten, und arbeiten von 
fruͤh 4 Uhr bis Mittags 12, und von dieſer Zeit bis 
Abends 8 Uhr. Die Nacht uͤber, naͤhmlich von Abends 
8 bis Morgens 4 Uhr, wied nur im Nothfall, d. h., 
wenn am Tage auf einem oder mehreren Mahlgaͤngen 
Reparaturen vorfallen oder Waſſermangel eintritt, daß 
die Muͤhlen die gehoͤrige Geſchwindigkeit nicht erlangen, 
gemahlen. Bey vollem Umgange werden auf 14 Muͤhl— 
gaͤngen, wenn kein Hinderniß dabey eintritt, in einem 
Tage oder 16 Arbeitsſtunden 200 bis 210 En. feines Erz- 
mehl produelret, folglich von ı Gange a Schicht unge⸗ 
fähr 71 bis 8 Cen. oder a Stunde 1 Cen. gemahlen. 


Das feine Erz, welches durch den ſtarken Schlag 
des Beutels durchgeſtaͤubt wird, muß ſich ſo fein und 
weich anfühlen, als das feinſte Getreidemehl, das grös 


Gere aber oder der Schrot, welcher uͤber den Beutel 
herunter in den Schrotkaſten gehet, wird wieder aufges 
ſchuͤttet und fo lange wiederhohlt durchgemahlen, bis Alles 
die gehoͤrige Feine erhalten hat. 


Die Erzmuͤller bekommen à Schicht 7 Gr. zum Lohn, 

und im Jahr 1802. betrugen die ganzen Muͤllerloͤhne fuͤr 
576894 Centn. 23 Pfund gemahlenes Erz 2695 Rthlr. 
21 Gr. — Pf., dieſes macht auf 100 Ctn. Erz 4 Rıplr. 
16 Gr. 1 Pf. Arbeitslohn beym Erzmahlen. 


Dieſes Erzmehl, welches in chemiſcher und mecha— 
niſcher Hinſicht vollkommen zur Amalgamation vorbe« 
reitet iſt, wird nun durch die Vorlaͤufergehuͤlfen auf den 
Fuͤllſaal geſchafft. Der Fuͤllſaal iſt in der dritten Etage 
des erſten Hauptgebaͤudes uͤber dem Anquickſaal. Sowohl 
aus den 6 untern als aus den 4 obern Mühlen der bey« 
den Hauptgebaͤude wird das feine Erzmehl durch die 
ſchon beym Durchwuͤrfen erwähnten Ziehfhächte in hoͤl— 
zernen Kaſten bis ins dritte Stockwerk aufgezogen, da⸗ 
ſelbſt mit den Erzkaſten aus der Tonne heraus genom— 
men, in große zweyraͤdrige Erzhunde, welche eben fo wie 
die Erztonnen 6 Kaſten faſſen, geſetzt, und darin bis 
auf den Fuͤllſaal des erſten Hauptgebaͤudes transportlret. 
Aus den 4 neuen Mühlen, welche außerhaib des Amal— 
gamirhofes angelegt find, gehet der Transport des ge— 
mahlenen Erzes zum Fuͤllſaal über die Waſſerleitung, 
welche zugleich mit als Hundeſtrecke benutzt wird. Auf 
dem Fuͤllſaal ſtehen in 4 Reihen 20 Fuͤllkaſten, in jeder 
Reihe 5 Stuͤck. Tab. e. Prs. 1., welche mit a, a, a be⸗ 
zeichnet find. Dieſe Fuͤllkaſten haben 264 Eubiffuß koͤr⸗ 
perlichen Inhalt, gehen in der Mitte pyramidal ver— 
tieft zu und endigen ſich in einer runden hoͤlzernen Lutte. 
Jeder Kaſten enthaͤlt, wenn er gefülle iſt, 10 Centner 
Erz, folglich find in 20 Kaſten 200 Centner zur Amal— 
gamation in jeder Hinſicht vorbereitetes Erz. 
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Unter jedem Kaſten befindet ſich auf dem Anquſck⸗ 
ſaale ein Amalgamirfaß, welches aus den Fuͤllkaſten mit 
Erz durch die Lutte gefuͤllt werden kann. 

Dieſes waͤre das wichtigſte, was ſich uͤber die Vorar⸗ 
beiten der Amalgamation ſagen laͤßt, ich gehe daher nun 
ſogleich zur eigentlichen Amalgamation uͤber. 


II. Die eigentliche Amalgamation. 


Von den verſchiedenen Arten der Amalgamation im 
Allgemeinen habe ich bereits im erſten Theile dies 
ſes Handbuchs geſprochen, es bleibt mir hier alſo nur 
noch die Beſchreibung der praktiſchen Arbeiten bey der 
ſaͤchſiſchen Perquickungsmethode uͤbrig. N 

Das Verquicken geſchieht hier zu Freyberg in horis 
zontal liegenden ſich um ihre Achſe bewegenden Fäffern, 
Dieſe Faͤſſer, 20 an der Zahl, liegen in 4 Reihen und 
zwar in jeder Reihe 5 Faͤſſer. Eine Zeichnung vom An⸗ 
quickſaal und der darauf befindlichen Maſchinerie findee 
man im erften Theile dieſes Werkes Tab. E. Nro. 1. 
iſt die Anſicht des Anquickſaals von vorn, und Nro, 2. 
die Seitenanſicht ſaͤmmtlicher 4 Reihen Faͤſſer. Zwey 
und 2 Reihen haben zwiſchen ſich eine gemeinſchaft liche 
Welle, an welcher in gleicher Entfernung 5 Stirntäder 
mit eiſernen Kaͤmmen angetragen ſind, welche auf bey⸗ 
den Seiten durch die hoͤlzernen Verſchlaͤge, in welchen 
die Wellen liegen, durchgreiſen, und auf jeder Seite 5, 
folglich jede Welle uͤberhaupt 10 Faͤſſer in Bewegung ſetzt. 
An den Koͤpfen der beyden fo eben genannten Wellen find 
Trillinge angetragen, welche durch ein dazwiſchen liegen. 
des großes Stirnrad, das unmittelbar an die große Waſ⸗ 
ſerradwelle angetragen it, in Bewegung gelegt werden. 
Das Waſſerrad ift 28 Fuß hoch und oberſchlaͤgig Das 
durch die Waſſerwelle mit dem Waſſerrade verbundene 
Stirnrad hat 17 Fuß, die Trillinge 8 Fuß und die an 
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den Faß wellen angetragenen 5 Stirnraͤder jedes 62 Fuß 
im Durchmeſſer. Die Faͤſſer ſind von Tannenholz, und 
zwar 2 Fuß 10 Zoll im Lichten lang, 2 Fuß 8 Zoll im 
Achten weit, und die Taubenſtaͤrke betragt 3 Zoll. T. E. 
Fig. 4. iſt ein dergleichen Anquickfaß nach einem etwas 
groͤßern Maßſtabe gezeichnet. An die beyden Boͤden der 
Faͤſſer find gußeiſerne Scheiben mit Zapfen angetragen, 
und durch eiferne Faßſchienen, welche der Laͤnge nach 
uͤber die Faͤſſer liegen und an beyden Enden verſchraubt 
ſind, ſeſt mit den Faͤſſern verbunden. Die eine Scheibe 
ift mit, die andere ohne Kamme. Man ſehe Fig. 2. 
Außer genannten Faßſchlenen find die Faͤſſer noch hin⸗ 
laͤnglich mit eiſernen Reifen verſehen. Das Spundloch 
des Faſſes hat 5 Zoll Im Lichten und iſt mit einem dop⸗ 
pelten Spund verſehen, welcher zu mehrerer Sicherheit 
mit einem eiſernen Buͤgel verſchraubt wird. Fig. 3. iſt 
der Durchſchnitt eines Spundes. Jedes Faß kann ein⸗ 
zeln arretiret werden, ohne daß dadurch die übrigen Faͤſ⸗ 
ſer in ihrem Umgange gehindert ſind; denn das Zapfen⸗ 
lager an der Kammſchelbe jedes Faſſes iſt mittelſt einer 
Spindel mit eingeſchnittener Schraube, durch einen Dreh— 
ling, folglich auch die ganze Kammſcheibe jedes Faſſes 
5 bis 6 Zoll horizontal, vor und ruͤckwaͤrts beweglich. 
Es koͤnnen demnach, indem man durch die Spindel das 
Zapfenlager von der Welle entfernt oder derſelben naͤher 
bringt, die Kaͤmme der Fußſcheiben mit den Kaͤmmen 
der Faßſtirnraͤder, in oder außer Berührung gebracht, 
und alſo im erſten Fall das Faß in Bewegung geſetzt, 
oder im zwehten Fall angehalten werden, wie ſolches aus 
der Zeichnung Tab. E. deutlich wird. 


Oberhalb eines jeden Faſſes ift ein bleyerner Kaſten ans 
gebracht, welcher auf der Zeichnung mit k bemerkt iſt. 
Dieſer wird durch bleyerne Röhren aus dem in der drit- 
ten Etage des erſten Hauptgebaͤudes ſtehenden Waſſer⸗ 
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behaͤlter mit Waſſer gefuͤllt. Dieſer Waſſerkaſten ent. 
hält, wenn er voll iſt, 4 Cubikfuß oder 3 Ctn. Waffen, 

In der Zeichnung 1. find b die ſchon erwähnten 
Er zlutten, durch welche man die auf dem Fuͤllſaal über 
den Faͤſſern ſtehenden Fuͤllkaſten ausleeren und das darin 
befindliche ſeine Erzmehl herunter in die Faͤſſer laſſen 
kann. Dieſe Lutten endigen ſich unten in einer Höhe 
von 24 Fuß über den Faͤſſern, und find mit einem 
Beutel von Zwillich, an deſſen Ende noch ein blecherner 
Schlauch angebracht iſt, verſ-hen. Dleſer Sack und 
Schlauch machen gleichſam die Verlängerung der Lutte 
bis ins Faß aus, und letztere muß genau in das Epunds 
loch des Faſſes paſſen. 

Oberhalb zwiſchen o und 10 Faͤſſern iſt der Raum 
über den Faß wellen mit Bretern bedeckt, wodurch ein 
Gang gebildet wird, auf welchen man die Beſchickung 
der Faͤſſer zum Theil mit vornehmen kann. Auf dem 
Gange liegt der Lange nach ein eiſernes 2 bis 3 Zoll im 
Durchmeſſer haltendes Queckſilberrohr g, welches aus 10 
zuſammengeſetzten cylindriſchen Theilen, wovon 5 um 
ihre Achſe beweglich, die andern aber feſt find, beßeber, 
Die beweglichen Theile des Rohrs find noch im Mittel 
mit einem rechtwinkeligen, auf das Rohr aufgeſetzten, els 
fernen, beynahe kegelfoͤrmigen Schlauch verſehen, welcher 
genau zwiſchen den Spunden zweyer und z eyer Faͤſſer 
innen llegt; fo daß, wenn man ſich einen vertikalen 
Durchſchnitt durch die Mitte der einander gegenüber lie» 
genden Faßſpuͤnde deukt, fo wird dieſer Durchſchultt den 
am beweglichen Theil des Rohrs angebrachten Schlauch 
im Mittel durchſchneiden. 

Die Queckſilberleitungsroͤhren, wovon eine zwiſchen 
den erſten 10 und die andere zwiſchen den zweyten 10 
Fäffern liegt, endigen ſich in der Fuͤllkammer unter zwey 
gußeiſernen Vaſen, welche in der zweyten Etage gleich 
neben dem Anquickſaal, und zwar auf einem hoͤlzernen 
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ſtehen. Durch den etwas höhern Stand der Vaſen er⸗ 
halten dle Rohren etwas Fall, damit das Queckſilber um 
ſo beſſer nach den Faͤſſern abfließen kann. Die Vaſen 
find oval geformt, ihr oberer größter Durchmeſſer bes 
träge 19 und der kleinſte 12 Zell. Die Tiefe der elben 
iſt 12 Zoll. Im Fuß der Vaſen ſind ſenkrechte cylndriſche 
zoͤcher mit Ventilen, welche durch eine im Mittel der Wan 
fen angebrachte Schraube geoͤffnet oder verſchloſſen wera 
den kann. Die roͤhrenfoͤrmig Oeffnung der Vaſen ſtehet 
über einem im Poſtement eingetieften Gerinne, welches 
gleichſam die Verbindung zwiſchen den beyden Vaſen und 
den Queckſilberroͤhren ausmacht, ehne daß jedoch beyde 
Vaſen oder beyde Queckſilberröhren mit einander in Vers 
bindung ſtaͤnden. Das Queckſilber wird durch einen 
Schacht mittelſt elner ſtohenden Welle in Tonnen aus 
der unmittelbar darunter befindlichen Amalgamenk mmer 
heraufgewunden. Der Schacht hat 2 Tonnenbahnen und 
jede Tonne 3 Fächer, in welchen 20 kleine Queckſilberfaͤß⸗ 
chen, wovon jedes 4 Centner Queckſilber ſaſſet, ſtehen, 
welche zuſammen 5 Centn. ausmachen. Nachdem dle 
Vaſen durch die Schrauben verſchloſſen, ſo wird in jede 
Bafe 5 Centn., fo viel als in einer Tonne enthalten iſt, 
Queckſilber gegoſſen, welches die zur Füllung eines Faſſes 
noͤthige Quantitat iſt. Die erſte Vaſe gibt ihr Queckſil— 
ber an die erften, und die zweyte an die andern zehn Faͤſ— 
ſer ab; damit nun keine Unordnung oder Verwechſelung 
entſtehet, ſo ſind ſowohl auf dem Anquickſaale, als in der 
Fuͤlkammer, Klingeln zum Signaliſiren angebracht. Dieſe 
Queckſilberleitung iſt in Hinſicht der Verminderung des 
Queckſüberverluſtes von außerordentlichem Nutzen; denn 
wie viel würde verfprüßen, wenn dasſelbe in Gefäßen 
herbeygetragen und in die Anquickfaͤſſer gegoſſen werden 
ſollte, und welcher Zeit und Kraftaufpand von Seiten 
der Arbeiter gehöre dazu. In der Amalgamenkammer 
II. Theil. a K 


werden die Faͤßchen durch einen Waſcharbelter und Lauf⸗ 
purſchen gefuͤllt, durch die Anquicker aber wird die Tonne 
in die Höhe gezogen und das Queckſilber in die Vaſen 
gegoſſen, und nach Erſordern der Umſtaͤnde geöffnee oder 
verſchloſſen. 


Das Anquicken der Erze begreift vorzuͤglich folgende 
Arbeiten: 1) das Fuͤllen der Faͤſſer, 2) die eigentliche 
Amalgamation, 3) das Probenehmen, 4) das Verduͤnnen 
und 5) das Ablaſſen oder Ausleeren der Faͤſſer. 


1) Das Fuͤllen der Faͤſſer geſchiehet wie folgt. 
Wenn das Faß ganz leer iſt und aufs neue gefuͤllt werden 
ſoll, ſo wird der Spund geoͤffnet, das Spundloch nach 
oben gekehrt, und durch das Waſſerrohr Nro. 5. Tab. E., 
welches mittelſt eines eiſernen Hakens dergeſtalt an den 
Waſſerkaſten K angehaͤngt iſt, daß der Waſſerhahn, durch 
welchen der Waſſerkaſten abgelaſſen werden kann, in den 
obern Theil des Rohrs und der untere Theil des Rohrs 
in das Spundloch des Faſſes paſſet, das im Kaſten be⸗ 
findliche Waſſer, welches gewoͤhnlich 3 Centner ſind, ins 
Faß gelaſſen. Iſt diefes geſchehen, fo wird das Waſſer⸗ 
rohr weggenommen, und an deſſen Stelle ein viereckiges 
hoͤlzernes Kaͤſichen, welches im Mittel durchlocht und 
mit einem genau in das Spundloch des Faſſes paſſenden 
blechernen Schlauch verſehen iſt, aufgeſetzt, und der Saal 
mit dem blechernen Schlauche, fo an der Erzlutte befind⸗ 
lich ift, los und in den Schlauch des Kaͤſtchens feſt gemacht. 
So fällt, fo bald man ein wenig an die Lutte ſchlaͤgt, 
das ganze Erz aus dem Fuͤllkaſten durch die Lutte herun— 
ter ins Faß. Jeder Fuͤllkaſten enthalt 10 Centn. Erz, 
fo viel als zur Fuͤllung jedes Faſſes noͤthig iſt. Das Erz— 
Eäftchen, welches auf dem Faß Fig. c ſtehet, dient bloß 
dazu, daß nichts vom Erz verloren gehe. Fig. di iſt ein 
Faß, welches auf dle oben befchriebene Art mit Waſſer 
gefuͤllet wird. 
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Wahrend des Fuͤllens der Faͤſſer mit Erz wird der 
Sack einige Mahl zuſammengedrehet, damit der Arbeis 
ter unterdeſſen, daß dadurch das Durchfallen des Erzes 
unterbrochen wird, Zeit gewinnt, das bereits ins Faß 
gekommene Erz mit der Hand im ganzen Faſſe gleiche 
förmig aus zubreiten oder zu vertheilen. Zu dieſem Ein⸗ 
ſatz von ro Centn. Erz und 3 Centn. Waſſer gehören noch 
4 bis 2 Cent. Eiſenplatten, weiche in der Amalgamir⸗ 
ſchmiede aus gewoͤhalichem Stabeiſen 13 Zoll lang und 
breit und 3 Zoll ſtark, mit gebrochenen Ecken verfertigee 
werden. Dieſe Eiſenplatten bleiben von einem Verquicken 
zum andern in den Faͤſſern, und es wird von Zeit zu Zeit 

nur ſo viel neues metalliſches Eiſen nachgeſetzt, als durch 
die Säuren aufgeloͤſet worden, wovon welter unten weit— 
läuftiger gehandelt werden ſoll. Dieſes Gemenge laͤßt 
man nun, nachdem das Faß verſchloſſen und der Spund 
verbiegelt iſt, ſo lange umgehen, bis ſich das Waſſer und 
Erz zu einer vollkommen gleichfoͤrmigen, breyartigen 
Maſſe verbunden hat. Gewoͤhnlich geſchieht dieſes in 
13 bis 14 Stunde. Findet aber bey Oeffnung des Foffıs, 
wie ſolches vorzuͤglich im Winter der Fall iſt, daß theil⸗ 
weiſe das Erz noch trocken iſt, oder große Kluͤmper und 
Ballen entſtanden find, fo muß man das Faß nochmahls 
verſchließen und noch 4 bis 4 Stunde in Umgang ſetzen. 
Iſt endlich der Zweck, naͤhmlich eine gleichfoͤrmige, brey⸗ 
artige Mengung der Waſſer- und Erztheile erreicht; ſo 
wird, wenn das Faß angehalten und der Spund geöffnet 
wird, das Queckſilbergerinne Tab. E. Fig. 6, und 7. ders 
geſtalt angelegt, daß der Schlauch am beweglichen Thelle 
des Queckſüberrohrs in das am Anleggerinne beſtudliche 
Käſtchen und der Schnabel des Anleggerinnes in das 
Spundloch des Faſſes reicht. Iſt dieſes geſchehen, fo 
wird ſignaliſiret; worauf die Vaſe mit 5 Genen Qneck⸗ 
ſilber auf die ſchon beschriebene Art gefuͤllet wird. Alle 
die auf dem Queckſulberrohr eee ſtehenden 
2 
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Schlaͤuche ſind nun aufwaͤrts und nur der neben dem mie 
Queckſilber zu fuͤllenden Foffe ift niederwaͤrts gekehrt; da— 
her das Queckſilber durch alle aufwaͤrts ſtehende Schlaͤuche 
durch und bis zum niederwaͤrts gerichteten fließt, wo es 
einen Ausgang ins Faß findet. Die Oeffnung in der 
Vaſe iſt 2 Zoll im Durchmeſſer, es dringt alſo niemahls 
mehr Queckſilber aus der Vaſe ins Rohr, als dieſes weg⸗ 
tragen kann. Auch kann man das Ventil durch die 
Schraube nur zum Theil oͤffnen und alſo das Queckſülber 
noch ſchwaͤcher abfließen laſſen. 
Iſt das Queckſilber ins Faß, fo wird dasſelbe ver» 
ſchloſſen, verbiegelt und in Umgang geſetzt. Von die⸗ 
ſem Augenblick nimmt ö 


2) die eigentliche Amalgamnstiön ihren Anfang. 
Diefe dauert 16 bis 18 Stunden, und der vortheilhafteſte 
Umgang ft der, wenn ſich die Faller: a Minute 20 bis 22 
Mahl um ihre Achſe bewegen. Macht das Faß mehrere 
Umgänge, , fo wird die Fliehkraft der Dueckfi (bereheilchen 
zu groß, und fie entfernen ſich vermoͤge derſelben immer 
mehr und mehr aus der Mltte des Quickbreyes, und 
kommen daher nicht mit allen Erztheilchen gleichförmig 
in Beruͤhrung. 

Während der elgentlichen Amalgamatlon oder dem 
18ſtuͤndigen Umgange der Faͤſſer werden dieſelben alle vier 
Stunden ein Mahl ausgeruͤckt, geoͤffnet und die Dicke 
des Quickbreyes unterſucht, und im Fall derſelbe zu dick 
Befunden wird, mit etwas Waſſer verduͤnnt, oder wenn 
er zu duͤnn iſt, ihm durch den Nachſatz einiger Pfunde 
Erz die gehoͤrige Conſiſtenz gegeben. \ 

Der gute Ausfall der Amalgamation hänge vorzuͤg⸗ 
lich mit von der richtigen Staͤrke des Quickbreyes ab. Am 
beſten iſt die Conſiſtenz desſelben, wenn ein darein geſtoße— 
ner hoͤlzerner Spatel beym Wiederherausziehen 4 bis 
3 Zoll ſtark mit demſelben gleichfoͤrmig überzogen iſt, und 


wenn man den Spatel ſekrecht halt, langſam abfließt, und 
die Queckſilbertheilchen gleichfoͤrmig darin vertheilt find, 
Iſt der Quickbrey zu dick, fo. koͤnnen die Queckſilber⸗ 
theilchen nicht oft genug ihre Stelle veraͤndern, bleiben 
gleichſam in der dicken Maſſe verſchloſſen, und kommen 
ebenfalls nicht mit allen Erztheilchen in Berührung, folg— 
lich kann auch die Entſilberung derſelben nicht gleichförs 
mig erfolgen. Iſt aber im Gegentheil die Maſſe zu 
duͤnn, ſo ſenkt ſich das Queckſilber vermoͤge ſeines großen 
ſpeciſiſchen Gewichtes im Duickbrey nach unten, und es 
er waͤchſt daraus fuͤr die Amalgamation derſelbe Rachthell, 
wie aus der zu ſtarken Conſiſtenz des Quickbreyes. 
Beym Verqulcken wird das bey der Roͤſtung entſtan⸗ 
dene ſalzigſaure Silber, Kupfer u. ſ. w. durch das me⸗ 
talliſche Eiſen dergeſtalt zerlegt, daß fo wohl das Silber 
als Kupfer metalliſch abgeſchieden wird, in welchem Zu— 
ſtande dieſelben vom metaolliſchen Queckſilber aufgeloͤſet 
werden. Dieſe Auflöfung des Silbers und Kupfers, wie 
auch des geringen Theils des Goldes, welches, wie oben 
geſagt, in den Neu- und Althoffnunger Erzen zufällig ent⸗ 
halten iſt, wird noch mehr durch die bey der Zerlegung 
der metalliſchen Mittelſalze freywerdende Wärme beförs 
dert. Beym Fuͤllen der Faͤſſer haben alle Subſtanzen 
die gewoͤhnliche Temperatur der Atmoſphaͤre, und nachdem 
die Faͤſſer 8 bis 10 Stunden im Umgange geweſen find; 
ſo gibt ein dareingehaltenes Thermometer auch bey der 
ſtaͤrkſten Winterkaͤlte 30 bis 35 Grade R an. Daß dieſe 
erhoͤhte Temperatur ungemein viel zur ſchnellern und rei— 
nern Aufloͤſung des Silbers im Queckſilber beytraͤgt, ſieht 
man aus allen Reſultaten, welche Verſuche uͤber Amal— 
gamation gleicher Erze in Faͤſſern von verſchledenen Durch⸗ 
meſſern geben; denn je groͤßer die Maſſe iſt, je hoͤher 
wird die Temperatur, und in großen Faͤſſern werden die 
Erze in kuͤrzerer Zeit und reiner entſilbert, als in kleinen 
Faͤſſern. Auch wird während dem Veiquicken das in 
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der Roͤſtung entſtandene Quickſalz, das ſalzſaure Eiſen 
und die übrigen erdigen Mittelſalze aufgelſoͤſet. Nachdem 
die Verquickung 18 Stunden fortgeſetzt wurde, wird 

3) aus jedem Faß eine Schoͤpfprobe mit einem beſon⸗ 
ders dazu gemachten kellenfoͤrmigen Probenlöffel,, aus dem 
Mittel der Maſſe genommen, und nach der Nummer der 
Faͤſſer in flachen thoͤnernen Probeſchuͤſſeln oder Verwaſch⸗ 
ſchuͤſſeln mit eingebogenen Rändern, welche oben 17 Zoll 
im Durchmeſſer und 5 Zoll Tiefe haben, geſchuͤttet. Aus 
dieſen Schuͤſſeln wird der Qulckbrey verwaſchen, indem 
man die Schuͤſſel mit Waſſer fülle, das Ganze mit der 
Hand gut durchruͤhrt und die leichtern entſilberten Erz- 
theilchen zugleich mit dem Waſſer langſam in eine zweyte 
Schüſſel abgießt. Das ſilberhaltige Queckſüber, welches 
in der erſten Schuͤſſel zuruͤckbleibt, wird in einem kleinen 
Queckſüberfaͤßchen geſammelt und nachher zum übrigen 
ſilberhaltigen Queckſilber gegoſſen. Aus der zweyten Schuͤf⸗ 
ſel werden die entſilberten Erztheile aufs neue in eine 
dritte Schüffel verwaſchen, damit alles Queckſilber daraus 
geſchieden wird. Wenn ſich in der dritten Schuͤſſel die 
Erztheile abgeſetzt haben, fo wird das Waſſer davon abs 
gegoſſen, die Ruͤckſtaͤnde auf einem eifernen Trockenblech 
getrocknet, und auf die gewoͤhnliche Art von jedem Faß 
eine Probe auf Silber unterſucht, um zu erfahren, ob 
die Erze durch die Amalgamation rein entſübert worden 
find oder nicht. Im erſien Fall iſt die Amalgamation 
beendiget, im letztern ober wird ſie noch einige Stunden 
fortgeſetzt. Gewöhnlich halten die Ruͤckſtaͤnde beym Hals— 
bruͤckner Amalgamirke 4 bis P Loth Silber a Centner, 
welcher Gehalt nach meinen Unterſuchungen zum Theil 
im noch unzerſetzten Erz, zum Theil aber im noch anhän« 
genden Amalgamen befindlich iſt. 

Außer der Zerlegung des ſalzigſauren Silbers hat der 
Zuſatz des metolliſchen Eiſens bey der Amalgamation 


noch einen befondern Nutzen, weil es das Queckſüber ges 
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gen die Oxydation ſchuͤtzt, indem es alle Säuren, welche 

durch die chemiſche Zerlegung der metalliſchen und erdi— 
gen Mittelſalze ſrey werden, abſorblret. So bald ein 
Mangel an Eiſen Statt findet, ſo wird ein Theil des 
Queckſilbers davon angegriffen und verkalkt. Dieſer 
Queckſilberkalk fuͤhrt auch den Nahmen zerſchlagenes 
Queckſilber. Von dem zerſchlagenen Queckſilber unter— 
ſcheidet man zweyerley Sorten: die erſte erſcheint als ein 
dunkelgraulich-ſchwarzes Pulver, welches ſich vorzüglich 
beym Verwaſchen der Proben in den Verwaſchſchuͤſſeln 
als ein dunkler Streifen um den Rand der Ruͤckſtaͤnde 
zeigt. Dleſes faͤlſchlich fo genannte zerſchlagene Queck— 
ſilber entſtehet vorzuͤglich durch freye Saͤuren, welche aus 
Mangel an metalliſchen Eiſenplatten nicht gebunden wer— 
den. So bald dergleichen beym Verwaſchen der Proben 
bemerkt wird, ſetzt man mehr ober weniger, je nachdem 
die Quantitat des Queckſilberkalkes gering oder groͤßer iſt, 
metalliſches Eifen nach, wodurch das zerſchlagene Queck⸗ 
ſilber vermindert oder ganz aufgehoben werden kann. Die 
zweyte Art des zerſchlagenen Queckſübers verdient mit 
groͤßerem Recht dieſen Nahmen, indem es nichts anders 
als ein in aͤußerſt feine Staubtheilchen mechaniſch zer— 
theiltes Queckſilber iſt. Dieſe Art des zerſchlagenen Queck— 
ſilbers iſt ein faſt ſilberwelßer Schaum, welcher auf dem 
Waſſer ſchwimmt. Dieſes entſtehet entweder, wenn die 
Amalgamirerze vlel Kalk enthalten, oder wie ſolches der 
Fall bey der Amalgamation der Kupferſtelne iſt, Kalk 
als Zuſchlag angewendet wird, wodurch, wie bekannt, dem 
Quickbrey eine ſchmierige, gleichſam fette Conſiſtenz ge— 
geben wird; wodurch die einzelnen Queckſilbertheilchen 
gehindert werden, ſich nach ihrer einmahl vorgegangenen 
Trennung wieder zu vereinigen. Ueberhaupt kann man 
bier annehmen, daß in dieſem Fall die Adhaͤſion dieſer 
feinen Queckſilbertheilchen gegen den kalkigen Quickbrey 
größer iſt als die Attraction der Queckſübertheilchen unter 
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ſich. Die zweyte Art der Entſtehung des eigentlich zer— 
ſchloagenen Queckſubers iſt zu ſchnelle und erſchuͤtternde 
Bewegung der Amalgamirfaͤſſer, wodurch das Queckſüber 
in ſo kleine Theile zerriſſen wird; weßwegen auch die 
Amalgamation in um ihre Achſe beweglichen Faͤſſern vor⸗ 
theilhafter als in ſtehenden Cylindern, in welchen der 
Quickbrey durch Stempel bewegt wird, und in ſich ſtuͤr⸗ 
zenden Faͤſſern, von Statten gehet. Wenn man die Amal⸗ 
gamirfaͤſſer von der gewöhnlichen Groͤße von 1o Centner 
Erzeinſatz über 24 bis 25 Mahl a Minute umgehen laͤßt, 
ingſeichen, wein man die Faͤſſer, wie der verſtorbene 
Bergrath Gellert mehrmahls verſucht, dergeſtalt auf die 
Welle auffirteit, daß fie ſich ſtuͤrzen, fo erfolgt gewoͤhn— 
lich mehr oder weniger zerſchlagenes Queckſilber. Bey 
dieſer Art des zerſchlagenen Du: filbers hilft der Zuſatz 
des metalliſchen Eiſens wenig oder nichts; ſondern bloße 
Reibung, Wärme, Licht und eine etwas größere Ver— 
duͤnnung des Quickbreyes ſind hinlaͤnglich, die Queckſil⸗ 
bertheilchen zu vereinigen, wie ſolches weiter unten ge— 
zeigt werden wird. 


Aus dem bereits Geſaaten erhellet, daß während 
der eigentlichen Amalgamation das ſilberhaltige Queck— 
ſilber durch den ganzen Quickbrey vertheilt iſt. So bald 
man nun die Ruͤckſtaͤnde nach der Probe vollkommen 
entſübert findet, fo muß man 


4) zum Verduͤnnen oder zur mechaniſchen Auss 
ſcheidung des ſilberhaͤltigen Queckſilbers aus 
dem Ouickbrey ſchreiten. Das Verduͤnnen beitihee - 
darin, daß man die Faͤſſer, welche während des Vers 
quickens nur 3 des Rü ums angefuͤllt waren, durch das 
hoͤlzerne Waſſerrohr aus den bleyernen Kärten ganz wit 
Waſſer anſuͤlt. Iſt dieſes geſchehen, fo wird das Faß 
verſchloſſen, verbiegelt und in Umgang geſetzt, in wel— 
chem Zuſtande die Faͤſſer abet nur langſam etwa 6 bis 


8 Mahl à Minute umgehen duͤrſen. Die ſilberhaltigen 
Queckſilbertheilchen fallen nun ver moͤge ihrer groͤßern ſpe— 
ciſiſchen Schwere beſtaͤndig nach unten, vereinigen ſich 
daſelbſt und bleiben bey langſamen Umgange der Faͤſſer 
beſtaͤndig in den untern Theilen des Faſſes. Gewoͤhnlich 
laßt man die Fäffer 1 bis 14 Stunde in dieſem Zuſtande 
umgehen, welche Zeit gewohnlich zur ziemlich reinen Ab» 
ſonderung des filberhaltigen Queckſilbers aus den Ruͤck— 
ſtaͤnden hinlaͤnglich iſt. Nun folgt 

) das Ausleeren der Faͤſſer. Dieſes begreift In 
ſich a) das Abzapfen des filberhaltigen Queckſilbers. Wenn 
naͤhmlich der Quickbrey in den Faͤſſern 11 Stunde ver⸗ 
dünne gegangen iſt, fo arretiret man dasjenige Faß, wels 
ches zuerſt abgezapft werden ſoll, entbuͤgelt und öffnet 
desſelben kleinen, im Mittel des großen befindlichen, Spund 
mittelſt eines Schluͤſſels, ſetzt in dieſes kleine Spundloch 
einen hoͤlzernen, mit einem ledernen Schlauch verſehenen 
Hahn, und uͤberbiegelt denſelben. Im Hahn iſt ein 
Ventil angebracht, welches durch einen Wirbel geoͤffnet 
und verſchloſſen werden kann. Iſt dieſes geſchehen, ſo 
wird vid. Tab. E. auf die Röhre h ein hoͤlzerner Trich⸗ 
ter Nro. 4., welcher unten ein gebrochenes Knierohr hat, 
aufgeſetzt. Das hölzerne Rohr h endiget ſich unten in 
einem hoͤlzernen Queckſilberableitungs-Gerinne. Nach 
dieſer Vorrichtung wird das Faß ſchnell umgedrehet, das 
mit der Spund mit dem aufgeſetzten Hahn unten zu 
ſtehen kommt und die Oeffnung des Hahns genau in 
den Trichter peßt; das Ventil wird geoͤffnet und das 
ſilberhaltige Queckſilber dringt vermoͤge ſeines großen ſpe— 
cifiſchen Gewichts zuerſt durch den Hahn und das Rohr 
ins Ableitungsgerinne, welches dasſelbe längs den Faͤſ— 
fern unter dem Fußboden des Anquickſaals hin, der Amals 
gomkammer zufuͤhret. Wenn das ſilberhaltige Queck— 
ſilber zu fließen aufhoͤrt und ſtatt deſſen Ruͤckſtaͤnde durch 
den Hahn ablaufen, ſo wird der Hahn verſchloſſen, der 
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Spund des Faſſes aufwärts gekehrt, der Hahn abge⸗ 
nommen, der große Spund geoͤffnet und die Ruͤckſtaͤnde 
mit der Fluͤſſigkeit in das unter den Faͤſſern befindliche 
Ableieungsgerinne gegoſſen. Eine jede Reihe von 5 Faͤſ⸗ 
fern hat ihr eigenes Ruͤckſtandsableitungs-Gerinne, wel⸗ 
ches ſich unter dem mittelſten Faß in einer Lutte endiget. 
Bon beyden Seiten hat dieſes Gerinne Fall gegen die 
Mitte. Die cus den Faͤſſern ausgegoſſenen Ruͤckſtaͤnde 
fließen daher von allen Seiten nach der Mitte zu, und 
fallen durch dieſe Lutte in die unter dem Angquickſaal bes 
findlichen Waſchbottiche. 

Das Verduͤnnen und Ausleeren der Faͤſſer fuͤllt ges 
woͤhnlich einen Zeitraum von 3 Stunden, und das Fuͤl⸗ 
len ebenfalls einen von 33 Stunde aus. Gemeiniglich 
wird früh um 4 Uhr Schoͤpfprode genommen und ver« 
dünne, um halb oder um 6 Uhr das ſilberhaltige Queck— 
ſilber abgezapft und gleich nachher ungefähr 2 Stunde 
fpäter die Ruͤckſtaͤnde ausgegoſſen. Um 8 Uhr find ſchon 
wieder die Faͤſſer mit Waſſer und Erz, und um 10 Uhr 
Vormittags mit Queckſilber gefuͤllt. Noch muß ich erin- 
nern, daß man beym Ausgießen der Ruͤckſtaͤnde das 
Faß behuthſam wendet und das Spundloch mit einem 
Beſen zuhaͤlt, damit die noch brauchbaren Eiſenplatten 
nicht mit aus dem Faſſe heraus und ins Ruͤckſtands⸗ 
gerinne kommen. 

Wenn das Faß ganz ausgeleert iſt, fo wird das— 
ſelbe auf die naͤhmliche Art wieder gefuͤllt, und zuletzt das 
Ruͤckſtandsableitungs-Gerinne mit Waſſer ausgewaſchen 
und völlig gereiniget. 

Bey der eigentlichen Amalgamation find an Arbel⸗ 
tern angeſtellt: 2 Anquicker, deren Schicht von früh 4 
bis Nachmittags 4 Uhr dauert, und wovon jeder 10 Faͤſſer 
zu beſorgen hat. Dieſe beyden Anquicker haben a Schicht 
7 Gr. zum Lohn, und jedem Anquicer find noch 2 Ans 
quickergehuͤlfen, welche erſtern bey allen Arbeiten zur 
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Hand gehen muͤſſen, zugegeben. Von dieſen Angqulck⸗ 
gebülfen haben zwey und zwey wechſelsweiſe Tag « und 
Nachtschicht, und dieſe erhalten a Schicht 6 Gr. Lohn. 
Ueber dieß find noch beym Anquicken 2 Laufpurſchen, 
welche den Anquckern ebenfalls helfen muͤſſen. Jeder 
von letztern erhält a Schicht 4 Gr. kohn. 

Der Aufwand bey der eigentlichen Amalgamation 
betrug im Jahr 1802, bey 576894 Een. 24 Pfund Erz, 
an Ar quſckerloͤhnen 565 Rthir. 6 Gr. - Pf., dieſes bes 
trägt auf 100 Cen. amalgamirtes Erz 23 Gr. 6 Pf. 

In demſelben Jahre iſt bey dem oben angefuͤhrten 
Erzquanto 704 Centn. — Pfund meralliihes Eiſen in 
Platten aufgeloͤſet worden. Es betraͤgt dieſer Aufwand 
an Eiſen N 

auf 100 Centn, amalgamirtes Erz 13,4 Pfund metallis 

ſches Eiſen, und 

auf 1 Centn. dergleichen 4,3 Loth Eiſenplatten. 
Ferner iſt cuf das oben genannte Erzquantum im Jahr 
1802. bey der eigentlichen Amalgamation ein Queckſilber— 
verluſt von 218 Centn. 13 Pfund geweſen. Es kommen 
demnach auf 

100 Centn. amalgamirtes Erz 4 Pfund 2 Loth und 

a Centn. dergleichen - Pfund 1,3 Loth Queckſilberverluſt. 
Berechnet man den Queckſilberverluſt auf 1 Mark aus⸗ 
gebrachtes Silber, fo betraͤgt derſelbe auf 

100 Mark Silber 8 Pfund 14 Loth und 

auf 1 Mark Silber - Pfund 2,7 Loth Queckſilberverluſt, 
welcher geringe Abgang binlärglich von der guten me» 
chaniſchen Vorrichtung der Anquickarbeiten zeigt. 


III. Die Nacharbeiten der Amalgamation. 

Bey der eigentlichen Amalgamotion fallen, wie aus 
Obigem erhellet, vor zuͤglich 2 Körper, wovon jeder weiter 
bearbeitet werden muß, naͤhmlich: ſilberhaltiges Queck— 
ſilber und Ruͤckſtaͤnde, oder entſilberte Erztheile. 
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Es zerfallen alſo auch die Nacharbeiten der Amal⸗ 
gamation in 2 Branchen, naͤhmlich: 
a) in Nacharbeiten mit dem ſilberhaltigen Queck. 
ſilber und 
b) in Nacharbeiten mit den Buͤckſtaͤnden. 


a) Die Nacharbeiten mit dem ſilberhaltigen 
Oueckſilber find folgende: 

1) Die mechaniſche Scheidung des Amalgams 
aus dem ſilberhaltigen Queckſilber. Man kann 
mit Recht in dem ſilberhaltigen Queckſiſber eine zweyfache, 
naͤhmlich mechaniſche und chemiſche Verbindung 
des Silbers mit dem Queckſilber annehmen; denn das 
Amalgam iſt ein mit Silber voͤllig geſaͤttigtes Queckſilber, 
und dieſes iſt im ſilberhaltigen Queckſilber mechaniſch mit 
einer großen Menge Queckſilber vermiſcht. 


Ich habe ſchon erwaͤhnt, daß das ſilberhaltige Queck⸗ 
ſilber vom Anquickſaal durch Möhren herunter in die 
Amalgamkommer fließt. In dieſer ſtehen 4 ſteinerne 
Troͤge, wovon jeder, wenn er voll iſt, 120 Cin. Queckſilber 
faſſet. Von dieſen 4 Troͤgen ſtehen 2 und 2 Troͤge ter 
raſſenfoͤrmig uͤber einander, und uͤber den beyden obern 
iſt ein hoͤlzernes Geſtell angebracht. Die beiſten, welche 
die obere horizontale Flaͤche des Geſtells bilden, ſind mit 
einem Falz verſehen, in welchem uͤber jedem Troge eine 
hoͤlzerne Tafel mit einem runden 8 Zoll im Durchmeſſer 
haltenden Loch hin und her geſchoben werden kann. In 
dieſes Loch wird ein unten ſpitz zulaufender Sack von 
Zwillich, welcher oben 10 Zoll weit und 2 Fuß 3 Zoll 
lang iſt, eingehangen. Oben iſt er um und um an 
einem eiſernen 10 Zoll, folglich 2 Zoll mehr als das Loch 
im Schieber im Durchmeſſer haltenden Ring feſtgenaͤht, 
wodurch bewirkt wird, daß der Sack nicht ganz durch 
das Loch ſaͤhrt. Soll nun das ſilberhaltige Queckſilber 
aus den Faͤſſern abgezapft werden, fo haͤngt man über 
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jedem der beyden obern Troͤge einen zwillichnen, mit Waſ⸗ 
ſer naß gemachten, Flltrirſack ein, und ſchiebt dieſelben 
unter die vom Anquickſaal herunter in die Amalgamkam⸗ 
mer gehenden und bis in die Saͤcke reichenden, beweg⸗ 
lichen Ableitungsroͤhren. Nach dieſer Vorrichtung ſig⸗ 
naliſiret man durch Klingeln die Anquicker, worauf der 
eine Anquicker mit dem Abzapfen der erſten 10 und der 
andere Anquicker mit dem Abzapfen der zweyten 16 Faͤſſer 
den Anfang macht. Man laͤßt alle Zeit das ſilberhal⸗ 
tige Queckſilber aus 5 Faͤſſern in einen Sack abfließen, 
und richtet es alſo ein, daß in den erſten Trog bloß 
Queckſilber aus den erſten 10 und in den zweyten Trog aus 
den zweyten 10 Faͤſſern kommt. Da man in einen Sack 
das ſilberhaltige Queckſilber aus 5 Faͤſſern fließen laͤßt, fo 
braucht man bey 20 Faͤſſern vier Saͤcke. So bald alſo 
in die beyden zuerſt untergehaͤngten Säcke, in den einen 
das ſülberhaltige Queckſilber aus den Faͤſſern Nro. 1 bis 5. 
und in den zweyten das von Nro. 11. bis mit Nro. 15. 
gelaſſen iſt, ſo werden dieſelben mit ſammt dem Schieber 
bey Selte geſchoben und zwey neue Saͤcke in eben ſolche 
Schieber eingehaͤngt, in welche man nun das ſilberhal⸗ 
tige Queckſilber aus den Faͤſſern Nro. 6 bis 10. und von 
Nro. 6 bis 20. abfließen läßt. Das im filberhaftigen 
Queckſilber enthaltene Amalgam concentrirt ſich gleich 
ſam im Sacke, indem das mit dem Amalgam mechaniſch 
gemiſchte Queckſilber durch die Poren des Sacks in den 
darunter befindlichen Trog gehet. Das im Sacke zuruͤck— 
gebliebene Amalgam hat ſchon ziemlich viel Conſiſtenz, 
doch laͤßt es ſich noch mit der Hand zerdruͤcken. Der 
größte Theil des Queckſuͤbers gehet vermoͤge des ſtarken 
Drucks der Maſſe von ſelbſt durch den Sack, doch preßt 
man nachher, wenn nichts mehr vom Queckſilber frey— 
willig durch die Poren des Sacks gehet, die Maſſe mit 
den Haͤnden noch feſter, indem man den Sack aus dem 
Geſtelle heraus nimmt, mittelſt des Ringes ſcharf zus 
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ſammen dreht, und auf einem quer über den Trog ge⸗ 
legten Bret ſo fange hin und her wiegt, als noch etwas 
Queckſilber abgeſondert wird. Ehemahls bediente man 
ſich zu dieſer Arbeit eigener Preſſen; da aber zu der 
Abſonderung des Queckſilbers vom Amalgam keine fon« 
berliche Kraft erfordert wird, fo hat man erſtere uͤber— 
fluͤſſig befunden. 

Aus 10 Fäſſern erhält man gewoͤhnlich 12 bis 13 Cen. 
Amalgam, welches gemeiniglich aus 1 Theil 12 bis 13 
loͤthigen Silber und 5 Theilen Queckſilber beſtehet Daß 
das Quantum des ausgebrachten Amalgams bey gleicher 
Menge der im Umgange geweſenen Faͤſſer, bey gleicher 
Fuͤllung und bey Beſchickungen mit gleichem ilberges 
halte doch ſo verſchieden iſt, ruͤhrt von der verſchiedenen 
Quantitat der in den Erzen zufällig enthaltenen Metalle 
her, welche bey der Amalgamation durch aneignende Ver⸗ 
wandtſchaft zugleich mit dem Silber ins Amalgamen 
uͤbergehet, und des Gewicht desielben vermehren, als 
Kupfer, Zink Wismuth, Spiesglang . Kobolt, Nickel, 
Eiſen und Arſenik. Man erhaͤlt daher aus Beſchickun⸗ 
gen, weſche viel Amalgamen geben, ſehr armes oder 
unreines Silber, und von ſolchen, fo wenig Amolgamen 
liefern, reineres oder feineres Silber. Ein Mehreres 
wird weiter unten uͤber dieſen Gegenſtand beym Ein⸗ 
ſchmelzen des Amalgamirſilbers geſagt werden. 

Das durch den Sack gegangene Queckſiſber nimmt 
theils wegen der Verwandtſchaft, theils wegen der Feine 
heit der Amalgamentheilchen etwas Amolgamen mit durch 
den Sack; jedoch betraͤat dieſes auf 1 Een. durchgelaufe⸗ 
nes Queckſilber nicht mehr als hoͤchſtens 2 bis 3 both 
Silber. Selbſt durch das feinſte Leder gepreßt, behaͤlt 
dieſes Queckſilber, welches man als Mutterlauge betrach— 
ten kann, noch 14 bis 2 Loth Silber im Centner Queck⸗ 
ſilber aufgeloͤſet, weſches aber keines Weges verloren wird, 
denn das durchgelauſene Queckſilber wird nun ſogleich 


9 
wieder in dle Arbeit genommen: Man ſuͤllt naͤhmlich 
dasſelbe in kleine Faͤßchen, welche bis auf eine gewiſſe 
Höhe gefuͤllt genau 4 Centn. enthalten, ſetzt 20 derglei⸗ 
chen gefuͤllte Faͤßchen in die ſchon beſchriebenen Tonnen, 
und ziehet es zu 5 und 5 Centn. durch den Schacht bis 
in die Fuͤllkammer, wo es beſchrlebener Maßen in die 
Faͤſſer geleltet wird. Nun folgt i 1 

2) die Zerlegung des Amalgams oder die che⸗ 
miſche Scheidung des Queckſilbers vom Silber. 
Bey dieſer Scheidung benutzt man die verſchiedenen 
Grade der Feuerbeſtaͤndigkeit dieſer beoden Metalle, und 
wendet das Feuer als das ſchicklichſte Mittel zur Auf⸗ 
loͤſung des Queckſilbers an. Der Ofen iſt ein foͤrmlicher 
Deſtillationsapparat, und man findet Zeichnung und Be⸗ 
ſchreibung der einzelnen Theile im erſten Theile des Hand⸗ 
buchs der allgemeinen Huͤttenkunde, erſtere Tab. F. und 
letztere S. 299. Wegen der beym Ausgluͤhen vorkom⸗ 
menden praktiſchen Arbeiten muß ich hier etwas mehr 
als am genannten Orte ins Detaille gehen. Der ges 
zeichnete Ofen iſt ein doppelter Ausgluͤhofen, und der 
Ofen a dem Ofen b vollkommen gleich. Unter jedem 
iſt ein großer viereckiger leerer Raum gemauert, in wel⸗ 
chen ſich ein eben ſo geformter Waſſerkaſten h, welcher 
vor = und ruͤckwaͤrts gezogen werden kann, befindet. In 
dieſem ſtehet ein zweytes rundes eiſernes Waſſergefaͤß i, 
welches eine etwas geringere Höhe als der hölzerne Waſ⸗ 
ſerkaſten hat, und folglich, ſo bald der hoͤlzerne Kaſten 
ganz mit Waſſer angefuͤllt iſt, vom Waſſer bedeckt ſtehet. 
Im Mittel des runden eiſernen Waſſergefaͤßes ſtehet ein 
eiſerner Dreyſuß oder vielmehr Vlerfuß g mit einer ei⸗ 
fernen Stange f, welche aus dem Raum der Waſſerge— 
fäße durch das im Herd befindliche runde Loch herauf 
in den eigentlichen Ofen raget. Einige Zoll uͤber der 
Herdflaͤche iſt ein Knoten auf die Stange geſchweißt. 

Auf dieſe Stange kommen 5 eiferne, flache Ausgluͤhteller 
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in einer Entfernung von 3 Zoll über einander zu ſtehen. 
Dieſe Teller ſind im Mittel durchlocht, und durch jedes 
Loch wird elne hohle in einer Spitze ſich endigende Tille 
geſteckt. Die Spitze der Tille vom erſten Teller iſt 
gleichſam Verlangerung der Stange, und auf ihr ruhet 
der zweyte Teller mit feiner Tille, und fo gehet es fort, 
bis 5 Teller über einander ſtehen. Der obere Teller hat 
12 Zoll und der untere 15 Zoll im Durchmeſſer, damit, 
wenn waͤhrend der Deſtillation etwas Amalgam vom obern 
Teller abfließt, dasſelbe durch die untern vorſtehenden 
Teller aufgefangen wird. Auf dieſe 5 Teller werden alle 
Zeit, nachdem fie zuvor gut mit Thonweſſer ausgeſtrichen 
worden find, um das Anhaͤngen des Silbers zu vermei— 
den 3 Centn. Amalgam aufgeſetzt. Iſt dieſes geſchehen, 
ſo werden die Waffergefäße h und i durch die Waſſerroͤh⸗ 
ren k mit Waſſer angefuͤllt, und der eiſerne Cylinder o, 
welcher in Ketten haͤngt, und mittelſt einer Winde oder 
Kiobens ſenkrecht aufgezogen oder niedergelaſſen werden 
kann, je nachdem es die Arbeit erfordert, über den gan⸗ 
zen Apparat dergeſtalt niedergelaſſen, doß der Cylinder 
mit der Grundflaͤche auf die Fluͤgelfuͤße des Dreyſußes 
auſſtehet. Der Cylinder beſteht aus Gußeiſen, iſt unten 
im Lichten 18 und oben 13 Zoll weit und rund zugewoͤlbt. 
Die Höhe desſelben betraͤgt 2 Ellen und die Eiſenſtaͤrke 
1 Zoll, wie aus Fig. C. zu erſ'hen. Da, wo der Cylinder 
durch die runde Herdoͤffnung gehet, bleibt in der Oeſſnung 
ein Spielraum von 12 Zoll, dieſer wird durch einen s Zoll 
brelten blechernen Kranz, deſſen innere Peripherie genau 
um den Cylinder anſchließt, bedeckt und dadurch das 
Durchfallen des Brennmaterials verhindert. Die kleinen 
noch zwiſchen Kranz und Cylinder gebliebenen Zwiſchen⸗ 
räume werden mit Thon verſtrichen, und der ganze Cy— 
linder wird mit Thon waſſer uͤberſtrichen, um die Verkal— 
kung des Eiſens dadurch zu hindern. Zuletzt wird die ble⸗ 
cherne Thuͤr a zugemacht, und der Zwlſchenraum zwiſchen 
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der Ofenmauer und dem Cylinder, welcher ungefähr 4 
bis 44 Zoll betragt, als Feuerraum benutzt. 

Die Feuerung muß ſehr behuthſam gejühree werden; 
zuerſt gibt man ein ſehr gelindes Feuer mit Torf, und 
hält das Brennmaterial in dem Dien 5 bis 6 Zoll hoch 
um den Cylinder. Mit der Feuerung ſteigt man von 
Stunde zu Stunde, ſo daß man den Torf immer hoͤher 
und höher eintraͤgt. Nach 7 bis 8 Stunden füllet man 
zuletzt den ganzen Ofen mit Kohlen aus, und beendiger 
auf dieſe Art das ganze Ausgluͤhen. Anfänglich wird die 
unter dem Cylinder befindliche atmoſphaͤriſche Luft durch 
die Wärme ausgedehnt, fie entweicht daher in großen 
Blaſen- durch das in den Waſſergeſaͤßen befindliche Waſſer, 
durch weiches alle Verbindung der aͤußern, mit der un« 
ter dem Enlinder verſchloſſenen Luft aufgehoben iſt. Bey 
etwas erhöhter Temperatur wird das Quedfiiber aus dem 
Awalgamen, durch das den Cylinder durchdringende 
Feuer in elaſtiſche Daͤmpfe aufgeloͤſet, welche den ganzen 
innern Raum des Cylinders ausfüllen. In dem Theile 
des Cylinders, welcher unterhalb des Herdes befindlich, 
iſt die Temperatur theils wegen der Entfernung vom 
Feuerraum, theils weil der untere Theil des Cylinders 8 
Zoll tief im Waſſer ſteht und das erwaͤrmte Waſſer ab» 
fließt das kalte aber beſtändig zufließt ſehr niedrig. Die 
Queckſiſberdaͤmpſe ſetzen ihr Feuer an die fühlen Wände 
des Cylinders und an das Waſſer ab, verdichten ſich, und 
fallen als trepiborfluͤſſiges Oueckſilber im eiſernen Wiſ— 
ſergefaͤf zu Boden Auf den Tellern bleibt das im Queck 
fiber auſgeläſet geweſene Metall, welches aus Silber, 
Kupfer, Sriesglanz etwas weniger Bley und einer Spur 
Geld beſtehet, und wie oben angefuͤhrt iſt, auch ot ef« 
was Nickel, Kobolt, Eiſen und Arfenif enthaͤlt, zuruͤck. 
Je langſamer das Ausgluͤhen geſchiehet, deſto reiner wird 
das Queckſuber abgeſchieden, und um fo geringer wird 
der dabey unvermeidliche Queckſilberverluſt; dahingegen 
II. Theil. 4 
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bey zu ſtarkem Feuer das Metall ſchmelzt, und ein Thell 


des Queckſilbers durch die übrigen Metalle gleichſam fixi⸗ 
ret wird, auch uͤber dieß Silber mechaniſch fortgeriſſen wer⸗ 
den kann. Das ausgegluͤhete auf den Tellern bleibende 
Metall muß, wenn es gut ausgegluͤhet und rein von Queck⸗ 
filber lſt, ſehr poroͤs und auf der ganzen Oberflaͤche moos⸗ 


foͤrmig geſtaltet, von ſilberweißer, goldgelber und tom. 


bachbrauner, zuweilen auch etwas lichtkupferrother Farbe 
ſeyn. Beym Zerſchlagen muß es zaͤh, klingend und verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig nach feinem Volumen ſehr leicht ſeyn. Schlech⸗ 
ter iſt es aber ausgegluͤhet, wenn es dicht, ſchwer, leichtzer⸗ 
brechlich, gar nicht klingend, von graulich , gruͤnlichgrauer 
und graulichſchwarzer Farbe, oder auch geſchmolzen iſt. 

Die moos und baumſoͤrmige Geſtalt der Oberflaͤche 
des gutausgegluͤheten Silbers entſteht dadurch: die durchs 
Feuer entſtehenden Queckſilberdaͤmpſe nehmen aus dem 
Innern der auszugluͤhenden Maſſe Silbertheilchen me— 
chaniſch mit fort, welche ſich auf der Oberfläche anhaͤu⸗ 
fen und oft ſehr ſchoͤne Schauſtuͤcken bilden, welche an 
Fremde à Mark zu 13 Rthl. 8 Gr. — Pf. verkauft und 
in Rechnung gebracht werden. s 

Die zu ſtarke Feuerung gleich zu Anfange des Auge 
gluͤhens, hat folgende Nachtheile: 1) geräch das Amalgam 
in vollkommenen Fluß und kochende Bewegung, wodurch 
alle Zeit ein anſehnlicher Theil des Silbers zugleich mit 
den Queckſilberdaͤmpfen fortgeriſſen wird und in das ab» 
deſtillirte Queckſüber uͤbergehet. 2) Wird die Maſſe nicht 
porös, ſondern ſobald die zur Erhaltung der Fluͤſſigkeit 
noͤthige Menge Queckſilber verdampſt worden iſt, ver— 
haͤrtet ſich die Oberfläche der Maſſe und wird fo dicht, 
daß nachher das noch übrige Queckſilber nur ſehr langſam 
in Daͤmpfen entweicht, und ſelbſt dann, wenn die Tem— 
peratur bis zum Schmelzgrad des Metalls erhoͤhet wird, 
bleibe doch noch immer etwas Queckſilber damit verbuns 
den. Wie ſehr ſich das Queckſilber unter gewiſſen Um⸗ 
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ſtaͤnden in Verbindung mit andern Meraflen firirer, bewei⸗ 

ſet das mehrmahls im Kranz des Treibherdes gef ındene 

Queckſilber, welches auch noch beym Einſchmelzen in un« 

bedeckten Tirgeln im Silber zurückgeblieben if, 3) Wenn 

durch zu große Hitze beym Aus gluͤhen das Queckſilber 

nicht rein obdeſtilliret wird, fo gehet dasſelbe beym Eins 

ſchmelzen und Abtreiben verloren, wodurch der Queckſüber⸗ 
verluſt anſehnlich vermehrt wird; auch wird gewiß bey 

der gewaltſamen Verfluͤchtigung des Queckſilbers beym 
Einſchmelzen und Abtreiben ein verhältni“ mäßiger Theil 

Silber mechaniſch mit ſortgeriſſen. 4) Durch zu ſtarke 

Feuerung werden die eilernen Ausglühecylinder zu ſehr 
angegriffen und weit eher unbrauchbar, als wenn man ge— 

linde und langſam einſchmelzt. 5) Erhaͤlt man bey zu 
ſtarker Feuerung einen Theil mechaniſch zer ſchlagenes 
Queckſuber, welches dadurch entſtehet, daß ſich Waſſer⸗ 
und Queckſilberdaͤmpfe zugleich gemeinſchaftlich condenſi⸗ 
ren, und ein inniges Gemenge von den feinſten Waffers 

und Queckſilbertheilchen bilden, wodurch letztere gehindert 

werden, ſich einander anzuziehen und ein gleichartiges 

Ganzes zu bilden. Vorzuͤglich erhielt man, als man 

noch bloß mit Kohlen ausgluͤhte, bey jedem Ausgluͤhen 
elne große Quantitaͤt zerſchlagenes Queckſilber, oſt z Ten. 
und daruͤber. Bey der jetzigen Ausgluͤhemethode hingegen 

find es ſehr ſeltene Falle. daß man einige Lothe derglei— 

chen zerſchlagenes Queckſilber erhält. Daß dieſes zerſchla— 

gene Queckſilber ein durch die unter dem Cylinder be— 

findliche Luſt oxydirtes Queckſilber fen, iſt nicht moglich, 

indem 1) durch das Feuer die atmoſphaͤriſche Luft faſt ganz 
ausgetrieben wird, und 2) wird die noch etwa zuruͤckge— 
bliebene durch das gluͤhende Eiſen des Cylinders ihres 

Sauerſtoſſs beraubt und zur Saͤuerung des Queckſilbers 

untauglich gemacht. 
Das beym Ausgluͤhen zerſchlogene Queckſilber iſt 


ſchaumartig. Man ſammelt es in einer Schuſſel und 
ü 12 
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laßt es darin 1 bis 2 Tage ruhig ſtehen, fo verdunſten 
nach und nach die Waſſertheilchen und die feinen, ſtaubar⸗ 
tigen Theilchen des Queckſilbers vereinigen ſich zu metal⸗ 
liniſchen Queckſilber. 5 1 5 f 
Diͤe Cylinder, welche jetzt bey dem Halsbruͤckner Amal⸗ 
gamirwerke im Gebrauch ſind, werden auf der Graͤfl. 
einſiedelſchen Eiſenhuͤtte zu Muͤckenberg gegoſſen. Ihre 
Dauer iſt verſchieden und hänge außer der Guͤte des Ei» 
ſens und der Reinheit des Guſſes vorzuͤglich mit von der 
guten Behandlung beym Gebrauch ab. Man hat Bey⸗ 
ſpiele, daß ein Ausgluͤhecylinder über 200 Alsglühen aus⸗ 
gehalten hat, bevor er geſprungen iſt. Bekommt der 
Cylinder mitten in der Arbeit einen Riß, fo iſt der da⸗ 
durch entſtehende Queckſilberverluſt größer, als wenn der 
Cylinder am Ende der Arbeit ſpringt, denn die Daͤmpfe 
dringen ſogleich durch die entſtandene Spalte, und gehen 
in den gutziehenden Schorſtein mit fort und zum Theil 
verloren. Man werd ſehr leicht auch den kleinſten entſte⸗ 
benden Sprung gewahr, fo wohl an dem Geziſch, mit 
welchem die Dämpfe durchdringen, als auch an dem weißen 
Anflug, welcher ſich ſogleich im Rauchfange zeigt. Wenn 
dieſer Fall eintritt, wird ſogleich die Thuͤre aufgemacht, 
das Feuer weggenommen, und der Cylinder ſo ſchnell wie 
moͤglich mit kaltem Waſſer abgekuͤhlt, und mit dieſem Ab⸗ 
kuͤhlen ſo lange fortgefahren, bis keine Queckſilberdaͤmpfe 
mehr zum Spalt herauskommen; dann laͤßt man das 
"Ganze gehörig erkalten, und windet gewöhnlich den fol⸗ 
genden Tag den unbrauchbaren Cylinder in die Hoͤhe, 
wechſelt dafuͤr einen neuen ein, und ſetzt mit dieſem die 
Deſtillation bis zu Ende for. Der Queckſilberverluſt 
betragt nach Befinden der Umſtaͤnde 1, 2, 3 und mehrere 
Pfunde. Ein Gluͤck, daß das Springen der Cylinder 
nur ein ſeltener Fall iſt; denn im Jahr 1802, find durchs 
Springen der Ausgluͤhetoͤpfe nur 158 Pfund Queckſilber 
verloren gegangen. 0 


2 

Das Ausgluͤhen hat ein beſonders dazu beſtimmter 
Arbeiter (Ausgluͤher) nebſt dem Einſchmelzen des beym 
Ausgluͤhen erhaltenen Metalls zu beſorgen, welcher & 
Schicht 7 Gr. Lohn bekommt. Das Ausgluͤhen dauert 
gewoͤhnlich von der Zeit der Anfeuerung bis zum Aufges 
ben des letzten Kohlenfeuers 7 bis 8 Stunden, dann bleibt 
es bis zum folgenden Morgen, damit eg gehörig auskuͤh⸗ 
len kann, ſtehen. 

Wenn es gehoͤrig ausgekuͤhlt iſt, ſo daß man ohne 
Gefahr ſuͤr die Geſundheit fuͤrchten zu duͤrſen, damit um⸗ 
gehen kann, wird der Cylinder, nachdem zuvor die Aſche 
und Kohlen aus dem Ofen geraͤumt und der blecherne Kranz 
abgehoben -iſt, aufgewunden, und die Teller mit bein 
darauf befindlichen Metall abgehoben, letzteres vom Tels 
ler abgelöfet und ſammtliches aus einem Ofen erhaltene 
Metall gewogen. Gewoͤhnlich erhält man von 3 Centn. 
aufgeſetzten Amalgam zwiſchen 95 bis 100 Mork ausges 
gluͤhetes Metall. Nachher wird der Dreyſuß aus dem 
Waſſer herausgehoben, das darauf liegende Queckſilber 
im Waſſer abgeſpuͤhlt, die hoͤlzernen Kaͤſten unter dem 
Herd hervorgezogen und mit einem blechernen Maß das 
Waſſer abgeſchoͤpft und in eine Verwaſchſchuͤſſel gegoſſen, 
welche ſchief geſtellt iſt, damit das Waſſer immer abfließt, 
und das Wenige vielleicht mit abgeſchoͤpfte Queckſilber in 
der Schuͤſſel zuruͤckbleibt. Wenn das Waffer fo weit 
vermindert iſt, daß man nicht ſuͤglich mehr abſchoͤpfen 
kann, ohne zugleich Queckſilber mit einzuſchoͤpfen, ſo wird 
das Waſſer mit einem großen Waſchſchwamm von der 
Oberflaͤche des Queckſilbers eingeſogen und in die genannte 
Schuͤſſel ausgedruͤckt, und damit ſo lange continuiret, bis 
das Queckſilber ganz rein und trocken iſt. Das Queck⸗ 
ſilber wird in kleine Faͤßchen geſchoͤpft und ausgewogen; 
ſo gibt die Differenz der Summe des erhaltenen Queck— 
ſilbers und ausgegluͤheten Metalls, gegen die Quantität 
des aufgeſetzten Amalgams, welches gewöhnlich 3 Centn. 
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find, den Queckſilberverluſt beym Ausgluͤhen. Gemeiniglich 
erhält man bey einem Ausgluͤhen 24 Centn. 10 Pfund bis 
22 Ctn. 30 Pfund deitillirtes Queckſilber, und der Ver⸗ 
luſt dabey iſt ı4 bis 12 Pfund Queckſilber auf 3 Centn. 
aufgefigtes Amolgom. 

Das uͤbergetriebene Queckſilber ſollte rein von Silber 
ſeyn, allein ich habe hey mehreren damit angeſtellten Ver⸗ 
ſuchen darin einen Silbergehalt von 3 - 4 Loth a Centner 
geſunden. 

Auf 3 Centner auszugluͤhendes Amolgamen braucht 
man ungefähr 32 Korb oder 49,3 Cubikfuß Torf und 2 Korb 
oder 7 Cubikſuß Kohlen. 

Im hr 1802. hatte man beym Ausg'ühen des 
Amolgams aus den mehrmahls erwahnten 576894 Ctn. 
23 Pfund amalgamirtem Erze 24041 Mark ı torh ausge— 
gluͤhetes Metall mit 27723 Mark 8 Loth 3 Qu. 1 Pf. Fein⸗ 
ſilber ausgebracht; dabey betrug der Aufwand an Brenn⸗ 
mater iol 115 Wg. 7 Kerb Torf und 1o Wg. 6 Korb Kohlen. 
Es kommt alſo auf 100 Mark ausgebrachtes Feinſilber 
im Durchſchnitt 5 Korb oder 70,5 Cubikſuß Torf und 
0,4 Korb oder 5 64 Cubikſuß Kohlen. 

Der Queckſilberverluſt betrug in dieſem Jahre beym 
Ausgluͤhen a Centner 703 Pfund, folglich auf ein Mark 
ausgebrack tes Feinſilber 0,33 eth. Durchs Zerſpringen 
der Collnder ging verloren — Ctn. 16 Pſund Queckſilber. 
Der Verluſt beym ganzen Ausgluͤhen iſt zuſammen 2 Cen. 
864 Pfund, betraͤgt auf 1 Mark Feinſilber 0,35 Loth 
Queckſilber. 

Der Gehalt des ausgegluͤhten Metalls an Feinſilber 
iſt ſehr verſch! den und fieige von in bis auf 14 Loth, ſelten 
daruͤber, je nachdem mehr oder weniger andere Metalle 
und vorzuͤglich Kupfer mi ins Amalgamen übergegangen 
iſt. Selbſt von ein und derſelben Beſchichung diſſerirt 
zuwellen das ousgegluͤhete Süber, fo daß oft das Eilber 
vom einen Teller armer oder reicher iſt, als vom andern. 
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Da nun das ausgegluͤhete Metall vom Amalgamir⸗ 
werke zur fernern Reinigung an die Schmelzhuͤtte zu 
Halsbruͤcke abgegeben wird, ſo iſt es nothwendig, weil 
jedes dieſer beyden Werke für ſich eine eigene Nutzungs- 
berechnung zu fuͤhren hat, ſo genau wie moͤglich zu wiſſen, 
wie viel Feinſilber in dem zur Schmelzhuͤtte abzugebenden 
Amalgamirſilber enthalten iſt; dieſes macht 

4) die Nacharbeit, naͤhmlich das Einſchmel— 
zen des vom Ausgluͤhen erhaltenen Metalls noͤ⸗ 
thig. Das Einſchmelzen geſchieht in fo genannten hun— 
dertmaͤrkigen Paſſauer Schmelztiegeln. Die Oefen, in 
welchen dieſes Einſchmelzen geſchieht, ſind gemeine, runde, 
gemauerte, 2 Fuß 8 Zoll hohe und 1 Fuß 8 Zoll weite, uns 
ter einem Rauchfang ſtehende Windoͤfen. Der Feuerraum 
um den Tiegel im Windofen beträgt 5 Zoll. Der Tiegel 
kommt auf einen thoͤnernen Fuß zu ſtehen. Man ſchmelzt 
gemeiniglich woͤchentlich ein Mahl ein, und arbeitet jedes 
Mahl mit zwey Windoͤfen. Das Metall, welches ein« 
geſchmolzen werden ſoll, hat gewoͤhnlich noch die Form 
der Teller, man zerſchlaͤgt daher dieſelben in kleine fauſt— 
große Stuͤcken und ſetzt damit die Tiegel, noch ehe man 
Feuer auf den Ofen macht, aus; dann umſchuͤttet man 
den ganzen Tiegel mit ſchwarzen Kohlen, und deckt den 
Tiegel mit großen Kohlen zu, uͤberſchuͤttet das Ganze 
mit gluͤhenden Kohlen, und laͤßt ſo den Ofen angehen 
und den Tiegel von oben nieder ergluͤhen. Iſt das Sil— 
ber bey fortgeſetzter Feuerung eingeſchmolzen, ſo nimmt 
man die den Tiegel bedeckenden Kohlen weg und ſetzt mit 
der Zange ſo viel ausgegluͤhetes Metall nach, als man auf 
ein Mahl in den leer gewordenen Theil des Tiegels bringen 
kann. Nun faͤhrt man mit Einſchmelzen und Nachſetzen 
fo lange fort, bis der Tiegel voll iſt, dann gibt man noch 
ein recht ſtarkes Feuer, damit das Metall in eine voll— 
kommen treibende Bewegung geraͤth. Dle dem Silber 
beygemiſchten Metalle, als Kupfer, Spiesglanz, etwas 
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Bley u. ſ. f. ornbiren ſich, indem fie mit der atmoſphaͤri⸗ 
ſchen luft in Berührung kommen, und bilden auf der 
Oberflache eine zaͤhe, mit Kohle und Silberkoͤrnern mes 
chaniſch gemengte Schlacke. Dieſe ſchoͤpft man mit einem 
eiſernen, in der Mitte durchbohrten Loͤffel ab, durch die töcher 
des Loͤffels fließt das mit eingeſchoͤpſte Silber ab, und die 
zaͤhe Schlacke ſchuͤttet man in ein eiſernes Pfaͤnnchen. Iſt 
die Oberfläche ganz rein, fo wird mit einer großen eiſer— 
nen Kelle, welche zuvor mit Thon ausgefirichen und wies 
der getrocknet worden iſt, das im Tiegel treibende Metoll 
gut durchgeruͤhrt, damit, wenn ſich die verſchiedenen Mes 
talle vermöge ihrer verſchledenen ſpecifiſchen Schwere zum 
Theil abgeſondert haben ſollten, dieſelben wieder gleich⸗ 
förmig gemengt werden und ein gleichartiges Ganzes 
bilden. Nun wird aus dem Tiegel ungefähr + des Gans 
zen ausgekellt und in runde, flache, eiſerne Schalen ge— 
goſſen; dann wird das im Tiegel zuruͤckgebliebene noch⸗ 
mahls durchgeruͤhrt und etwas weniges, etwa 4 his 1 Mk. 


Metall mit der Kelle ausgeſch oͤpſt und in einem dünnen 


Strahl in ein Gefaͤß mit Woſſer, welches letztere mit 
einer birkenen Ruthe in eine ſchnelle kreisfoͤrmige Bewe— 
gung geſetzt wird, gegoſſen. Dieſe Arbeit nennt man 
Granuliren. Iſt dleſes geſchehen, fo wird der Tiegel 
völlig ausgekellt. Aus dem Granulirgeſaͤß gießt man das 
Waſſer behuthſam ab, ſchüttet die Granalien auf ein 
Trocknenblech, um die Naͤſſe davon zu verdampfen. Von 
den getrockneten Granallen wird eine doppelte Feinprobe 
eingewogen und auf Feinſilber unterſucht, wie ſolches wel⸗ 
ter oben beym Probiren gezeigt worden iſt. 

In einem Tiegel kann man gewoͤhnlich 380 bis 400 
Mark Metall auf ein Mahl einſchmelzen und man gießt 
daraus 6 bis 7 Planchen, welche, fo bald ſie erkaltet find, 
gewogen und nach dem gefundenen Gewichte und dem 
angegebenen Feinſilbergehalte auf Feinſilber berechnet 
werden. 
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Am gewoͤhnlichſten enthaͤlt 1 Mark einge 
ſchmolzenes Petaͤll zwiſchen 12 und „ Loth 
2 Qu. Jeinſilber, eiten kommt der Feingehalt unter 
12 torh oder über 133 Loth a Mark Am ugamseſilber. 


Das Einſchmelzen des Silbers wird von Officianten, 
und zwar jedes Mahl von dem die Tagſchicht habenden 
Amalgamirprobirer verrichtet. Zu den ſchwerern dabey 
vorkommenden Handarbeiten, als Auskellen u. ſ. w. iſt 
ihnen noch ein Arbeiter, welcher auch zugleich das Muss 
gluͤhen zu beſorgen hat, zum Gehuͤlfen gegeben. Der 
Gehuͤlfe bekommt fir jede Schicht biym Ei nſchmelten 
7 Ge Lohn. Der Aufwand an KRoblen beträgt 
auf oo Mark eingeſchmolzenes Metall q bis 8 
Korb, folglich auf Mark dergleichen Silber 
9,2, Cubikfuß Bohlen. R 

Einen Tiegel kann man 5 bis 8 Mahl benutzen, und 
dieſer kommt uns in Freyberg incl. des Fuhr lohns 
1 Rthir 12 Gr. 8 Pf. | 


Noch muß ich bemerken, daß beym Treiben des 
Metalls im Tiegel und beym Ansfellen dasſelbe ſtark 
dampft, beſonders wenn es etwas hei gehalten worden 
und reich an Feinſilbergehalt iſt. Dieſe Dämpfe beſtehen, 
außer etwas Salzäure und etwas Queckſüber, vorzüglich 
aus Silber, Hält man uͤber die dampfende Oberfläche 
kalte Körper, fo entſtehet ein dicker, weißlichgelber Sub— 
limat, weicher aus runden außerordentlich kleinen Silbers 
kuͤgelchen beſtehet. Sammelt man dieſen Sublimat und 
probiret ihn, ſo iſt er eben ſo reich an Feinſilber als 
das eingeſchmolzene Metall. Wollte man dieſe Vers 
dampfung des Silbers bloß den Damit verbundenen Koͤr— 
pern zuſchreiben, fo wuͤrde das Metall um fo weniger 
dampfen, je reicher es an Feinfilber wäre. Auffallend 
aber widerlegt dieſes die Erfahrung, indem bey einem 
gewiſſen Amalgamationsverſuche im Jahr 1801. an der 


untermuldner Hüfte aus dem Amalgam durchs Ausgluͤhen 
Silber erhalten wurde, welches a Mark 15 Loth 2 Qu. 
Feinſilber enthielt. Beym Einſchmelzen dleſes Metalls 
war die Verdampfung waͤhrend des Auskellens ſo ſtark, 
daß man in Zeit von 5 Minuten um das Granulirgefaͤß 
fo viel Sublimat ſammelte, daß man daraus einen Sile 
berfönig von 14 Loth coͤllniſch zuſammenſchmolz. 


Die Schlacken, welche man beym Einſchmelzen ab» 
ſchoͤpft, werden in einem großen eiſernen Moͤrſer geſtoßen, 
die Kohle und Schlacke wird dadurch zu einem feinen 
Pulver und die groͤßern und- kleinern Süberkoͤrner breit 
gequetſcht, und das Ganze durch ein feines Sieb ge— 
ſchlagen „ fo bleiben die Metallkoͤrner im Siebe zuruͤck 
und die feinen Schlacken- und Kohlentheilchen nebſt den 
feinſten, ſtaubartigen Silberkoͤrnern gehen durchs Sieb. 
Die im Siebe zurüͤckgebliebenen Metallkoͤrner, welche oft 
die Groͤße der Erbſen erreichen, werden unter dem Nah— 
men Schlackenſilber geſammelt und beym naͤchſtfolgen⸗ 
den Einſchmelzen des Silbers mit zugeſetzt. Von 2 Tie- 
geln erhält man gewoͤhnlich zwiſchen 10 und 26 Mark 
Schlackenſilber. Das Feine, durchs Sieb Gegangene, 
wird mit anderem filberhaleigen Gekraͤtz geſammelt. 


Die unbrauchbar gewordenen Tiegel, welche eben— 
falls von feinen und groͤbern Silberkoͤrnern durchdrungen 
ſind, werden ebenfalls gemoͤrſert und durchgeſiebt, die 
im Sieb bleibenden Sitberförner kommen mit zum 
Schlackenſilber und das Feine zum Gekraͤtz. Dieſes Ges 
krätz wird bis zu Ende des Quartals geſammelt, gemengt, 
probiret und mit feinem Silbergehalt an die Schmelz 
huͤtte abgegeben, wo dasſelbe auf die Schicht der Bley⸗ 
arbeit genommen und mit den Silber- und Bleyerzen 
durch bleylſche Zuſchlaͤge entſilbert wird. Der Gehalt 
dieſes Gekraͤtzes iſt ſehr verſchieden, und beträgt zwiſchen 
10 bis 30 Mark a Centner. 
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Zu dieſem Tiegel und Schlackengekraͤtz kommt noch 
die geſchlaͤmmte Windoſenaſche, der Schutt und die ganze 
innere Kruſte der alten, defectgewordenen Windoͤfen, kurz 
aller Abgang vom Einſchmelzen, in welchem noch etwas 
Silbergehalt zu erwarten iſt. 


6) Das Abtreiben des eingeſchmolzenen Me— 
talls geſchiehet auf dem in der Halsbruͤckner Schmelz— 
huͤtte befindlichen Treibherde. Alle 2 Wochen liefert 
das Halsbruͤckner Amalgamirwerk 1300 bis ı 500 
Mark eingeſchmolzenes Amalgamirſilber, welches, 

je nachdem es reich oder arm an Feinſübergehalt iſt, 
1100 bis 1200 Mark Feinſilber enthaͤlt, ab. 

Das Abtreiben geſchieht mit einem Zuſatz von 
78 bis 82 Centn. Werkbley, worin ebenfalls 130 bis 
160 Mark Silber enthalten iſt. Das davon fallende 
Blickſülber enthaͤlt gemeiniglich a Mark 15 Loth Fein⸗ 
ſilber, und ein dergleichen Blick wiegt zwiſchen 1200 
bis 1400 Mark. 

Da dieſe Arbeit nicht unter die eigentlichen Amal⸗ 
gamirarbeiten gehört, fo werde ich das Detaille derſelben 
bey der Beſchreibung der hieſigen Schmelzarbeiten vor— 
tragen, und hier nur vorläufig bemerken, daß man, 
wenn das Treiben gut gehen ſoll, das Amalgamirſilber 
im Anfange des Treibens zugleich mit dem Bley aufs 
ſetzen muß. Jetzt gehe ich alſo ſogleich zu den Nachar— 
beiten mit den Ruͤckſtaͤnden über, 


b) Die Nacharbeiten mit den Ruͤckſtaͤnden 
ſind ſolgende: 


1) Das Verwaſchen derſelben in großen 
Waſchbottichen. Von dieſen gibt Tab. A. eine deut⸗ 
lie Ueberſicht, auch findet man im erſten Theil dieſes 
Werks F. 411. eine gedraͤngte Beſchrelbung dieſer Ver— 
waſchmaſchinen. 
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Das Waſchhaus iſt unmittelbar unter dem Anquſck⸗ 
ſaal, und enthaͤlt 4 Waſchbottiche, wovon jeder unter 
einer Reihe Anquickfaͤſſer ſteht und die Ruͤckſtaͤnde aus 
5 Faͤſſern zugleich aufnehmen kann. Das Waſſerrad 
befindet ſich im Mittel des Waſchhauſes, und ſetzt, wie 
die Zeichnung beweiſet, auf jeder Seite 2 Waſchrechen 
in Bewegung. Die Bottiche ſind 3 Ellen 6 Zoll hoch, 
der obere Durchmeſſer betraͤgt 3 Ellen 8 Zoll und der 
untere nur 2 Ellen 12 Zoll. Im Mittel jedes Bottichs 
iſt eine um ihre Achſe bewegliche, ſenkrecht ſtehende Welle 
befindlich, an welche der Waſchrechen angetragen iſt. 
Es gehen naͤhmlich rechtwinkelig mit der ſtehenden Welle 
2 hoͤlzerne unter ſich parallele Arme, welche ſo lang ſind, 
daß ſie auf beyden Seiten im Umgange zwiſchen den 
Tauben des Bottichs einen Spielraum von 2 Zoll laſſen. 
Auf jeder Seite ſind ſenkrecht durch die beyden Arme 
4 eiſerne 3 Zoll ſtarke Staͤbe geſteckt und beſeſtiget, welche 
aber den Boden des Bottichs nicht berühren durfen. 
Dieſe Waſchrechen werden durch die Maſchinen in Um⸗ 
gang geſetzt, und drehen ſich um ihre Achſe a Minute 
11 Mahl. Auch ſind an der Seite jedes Waſchbottichs 
7 Zapfen f Fig. A. Tab. G. ongebracht, durch welche 
man die Ruͤckſlaͤnde abzapfen kann. 


Daß die Ruͤckſtaͤnde, wenn ſie aus den Faͤſſern 
ausgegoſſen werden, durch Lutten herunter und zwar alle 
Zeit aus 5 Fäffern in einen Waſchbottich fließen, habe 
ich bereits oben geſagt. ö 


Die Beſtandtheile, oder vielmehr die Gemengtheile 
der Ruͤckſtaͤnde find: entſilberte Erztheile, waͤſſerige 
Aufloͤſung des ſchweflichſauren Naͤtrons, ſalz⸗ 
ſauren Eiſenkalks, anderer erdigen Mittelſalze 
und unzerſetzten Kochſalzes, ferner amalgam— 
haltige Queckſilbertheilchen und zuweilen zer« 
ſchlagenes graues Gueck lber. 
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Das Verwaſchen der Ruͤckſtaͤnde geſchlehet 
a) im chemiſcher Hinſicht, um im Fall, wenn durch 
ſreye Säuren verkalktes Queckſilber vorhanden iſt, 
durch Hülfe der elſernen Staͤbe die Säuren zu abſor⸗ 
bliren und die Reduction des Queckſilberkalks zu ber 
wirken. Schon mehrmahls hat man Verſuche ge— 
macht, ſtatt der eiſernen, der Verkalkung und Auf⸗ 
loͤſung fo ſehr unterworfenen Waſchrechenſtaͤbe, wohl⸗ 
feilere hoͤlzerne Stäbe anzuwenden, hat aber gefunden, 
daß, wenn in den Ruͤckſtaͤnden zeͤſchlagenes Queck. 
fi über vorhanden war, dasſelbe auch durch das oa» 
tendſte Verwaſchen nicht redueiret wurde. 
5 in mechaniſcher Sinſicht, um das den Ruͤck⸗ 
ſtandstheiſchen mechaniſch anhaͤngende amalgamenhal— 
tige Queckſilber aus der Maſſe zu ſcheiden. Wenn 
nähmlich die Ruͤckſtaͤnde aus den Faͤſſern herunter in 
die Waſchbottiche kommen, ſo werden ſie noch etwas 
mit Waſſer, welches durch Roͤhren herbey gefuͤhret 
wird, verduͤnnt und durch den Waſchrechen in eine 
ſanfte kreisfoͤrmige Bewegung geſetzt. In dieſem Zus 
ſtande laͤßt man das ganze Gemenge 6 bis 8 Stunden 
lang umgehen, ſo bleiben die entſilberten Erzthelle 
ſchwimmend in der Salzlauge, die Queckſilbertheilchen 
aber ſenken ſich vermoͤge ihrer ſpecifiſchen Schwere 
nach und nach zu Boden. Es kommt beym Ver— 
waſchen, eben fo wie beym Verquicken, ſehr viel auf 
die gehörige Verduͤnnung der Ruͤckſtandsmaſſe an, und 
es iſt zu viel Waſſee eben ſo nachtheilig, als zu wenig 
WMaſſer. Bey zu flarfer Verdünnung ſondern ſich 
die groͤbern Theile der Ruͤckſtaͤnde zu ſchnell von den 
feinern Theilen ab, und der untere Theil des Waſch— 
bottichs iſt bis auf eine gewiſſe Höhe mit groben, fand» 
artigen Ruͤckſtandstheilen angefuͤllt, aus welchen ſich 
nachher dle feinern Queckſilbertheilchen nie rein aus- 
ſcheiden laſſen; da hingegen bey gut getroffener Ver⸗ 
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dünnung dle groben und feinen Ruͤckſtandstheſſe gleiche 

foͤrmig mit einander in der Fluͤſſigkeit gemengt blei⸗ 
ben und die reine Abſonderung des amalgamhaltigen 
Queckſilbers nicht hindern. Zu wenig Verduͤnnung 
der Ruͤckſtaͤnde macht die Abſonderung der Queckſüber⸗ 

theilchen ganz unmoͤglich, indem fich dieſelben in der 
zu dicken Maſſe nicht zu Boden ſetzen koͤnnen, ſon⸗ 
dern von der Bewegung der Ruͤckſtaͤnde mit fortge⸗ 
riſſen werden. So nothwendig die richtige Verduͤn⸗ 
nung der Ruͤckſtaͤnde iſt, wenn man einen guten Er⸗ 
folg erwarten will, eben fo nothwendig iſt es auch, 
der Maſchine weder zu wenig noch zu viel Geſchwin⸗ 
digkeit zu geben. Zu viel Geſchwindigkeit gibt den 

Queckſilbertheilchen einen zu großen Schwung und hin⸗ 
dert dadurch das Sinken derſelben, zu wenig Ge— 
ſchwindigkeit aber verurſacht, daß die Erztheile ſich 
mehr und mehr ſenken, die Maſſe dadurch unten dicker 
wird, und aus dieſer Urſache das Queckſilber nicht 
durchlaͤßt. 

Nach Verlauf von 6 bis 8 Stunden wird der obere 
Zapfen gezogen und die abfließenden Ruͤckſtaͤnde in einer 
Verwaſchſchuͤſſel aufgefangen, und fo bald die Schuͤſſel 
voll iſt, wird der Zapfen wieder verſchloſſen. Die Ruͤck⸗ 
flände ver waͤſcht man in dieſer Schuͤſſel mit Waſſer fo 
lange, bis alie Erztheilchen weggeſchwemmt find, nun 

iehe man, ob auf dem Boden der Schuͤſſel eine Spur 
von Queckſuber zu bemerken iſt oder nicht Im erſten 
Fall wird das Verwaſchen noch 2 Stunde ſortgeſetzt und 
nochmahls Probe gewaſchen, im letztern aber wird der 
Zapfen gezogen und die Ruͤckſtaͤnde fließen durch den 
ſelben ab, und werden durch hoͤlzerne Gerinne in vroße 
Behälter oder Sümpfe, welche außerhalb der Gebaͤude 
eingegroben ſind, geleitet. Sind die Ruͤckſtaͤnde vom 
erften Zapfen ganz abgefloſſen, fo verfaͤhrt man mit dem 
zweyten, dann mit dem dritten, vierten und ſo fort bis 
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ſechsten eben fo, wie mit dem erſten Zapfen. Der unterſte 
ſiebente Zapfen wird nicht eher gezogen als bis die Waſch⸗ 
bottiche ausgeräumt werden ſollen, dieſes geſchieht alle 
4 Wochen ein Mahl. Ein Arbeiter ſteigt, nachdem die 
Maſchine zuvor angehalten worden iſt, in den Bottich 
und ſammelt das amalgamhaltige Queckſilber. Die im 
Waſchbottich lich anhaͤufenden Erztheile werden alle Vier⸗ 
telſahre ein Mahl in Schuͤſſeln mit den Haͤnden ganz 
rein verwaſchen. Man ſammelt gewoͤhnlich in 1 Quar⸗ 
tal von 20 Faͤſſern 30 bis 32 Eentn. amalgamhaltiges 
Queckſiber. Nimmt man nun an, daß in 1 Quartal 
85 Mahl mit 20 Faͤſſern amalgamirt wird, fo beträgt 
dieſes aus den Waſchbottichen geſärmelte amalgam⸗ 
haltige Queckſilber auf jeden Tag 38 bis ar Pfund, und 
auf jedes Faß, fo mit 10 Centn. Erz gefuͤllt iſt, 1,9 bis 
2 Pfund, folglich auf 100 Centn. Ver Rüͤckſtaͤnde 
ungefaͤhr 19 bis 20 Pfund. 


Das aus den Waſchbottichen erhaltene amalgamhal⸗ 
tige Queckſilber wird eben ſo wie das aus den Faͤſſern 
abgezapfte durch zwillichne Filtrirſaͤcke gegoſſen, das 
Queckſilber gehet durch den Sack und das Waſchbottich— 
Amalgam bleibt darin zurüc, Letzteres wird eben fo, wie 
oben beſchrieben worden iſt, ausgegluͤht, das erhaltene 
Metall eingeſchmolzen, auf Silber probiret und an die 
Schmelzhuͤtte zum Abtreiben abgegeben. Das aus dem 
Waſchbottich⸗ Amalgam erhaltene Metall iſt alle Zeit 
ärmer an Feinſilber als das, welches man aus den Faͤſſern 
erhaͤlt, und kommt gewoͤhnlich à Mark nicht uͤber 7 bis 
8 Loth Feinſüber, obgleich die Beſchickungen zloͤthiges 
und noch reicheres Silber gegeben haben. Daß dleſes 
Waſchbottich⸗Amalgam welt aͤrmeres Metall als das Faß 
Amalgam gibt, laͤßt ſich folgender Geſtaft erklären, 


1) Beſtehet das amalgamhaltige Queckſilber 
in den Safer vorzuͤglich aus freyem Oueckſilber, 
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Silbetamalgam, Rupferamalgam, Zinkamalgam 
u. ſ. w.; nun iſt bekannter Maßen das Qucckſitber⸗ und 
das Suberamalgam von der größten Ipecififchen Schwere, 
und weit leichter it das Kupfer ⸗„ Zinkamalgamen; es 
werden ſich ao auch die Silbe amalgamtheilchen wäh. 
rend der Verbuͤnaung in den Faͤſſern ſchneller und reiner 
alis der Maſſe der Rückſtaͤnde abſondern als die Amal⸗ 
gamtheilchen der ubrigen Metalle, letztere werden alſo 
duch derhaͤltnußmäſtig in größerer Menge mit den Ruͤck⸗ 
ſtänden in die Waſchbottiche uͤbergehen als erſtere. 
2) Haben vielleicht die Rupfer-, Bley⸗ Spies⸗ 
glanz ⸗ u, ſ. f. Amalgamtheilchen ein weit ſtaͤrkeres 
Anhaͤngungsvermogen an Ruͤckſtaͤnde, Eiſen⸗ 
platten und alles andere, wemit fie in Berührung. kom⸗ 
men, als die Siſheramalgamtheilchen; daher können dies 
ſelben erſt durch anhaltendes Waſchen in den Waſchbotti⸗ 
chen von den Ruͤckſtaͤnden getrennt werden. 
Beym Ver waſchen der Ruͤckſtaͤnde find 3 Arbeiter 
angeſtellt, naͤhmiich 2 Waſcharbeiter und 1 Laufpurſche. 
Erſtere beyde erh elten à Schicht zu 12 Stunden der eine 
7 Gr., der andere 5 Gr., und der Laufpurſche 4 Or, Lohn. 
Dieſe beyden Waſcharbeiter haben auf den richtigen Um⸗ 
gang und dle zweckmaͤßige Verdünnung der Maſſe zu 
ſehen, die Schoͤpſproben aus den Faͤſſern zue verwaſchen 
und zu trocknen, beym Abheben des Ausglühens zu hel. 
fen, beym Füllen der Faͤſſer das Einmeſſen des Decke 
ſüͤbers in die kleinen Faͤßchen und das Ernſetzen derfelben . 
in bie Tonnen zu beſorgen. Das Arbeitslohn beym Vers 
waſchen und Ausgluͤhen betrug im Jahr 1802 auf 57689 
Centn 24 Pfund amolgamicte Erz 301 Rehlr. 9. Gr.-Pf., 
beträgt auf 100 Centn. 12 Gr. 6 Pf. 

Die aus den Waſchbottichen abfließenden Ruͤckſtaͤnde 
laͤßt man in den Suͤmpfen ruhig ſtehen, fo ſetzen ſich die 
entſilberten Erztheile zu Boden, und die obenauſſtehende 
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abgehellte Fluͤͤſſigkelt wird durch ſeltwaͤrts angebrachte 
Zapfen abgelaſſen, und durch ein Getrinne in die Quick 
ſalzſtederey geleitet, und auf mehrfache Art, wie weiter 
unten beſchrieben werden ſoll, benutzt. 
Noch muß ich bemerken, daß ſich die beym Anquicken 
zugeſ tzten Ciſenplatten, wenn ſie bis zur Staͤrke und 
Groͤße eines Rupferpfennings und darunter abgenutzt und 
aulfgeloͤſet find, dergeſtalt mit Amolgamen uͤber ziehen, 
daß der innere metalliſche, eiſerne Kern ganz unwirkſam 
wird, indem das Ciſen nicht mehr in Berührung mit 
den Säuren, welche es abforbiren fol, kommen kann. 


Man ſucht alſo die mit Amalgam uͤberzogenen Eiſen⸗ 


platten forgfältig aus, ſammelt fie und verquickt dieſelben 
in kleinen Amalgamirfaͤſſern, welche 2 bis 4 Cenkn. Erz 
faſſen, für ſich mit Quecfüber mehrmahls, indem man, 
wenn die Eiſenplatten 24 Stunden mit Queckſilber um⸗ 
gegongen find, das durch einen Theil des Amalgams von 
den Eiſenplakten angereicherte Queckſilber abzopft und mies 
der ſilberreines Queckſilber zuſetzt. Mit diefem Verquicken 
wird ſo lange fortgefahren, bis die Eiſenplatten ganz von 
Amalqamen gereiviger find, Dos davon erhaltene amala 
gamholtige Queckſilber wird filtriret und das daraus 
erhaltene Amalgam eben ſo behandelt wie das aus den 
Faſſern und Waſchbottichen, und das Metall davon iſt 
eden fo arm als das des Waſchbottichs⸗-Amalgams, wel⸗ 
ches bier vorzüglich von dem betraͤchtlichen Eiſengehalt 
des Amalgams herruͤhrt. 

Die entſilberten Erztheilchen, welche ſich in den 
Suͤmofen aus der Fluͤſſigkeit absetzen, werden, nachdem 
die helle dauge abgelaſſen iſt, von den Vorlaufergehuͤlfen 
mit Schaufeln ausgeſtochen und in fauffarren hinter dem 
Amalgamirwerke in die Mulde gelaufen, wo fie von den 
Frühlings - und Herbſtfluthen mit weggeſpuͤhlt werden. 
Dieſe Buͤckſtaͤnde in den Suͤmpfen enthalten 
a Ctn., fo wie die Schoͤpfproben aus den Saflern, 

II. Theil. M 


! 
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4 bis y Loth Silber. Dieſer unvermeldliche Silher⸗ 
verluſt beträgt jaͤhrlich bey 60000 Ctn. amalga⸗ 
mirtem Erz ungefähr 900 bis 172 Mark Silber. 


Im Jahr 1802. find, wie ſchon mehrmahls bemerkt 
worden iſt, durch die Amalgamatlon enrfilbere worden: 
576894 Centn. 23 Pfund Erz mit 27508 Mark — Loth 

— Gl. - Pf. Felnſilber inel. 98 Mark 2 Loth 


2 Gl. — Pf. Silber durch die fo genannten obere 
maͤrkigen Lothe. 


Aus gebracht wurde aus dieſen Erzen 


34041 Mark 1 Loth Amalgamirſilber mit 27723 Mark 
8 Loth 3 Gl. 1 Pf. Feinſilber. 


Es iſt demnach in dieſem Jahre ein Ueberſchuß von 
217 Mark 3 Loth 1 Gl. 3 Pf. Feinſülber gegen die kleine 
Probe ausgebracht worden. Die Plus betraͤgt 
auf 100 Ctn. amalgamirtes Erz J Loth 
3 Gl. 2 Pf. und auf 1 Mark ausgebrach- 
tes Silber 15 Gl. 2 Pf. 

Der Durchſchnittsgehalt der ſaͤmmtlichen in dieſem Jahr 
amalgamirten Erze wor 7 Loth 2 Gl. 2 Pf. Feinſülber, 
und der Einkaufspreis betrug im Durchſchnitt auf 1 Cin. 
Erz 9 Rthlr. 23 Gl. 11 Pf., und auf 1 Mark darin ent⸗ 

haltenes Feinſilber 4 Rthlr. 18 Gl. — Pf. f 


Der ganze Aufwand dabey war 

5458 Centn. à 128 Pfund Kochſalz 

703 Centn. a 10 Pfund Eiſenplatten 

24 Centn. 66 Pfund Queckſilberverluſt. 

Ferner 

9915 Rthlr. 13 Gl. Pf. Arbeiterlohn bey ſaͤmmtlichen 
Amalgamirarbeiten; betraͤgt im Durchſchnltt 
auf 100 Centn. Erz 17 Red, 4 Gl. 6 Pf. 
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An Brennmaterial iſt verbraucht worden 
12321 Schrg. Lelliges weiches Flobholz; 
115 Wagen 7 Kb. Torf; 
73 Wagen 8 Kb. Holzkohlen incl, 26 Wg. ſo beym 
Probir en der Rü ſtaͤnde verbraucht wurden; 
29 Wg. 9 Kb Holzkohlen] ö 
259 Tonnen Steinkohlen in der Amalgamirſchmiede. 
Rechnet man den ſaͤmmtlichen Aufwand an Brennma⸗ 
terial bey der Amalgamation, als Holz, Torf und Rode 
len, durchgaͤnglg zu Kohlen, und nimmt dabey an, daß 
1 Schragen Kelliges weiches Holz oder 324 Cubikfuß Holz 
18 Körbe oder 253,8 Cubikfuß Kohlen, und 1 Wagen 
oder 169,2 Cubikfuß Torf 6 Koͤrbe oder 84.6 Cubikfuß 


Kohlen gibt; fo betragt der Kohlenauſwand auf ı Er, 


Erz 0,41 Korb oder 5,781 Cubikfuß Kohlen. 


Dieſes waͤre das Wichtigſte, was von der hieſigen 
Amolgamatton in hiſtortich- praktiſcher Hinſicht zu be⸗ 


merken wäre, ich werde alſo nur noch kuͤrzlich einer 


Nebenarbeit, welche aus der Amalgamation folgt, ge« 


denken; dieſes iſt: 


die Benutzung der Amalgamirlauge in der 
0 Siedehuͤtte. 


Die Amalgamirlauge, welche ſich in den Suͤmpſen 
nach Abſetzung der entſilberten Erztheile abhellet, beticht, 
wie oben ſchon bemerkt wurde, aus einer waͤſſerigen Auf— 
loͤſung des Glauberſalzes, einem Theil unzerſetzten Koch⸗ 
ſalz, ſalzigſauern Eiſenkalk und mehrern metalliſchen 
und erdigen Mittelſalzen. Dieſe Lauge wird durch an 
der Seite der Suͤmpfe angebrachte Zapfen in ein hoͤl⸗ 
zernes bedecktes Gerinne abgelaſſen, und durch dieſes in 
einen in der Quickſalzſiederey dazu angelegten Reſer⸗ 
volr, welcher 8 Fuß 6 Zoll lang, 8 Fuß 4 zei breit und 

* 2 


a 
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10 Fuß tief iſt, geleitet. Sie wird auf verſchiedene Art 
benutzt: als 


1) auf Guickſalz ) 


durchs Verſieden derſelben in bleyernen Pfannen. Dle 
Lauge, welche in den Reſervoir von mehrern Tagen 
geſammelt werden kann, wird durch eine Pumpe bis ins 
zweyte Stockwerk der Siederey gehoben und daſelbſt durch 
Gerinne in einen Sammelbottich geleitet, aus dem ſie 
wieder durch Roͤhren mit Zapfen in die in der erſten 
Etage ſtehende Siedpfannen abfließt. Die Pfanne, welche 
aus Bley gegoſſen iſt, faſſet 100 Cubikfuß Lauge, welche 
vor dem Verſieden nach dem Aereometer 19 Grad *) 
und in 1 Eubiffuß 4 Pfund 16 Loth Quickſalz enthalt. 
Im erſten praͤparativen Theile dieſes Werks iſt die Sied— 
pfanne Tab. M. gezeichnet. Die uͤber der Siedpfanne 
liegende und um ihre Achſe bewegliche Welle mit 8 in 
einer Schraubenlinie durch dieſelbe geſteckten Schaufeln 
gewaͤhrt beym Verſieden den großen Vortheil, daß da« 
durch die Oberflaͤche der heißen Lauge vergroͤßert und 
ſtets verändert wird. Da nun, wie bekannt, die Wer« 
dampfung einer Fluͤſſigkeit mit der Oberflaͤche derſelben 
bey gleicher Temperatur in gleichem Verhaͤltniß ſtehet, 


*) Der Hauptbeſtandtheil dieſes Salzes iſt zwar Glau⸗ 
berſalz; da aber noch etwas Kochſalz, ſalzigſaures 
Eiſen, fluß ⸗, phosphor= und arſenikſaures Natron in 
demſelben enthalten iſt, ſo hat man fuͤr den Handel 
den Nahmen Quickſalz eingeführt, um es von dem 
reinern Glauberſalz fuͤr die Apotheken zu unterſcheiden. 


*) Dieſes Aereometer zeigt bey 10 Temperatur in 
100 Theilen Waſſer mit jedem Grade 1 Procent ery— 
ftallifirtes ſchwefelſaures Natron. Freylich kann es 
den Gehalt dieſes Salzes in der Amalgamirlauge 
nicht richtig zeigen, da noch mehrere Salze in ders 
felben vorkommen; doch gibt es ein Anhalten für die 
Siedearbeiter. 


— 181 — 


ſo wird dadurch die Verdampfung des Waſſers außeror⸗ 
dentlich befoͤrdert. Während dem Verſieden fliege im» 
mer ſo viel Lauge, als Waſſer verdampft, zu, und man 
kann annehmen, daß in einem Sud incl. der nachfließen⸗ 
den Lauge 200 Cubikfuß derſelben bis auf 100 Cubikfuß 
concentriret werden, welche nach dem Verſieden 30 Grad 
oder in 1Cubikfuß Lauge 8 Pfund 1 Loth Quickſalz enthaͤlt. 
Das Sieden geſchieht mit Steinkohlen, und man nimmt 
bloß zum Anfeuern etwas Holz. Wenn die Lauge ein⸗ 
mahl ins Kochen gebracht iſt, wird nur gelinde gefeuert. 
Waͤhrend der Verdampfung ſetzt ſich von Zeit zu Zeit 
Pfannenſteln ab, welcher, wenn er nicht fleißig mit hoͤl⸗ 
zernen Kruͤcken abgeſtoßen und aufgeruͤhrt wird, ſich feſt 
auf den Boden der Pfanne auflegt. Wenn dieſes aber 
doch geſchieht, fo muß ſehr behuthſam gefeuert werden; 
denn der Pfannenſtein iſt ein ſehr ſchlechter Waͤrmeleiter, 
daher kann, fo bald die Lauge nicht mehr mit den bleyer⸗ 
nen Waͤnden in Beruͤhrung kommt und alſo der Pfanne 
der Wärmeftoff nicht ſchnell genug entzogen werden kann, 
der mit Pfannenſtein bedeckte Theil der Pfanne leicht 
zum Schmelzen kommen. 


Hat die Lauge durchs Verſieden die gehörige Staͤrke 
von 30 Grad, welches mit dem Aereometer unterſucht wird, 
erreiche, fo laͤßt man das Feuer ausgehen und die Lauge 
2 bis 3 Stunden in der Pfanne ruhig ſtehen, in wel 
cher Zeit noch einige Zoll verdampfen und die Lauge ſich 
vorlaͤufig etwas abklaͤret. Dann wird die Lauge durch 
einen an der Seitenwand der Pfanne angebrachten Zapfen 
abgelaſſen und durch ein hoͤlzernes Gerinne in die Kühl 
kaͤſten, welche 12 Fuß lang, 6 Fuß breit und 1 Fuß 
6 Zoll tief find, geleitet. Hier verdampft noch Im» 
mer bis zur völligen Erkaltung ein Theil der Fluͤſſig · 
kelt, und eine große Menge Eiſenocker nebſt wenig 
unzerſetztem Kochſalz ſetzt ſich daraus ab; die Lauge wird 


vollkommen hell, und fo bald man darin Spuren von 
entſtehenden Glauberſalzkryſtallen bemerkt, wird die ab» 
geklärte Lauge durch Zapfen und Möhren in die Kıya 
ſtalliſations faͤſſer, welche in einem beſonders dazu be⸗ 
ſtimmten, unter dem Kuͤhlgewoͤlbe angelegten Kryſtalli⸗ 
ſationskeller ſtehen, abgetoffen. 

Die Kryſtalliſationsfaͤſſer ſind im Lichten 5 Fuß 6 Zoll 
hoch, ihr größter Durchmeſſer iſt 3 Fuß 2 Zoll und ihr 
kleinſter z Fuß. Sie ſtehen in 3 Reihen und in jeder 
Reihe 6 Faͤſſer. Ueber ſaͤmmtlichen Faͤſſern liegen 
Communicationsroͤhren, durch welche man die zu kry— 
ſtalliſirende Lauge in willkuͤrlich zu beſtimmende Faͤſſer 
leiten kann. In den Faäͤſſern ſelbſt find hölzerne Ein» 
haͤngegitter eingeſetzt, um den ſich anhaͤngenden Quick⸗ 
oder Glauherſalzkryſtallen viel Fläche darzubiethen und 
dadurch die Kryſſalliſation zu vermehren und zu befoͤr— 
dern In den Kryſtalliſationsfaͤſſern bleibt die Lauge ge— 
meiniglich 10 bis 12 Tage ruhig ſtehen, weil das Ans 
ſchießen ſowohl in Hinſicht der Zeit und der Quantitaͤt 
des daraus erhaltenen Salzes, in einer hoͤhern Tempera⸗ 
tur der Luft nicht fo gut als in der Kälte vor ſich geht. 
Wenn das Salz gehörig angefchoffen iſt und ſich nichts 
weiter an die hoͤlzernen Drahtgitter anhaͤngt, ſo oͤffnet 
man den am Boden jedes Faſſes angebrachten Zapfen 
und laßt durch dieſen die Matterlauge abfließen. Die 
Kryſtallen bleiben an den Seitenwaͤnden des Faſſes und 
den eingehaͤngten Gittern feſt ſitzen. Wenn die Mutter— 
lauge rein abgefloſſen iſt, werden die Gitter aus den 
Faͤſſern genommen, von dem angeſchoſſenen Salze gerei— 
niget und das noch im Faß beſindilche Salz aus den Fäſ⸗ 
fern geſchoͤpft in hoͤlzerne Kaͤſten geſchuͤttet und in Dielen 
durch einen an der Seite des Kellers angelegten Zieh— 
ſchacht mittelſt eines Handgoͤpels bis in die zweyte Stage 
des Gebäudes gezogen, wo man es in odaſrunde ache 
Körbe vertheilt, und fo lange ſtehen läßt, bis nichts mehr 
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von Fluͤſſigkeit abtroͤpfet und beym Durchruͤhren keine Naͤſſe 
mehr bemerkt wird. Hernach wird dieſes Salz noch auf 
ſchiefliegenden Flaͤchen vollends getrocknet, verwogen und 
von jedem Sud für ſich in die Vorrathskammer geſtuͤrzt. 

Bey dleſer Quickſalzſiederey find außer einem Siede⸗ 
meiſter noch 4 Arbeiter angeſtellt, wovon ſich 2 und 2 in 
wechſelſeitigen 12ſtuͤndigen Schichten ablöfen. Der Sie⸗ 
der hat 7 Gr. und der Siedegehuͤlfe 6 Gr. Schichtenlohn. 

Im Jahre 1802. find gegen 1000 Ctn. Quickſalz ver⸗ 
fertigt worden, und man haͤtte recht gut eine groͤßere 
Menge desſelben produciren koͤnnen, wenn die Anwen⸗ 
dung dieſes Glauberſalzes zum Glasſchmelzen fo allgemein 
wäre, als es dasſelbe verdiente und in Zukunft ſeyn wird. 
Bis jetzt iſt dieſes Quickſalz bloß auf der Glashuͤtte zu 
Friedrichsthal in Verbindung mit der Pottaſche zum 
weißen Glaſe benutzt worden, indem letztere wegen des 
immer höher ſteigenden Preiſes das Glasmachen immer 
mehr und mehr vertheuert; denn 1 Centn. Pottaſche be⸗ 
zahlt die Glas huͤtte mit 14 Rthlr.; da hingegen 1 Cen. 
Quickſalz für 3 Rthlr. von der Siederey an die Glas⸗ 
Hütten verlaſſen wird. In neuern Zeiten haben noch 
andere Glashuͤtten, als die Frledrichhayner und Seifener 
ſich des Quſckſalzes bedient. 

In dem oben genannten Jahre kamen 100 Centner 
ausgebrachtes kryſtalliniſches Glauberſalz oder Qulckſalz 
dem Siedewerke auf 204 Rihlr. 4 Gr. zu ſtehen. 


2) Die Sabrication des Natrons ). 


Die zweyte Art der Benutzung des Qulck⸗ oder Glau⸗ 
berſalzes ift die Bereltung des Natrons, welche ebenfalls 


) Dieſe Fabrication des Natrons iſt größten Theils, 
jedoch mit einigen Abaͤnderungen nach der Methode 
der franzöfiſchen Chemiker Wise, Leblanc und Shee. 
S. Loyſel's Glas macherkunſt. 


auf hieſiger Qulckſalzſiederey vorgenommen wird. Ber 
Fonntlid) beſtehet das Quickſalz aus Natron und Schwe⸗ 
ſelſaͤure. Man calciniret es zuerſt entweder an der fuft 
oder auf großen Blechen, wodurch es die Hälfte feines 
Gewichts durch die Verdampfung des Kryſtalliſations- 
waſſers verliert; dann wird das calcinirte Quickſalz pul⸗ 
veriſiret, und bey den bisherigen Verſuchen wurden 1g Cin. 
calcinirtes Quickſalz mit ı Ern. weißen koͤrnigen Kalkſtein, 
4 Ctn. geſiebter Kohlenloͤſche und 4 Pfund Brauntiein 
gemengt und in einem Reverberirofen, welcher in der 
Mitte einen runden, flachen, in der Mitte 6 Zoll tiefen 
Herd 5 bis 7 Stunden gegluͤht und fleißig durchgeruͤhrt. 
Der Herd wird aus einem Gemenge von zwey Theilen 
Lehm und einem Theil Kohle geschlagen. Bey dieſer 
Operation wird zuerſt durch den Kalk ein Theil des Glau⸗ 
ber ſalzes zerlegt und ſowohl Gyps als Kalkleber gebildet, 
weil ein Theil der Schwefelſaͤure durch den Kohlenſtoff 
besoxydiret wird. Auch entſtehet zugleich geſchweſeltes 
Natron, welches durch die, aus der durchs Glühen des 
Braunſteins mit Kohle freywerdenden Koblenfäure zer— 
legt wird. Obiges Gemenge gab 24 Centner gemeine 
für die Glas huͤtten tauglich gefundene Soda. In 100 
Theilen enthielt fie 57 reines, eryſtalliſirbares kohlenge⸗ 
ſaͤuertes Natron. | 


Auf diefe Art der Bereitung kommt dem Siede⸗ 
werke 1 Centn. Soda 7 Rthlr. 5 Gr. 8 Pf. zu ſtehen. 


3) Die Duͤngeſalzbereitung. 


Auch die Fabrication des Duͤnaſalzes geſchieht in 
der Quickſalzſiederey, und zwar auf folgende Art: Man 
fuͤllt hölzerne Bottiche, welche 100 Cubikfuß Lauge faſſen, 
ungefähr bis auf 3 der Hoͤhe mit Lauge an Die Haupte 
beſtandtheile der Lauge, auf welche es vorzüglich bey “Bes 
reitung des Duͤngſalzes ankommt, find: waͤſſerige Aufe 
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loͤſung des ſalzigſouren Eiſens, des ſchwefelſauren Natrons 
und des noch unzerſetzten Kochſalzes. In dieſe Bottiche 
wird nun mit 2B fler zu Staub geloͤſchter Kolk ſo lange 
unter ſtetem Umrühren eingetragen, bis die Fluͤſſigkelt 
anfängt das Curcuma-Papier braun zu färben, wodurch 
die ſaweſelſauren Mittelſalze vermoͤge ihrer wechſelſeitigen 
Wahlverwandtſchaſt zerlegt und Kochſalz nebſt mit El⸗ 
ſenocker mechaniſch gemengter Gyps gebildet wird. Das 
aus dem Glauberſalz freygewordene Natron hat eine 
nähere Verwandtſchaft zur ſaltigen Saͤure als der Eifen« 
kalk, daher verbindet es ſich mit dieſer zu Kochſalz und 
letzterer wird niedergeſchlagen. Das in der Lauge ent— 
haltene Waſſer wird durch den Gyps gebunden, daher 
wird die Maſſe in kurzer Zeit feſt. Dieſer Niederſchlag, 
welcher aus eiſenſchuͤſſigem Gyps und Kochſalz beſtehet, 
wird auf einem ebenen, freyen Platz an der Luft getrock— 
net und nach vorherigem Pochen zum Gebrauch aufbe— 
wahret. Durch das lange Siegen an der Luft wird das 
Eiſen ſtark oxydirt, und eben biefes Eiſenoxyd ſcheint 
die Vegetation ſehr zu befoͤrdern, daher denn auch dieſes 
Salz mehr wie gemeiner Gyps wirkt. Es hat ſich vie» 
ſes durch viele ſowohl von mir als andern Oekonomen 
angeſtellte Verſuche beſtaͤtiget, von welchen ich die Haupte 
reſultate in den Freyberger gemeinnuͤtzigen Nachrichten *) 
bekannt gemacht habe, 


Von der Siedeanſtalt wird eine Tonne Duͤngſalz 
an Oekonomen für 16 Gr. verkauft und der Aufwand bey 
Bereitung desſelben betrug im Jahre 1802. auf 262 Ton- 
nen 67 Rthlr. 8 Gr. für 10 Tonne Miltitzer Kalk; 
15 Rthlr. 6 Gr. fuͤr 24 Tonnen Memmendorfer Kalk; 
31 Rthlr. 12 Gr. Siedemeiſterlohn; 34 Rthlr. Arbeitslohn; 


*) Nro. 24 und 25. Jahr 1802. und Nro. 19, 20 und 21. 
Jahr 1803. 
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vs Kehle. 10 Gr.; dergleichen 1Rthlr. 18 Gr. Es kam 
alſo die Tonne Duͤngſalz auf 14 Gr. 9 Pf. zu ſtehen, und 
wird in der Folge bey größerer Fabrication 8 etwas 
wohlfeiler erhalten werden. 


B. Schmelzung der Silber⸗, Bley⸗ und 
Kupfererze zu Sreyberg, 


Daß alle Erze, welche ſich nach den bey der Beſchrei⸗ 
bung der Amalgamation bereits aufgeſtellten Grundſaͤtzen 
zur Entſilberung durch Queckſilber nicht qualificiren, ver« 
ſchmolzen werden, iſt bereits geſagt werden, und da die— 
ſes mehr vom Bley» und Kupfergehalt, als von dem Sil⸗ 
bergehalt derſelben abhängt; fo nimmt man Erze von je⸗ 
dem moͤglichen Silbergehalt in die Schmelzarbeiten. 


Da aber bey der Entſilberung der Erze durch Bley, 
wegen der nahen Verwandtſchaft zum Sauerſtoff, ein ſehr 
betraͤchtlicher Bleyverluſt unvermeidlich iſt; fo würde, wenn 
man ganz arme Silbererze der Verbleyung oder der 
Schmelzung mit Bley unterwerfen wollte, der Aufwand 
dabey, den Werth des daraus auszubringenden Silbers 
bey weiten uͤberſteigen, und die Arbeit in oͤkonomliſcher 
Hinſicht mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich feyn. Man ſepariret 
demnach beym Schmelzen alle diejenigen Erze, ſo nach 
der Verſchledenheit ihres Sllbergehalts zur Verbleyung 
tauglich oder untauglich ſind. 


Unter die zur Bleyarbeit oder Entſilberung durch Bley, 
rechnet man alle duͤrre Erze, welche zwiſchen ı bis 63 Loth 
Silber a Centn., ferner ſaͤmmtliche Schwefelfiefe fo von 
o bis 2 loth Silber enthalten, und Bleyglanze von jedem 
moͤglichen Silbergehalt. 


Die Hauptarbeit auf den ſaͤchſiſchen Silberhuͤtten if 
demnach die Bleyarbeit, bey welcher die Erze mit Bley 
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oder bleyiſchen Vorſchlaͤgen, ingleichen Schlacken, Gekraͤtz 
u. ſ. f. durchgeſchmolzen werden, wobey ſich das Süber 
aus den Silber und Bleyerzen mit dem Bley aus den 
Bleyglanzen und bleyiſchen Vorſchlaͤgen, wegen der nahen 
Verwondtſchaſt dieſer beyden Metalle verbindet. 

Die Entſilberung der Erze theilet man am fuͤglich⸗ 
ſten ein 
1) in die Vorarbeiten der Verbleyung, dieſe 

beſtehen wieder 

a) in den Vorarbeiten der zur Verbleyung 

zu armen Erze, als 
a. die Roharbeit, 
g. das Zubrennen der von der Rohar⸗— 
beit fallenden Steine. 

b) in die Vorarbeit der zur Boͤſtung taugli⸗ 
chen Erze, nähmlich die Noͤſtung derſelben in 
Reverberirroͤſtoͤfen. 

2) In die eigentliche Verbleyung der dazu vorbe— 
reiteten Erze; und 

3) in die Nacharbeiten der Entſilberung durch 
Bley, nähmiich 

a) Nacharbeiten mit dem bey der Verbleyung 

gefallenen Stein; dieſe ſind 
a die Roͤſtung der Bleyſteine, 
g. das Durchſtechen des Steins oder die 
Blevſteinarbeit. 

b) Nacharbeiten mit dem filberhaltigen Bley 

oder das Abtreiben des Werkbleyes. 
Dle erſte und eine der wichtigſten Arbeiten, welche ich zu 
beſchreiben habe, iſt, wie aus dem ſo eben Geſagten zu 
erſehen iſt, 
A. die Roharbeit, oder die chemiſche Vorbe— 
reitung armer Silbererze zur Verbleyung. 
Dieſe Arbeit iſt eine Concentration der ganz ſilberarmen 
duͤrren Erze, wodurch welche der Metallgehalt derſelben 
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in ein kleineres Volumen von Gemengthellen gebracht 
wird. Auch Kupfererze, welche den oben genannten Sil— 
bergehalt der zur Verbleyung zu armen duͤrren Erzen 
nicht uͤberſtelgen, werden in dieſe Concentrations arbeit mit 
genommen, wenn nicht ihr Kupſergehalt über 10 Pfund 
Kupfer betraͤgt. Die Roharbelt ift eine der vortheil⸗ 
hafteſten Arbeiten, in welchen nicht allein die armen 
Silbererze bearbeitet, ſondern auch nebenbey alle Abs 
gaͤnge, als Schlacken u. ſ. w. von reichern Schmelzar⸗ 
beiten mit durchgeſetzt und ihres Metallgehaltes beraubt 
werden; ſondern man gewinnt durch ſie auch noch den 
zufaͤlligen Gehalt der Erze, als Bley und Kupfer. 


Man benutzt bey der Roharbeit die nahe Verwandt⸗ 
ſchaft der Metalle zum Schwefel, indem man dieſelben 
durchs Schmelzen in geſchwefelten Zuſtand verſetzt, und 
die Erden in Schlacken verwandelt. Die vorzuͤglichſten 
Gemengtheile der Erze, ſo in die Roharbeit genommen 
werden, find Schwefelkies, Arfeniffies, Blende, Kupfer⸗ 
fies, Bleyglanz, Quarz, Braun-, Fluß-, Schwer und 
Kalkſpath, alle mehr oder weniger ſilberhaltig, folglich 
ſind die Beſtandtheile in chemiſcher Hinſicht: Schwefel, 
Eiſen, Kupfer, Bley, Zink, Nickel, Arſenik, Silber, 
Spiesglanz und ſaͤmmtliche Erden. 


Bey dieſer Concentrationsarbeit der armen Silbererze 
hat man vorzuͤglich Folgendes zu beobachten. 


a) Die Beſchickung. Es kommt naͤhmlich hier⸗ 
bey, ſo wie bey der Amalgamation und allen uͤbrigen 
Entſilberungsmethoden, auf eine ſchickliche Auswahl der 
Erze, auf Beſchickung derſelben und auf ein richtig ge⸗ 
troffenes Verhaͤleniß der Gemengtheile der Erze an. 

Was in Anſehung des Silbergehalts uͤber Auswahl 
der Erze zu ſagen iſt, habe ich bereits oben an mehreren 
Orten erwähnt, in Hinſicht ihres Schwefelgehalts aber 
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hat man vor Allem darauf zu ſehen, daß fie nach ihrer 
Verſetzung ober Beſchickung im Durchſchnitt einen Roh⸗ 
ſteingehalt von 40 bis 50 Pfund à Centn. geben; dann 
muͤſſen die Erze dergeſtalt zuſammen genommen werden, 
daß ſich ihre Gemengtheile und erdigen Foſſilien durchs 
Feuer beſtwmoͤglich auflöfen, und eine gute, reine, dünne 
flaſſige, vollkommen glasartige Schlacke bilden, und ihr 
Rohſleingehalt muß mit dem Silbergehalt dergeſtalt uͤber⸗ 
einſtimmen, daß man einen 45 bis slöthigen ſilberhalti⸗ 
gen Rohſtein erwarten kann. 


Ueber die Verſchiedenhelt des Rohſteingehalts der 
Erze have ich bereits oben ſchon gehandelt, ich werde da— 
her nur noch Einiges, was in dleſer Hinfiche insbeſondere 
auf die Roharbeit Bezug hat, kuͤrzlich beruͤhren. Die 
von o bis 3 both ſilberhaltigen Schweſelkleſe würden ohne 
ihren Schwefelgehalt ſchlechterdings nicht ſchmelzwuͤrdig 
ſeyn, und folglich auch nicht von den Huͤtten angenom⸗ 
men werden koͤnnen; da fie aber a Centn. 60 bis go Pfund 
Rohſtein geben, fo dient der im Rohſtein enthaltene Schwe⸗ 
fel als Aufloͤſungsmittel für die ſaͤmmtlichen in den duͤr— 
ren Erzen, welche weniger oder wohl gar keinen Schwe— 
fel enthalten, befindlichen Metalltheilchen. Dieſe Schwes 
felkieſe ſind alſo mit ihrem geringen Silbergehalt nicht 
ſowohl als wirklich zu bearbeltende Erze, ſondern mehr 
als ſchwefelhaltige Zuſchlaͤge zu betrachten, und man be— 
zahlt von Seiten der Huͤtte die Schwefelkieſe 

zu o both Silbergehalt mit 6 Gr. - Pf. 

= 4 —— — — 6 3 — 

* . 
4 
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Am vortheilhafteſten hat man es gefunden, wenn man 
zu der Rohbeſchickung gleiche Theile Kiefe und duͤrre Erze 
nehmen kann; jedoch iſt dieſer Grundſatz mancher Abän- 


derung, welche ſich nach dem Vorrath der verſchiedenen 
Arten von Erzen beſtimmt, unterworfen, und nicht ſel⸗ 
ten ſiehet man ſich genoͤthiget, dieſes Verhaͤltniß zu aͤn⸗ 
dern, und 3 Kies mit 2 duͤrren Erzen zu beſchicken, weil 
ſich theils die Erzlieferungen nicht gleich bleiben, theils 
weil durch die Amalgamation, der Schmeljzung ein großer 
Theil der kieſigen Silbererze entzogen wird. In Hin⸗ 
ſicht der erdigen Gemengtheile muß man, wenn die Arbeit 
gut und leichtfluͤſſig gehen ſoll, bey der Beſchickung darauf 
ſehen, doß im Durchſchnitt 3 der beſchickten Erze quarzig 
und J fpäthig ift, von letzteren aber muß, wo moͤglich, 
Schwer, 4 Kalk- und 4 Flußſpath ſeyn. 


Hat man die Erze in Hinſicht des Schwefelgehalts 
nach dem eben angeführten Grundſatze beſchickt, fo rech⸗ 
net man im Durchſchnitt auf 100 Centn beſchicktes Erz 
10 Mark Silbergehalt, worauf man gemöhnlih 4 bis 
slörhigen Rohſtein ausbringt. Daß man nicht gern reis 
chern als hoͤchſtens zloͤthigen Rohſtein erhält, hat folgen⸗ 
den Grund: die Schlacken von jeder Schmelzarbeit ent⸗ 
halten alle Zeit etwas von demjenigen Metall, welches 
auszubringen die Abſicht der Arbeit iſt, folglich enthalten 
ouch die bey der Roharbeit fallenden Schlacken ſtets et— 
was Rohſtein, und je reicher der Rohſtein an Silber, 
Kupfer und Bley iſt, um ſo reicher an dieſen Metallen 
muͤſſen auch die Schlacken ausfallen, welcher Metallge⸗ 
halt aber für die Huͤtte verloren iſt; indem dieſelben weis 
ter keiner Bearbeitung werth ſind, und folglich ſogleich 
uͤber die Halde gelaufen werden. 


Da, wie weiter unten geſagt werden wird, eln Roh— 
ofen 2 Wochen ohne auszubrennen fort arbeitet, und je— 
der Rohofen woͤchentlich 300 Centn. Beſchickung excl. der 
Zuſchlaͤge durchſetzt, ſo muß auch hierauf bey Beſchickung 
der Erze Ruͤckſicht genommen werden. 
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Am beſten uͤberſiehet man alle Umftände, auf welche 
es bey einer Rohbeſchickung ankommt, aus einer wirklich 
verarbeiteten Beſchickung, weßwegen ich hier eine ders 
gleichen aufſtelle. Sie iſt für einen Ofen auf 2 Wochen 
beſtimmt, zugleich werde ich fo wohl das davon Ausge⸗ 
brachte als den dabey noͤthigen Aufwand an Brennma⸗ 
terial bemerken. Die zweyte Beſchickung iſt in a Wo⸗ 
chen uͤber 2 Hohoͤfen verarbeitet worden. 


Erſte Rohbeſchickung für einen 
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Aus biefen hier als Beyſplel aufgeſtellten Beſchickun⸗ 
gen ſiehet man deutlich, daß man auf jeden Rohofen, 
welcher 2 Wochen, ohne aus zubrennen, fortarbeitet, außer 
den 300 Centn Erz und 300 Centn. Kieſen noch 750 bis 
800 Centn. Bley und Blerſteinſchlacken zuſchlägt, und 
zugleich eine groͤßere oder geringere Quantitaͤt des vor⸗ 
rärhigen Gekraͤtzes und Speiße mit durchſetzt. Die 
Schlacken werden zugeſchlagen, theils und vor zuͤglic als 
Aufloͤſungs mittel für die erdigen Gemengtheile der Erze, 
und man nimmt daher um fo mehr Sqlacken, in die 
Arbeit, je ſtrengfluͤſſiger die Beſchickung gehet, theils 
um die Bien « und Bleyſt⸗inſchlocken, welche zuweilen 
etwas unrein find und etwas Bleyſtein mechaniſch eins 
gemengt enthalten, noch mehr zu entſilhern. Letzteres 
iſt auch die Urſache des Zuſetzens der Speiße und des 
Gekraͤtzes wovon man aber bey ſtrengfluͤſſigen Beſchickun⸗ 
gen weniger als gewoͤhnſich nehmen kann. 

Die eu einer Rohbeſchickung ausgezeichneten duͤrren 
Erze werden af einem befonders dazu beſtimmten Miſch— 
platz Poſt für Poſt in horizontalen überall gleich ſtarken 
Schichten aufge ſogen oder aufgelaufen, fo wie ich ſolches 
berelts bey der Beſchreibung uͤber das Auflaufen der 
Erze zur Amalgamation weitlaͤuftiger aus einander geſetzt 
habe. Zu unterſt werden gewoͤhnlich trocken gepochte, 
recht arme Erie genommen; theils, damit nicht ſo viel 
Erz auf der Sohle anklebt, theils, damit das Wenige, 
was deſſen ungeachtet noch etwa feit aufliegen follte, einen 
nur ganz geringen Silbergehalt enthält, und folglich auch 
nur einen unbetraͤchtlichen Silberverluſt verurſacht. Die 
Schwefelkieſe werden nicht auf die Beſchickung vertheilt; 
ſondern thellweiſe der Schicht zugeſchlagen, wie ſolches 
weiter unten beſch ieben werden ſoll. Iſt die Beſchickung 
fertig, welche auf 1 Ofen aus 300 Centn. — Pfund 

5 2 „* 600 5 — 0 
„ 3 „ 900 Centn. 


und 


— 261 — 


elgentlichen duͤrren, Fiefigen, Fupfrigen und bleyiſchen Duͤrr⸗ 
Erzen beiteher, wird fie in fo viel Mahl 3 gleiche Theiſe ges 
theilt als Oefen von dieſer Beſchickung arbeiten ſollen. Disfe 
Eiathellung geſchlehet nach dem Flaͤchenraum, den die 
Beſchickung einnimmt, und dle Theile ſelbſt werden durch 
Eindruͤcke mit einer Latte auf der Oberflaͤche bezeichnet. 
Das Verlaufen oder dag Schichtmachen wird weiter ums 
ten beſchrieben werden; ich gehe daher jetzt ſogleich ur 
Beichreibung der bey der Roharbeit auf hieſigen Hütten 
ublichen Oefen über, 1 


Die Oefen, uͤber welche die Roharbelt, Bleyarbeit, 
Blepſtein- und Schwarzkupferarbeit betrieben wind, find 
halbhohe Schochtoͤſen, und bey den verfchiedenen Arbeiten 
bloß in ihren Dimenſionen in der Gegend des Schmelz— 
raums verichieden, welche Abweichungen ich bey jeder 
beſondern Arbeit angeben werde. Saͤmmtliche Oefen find 
mit Vorherden verſehen, und die geſchmolzenen Koͤrper 
bleiben einige Zeit im Vorherde und zum Theil noch 
innerhalb des Okens ſtehen, damit ſich die ſpecifiſch ſchwe⸗ 
rern von den ſpecifiſch leichtern Körpern um fo beſſer 
abſondern koͤnnen; auch iſt bey ſaͤmmtlichen Deren die 
Bruſt nicht geſchloſſen, ſondern es wird durchgängig mit 
offener Bruſt geſchmolzen. 


b) Beſchreibung des Ofens zur Roharbeit. 


Die dem zweyten Theile dieſes Werkes beygefuͤgte 
Zeichnung Tab A. iſt ein gewoͤhnlicher halber Hohofen, 
und enthält die vordere Anſicht, den vertikolen Durch- 
ſchnitt, den Horizontaldurchſchnitt und die Anſicht des 
Formengewoͤlbes. Die punctirte Linie bb iſt die Huͤtten⸗ 
ſohle, unter welcher der Grund der Brand, oder Haupt⸗ 
und Futtermauern, ingleichen die Annuͤchte befindlich find, 
An die Brandmauer ſind rechtwinkelig die beyden Fut⸗ 
termauern angebauet, wovon jede 14 Elle breit und 23 
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Elle ſtark if. Die Brandmauer und beyde Futter⸗ 
mauern beſtehen aus Gneis. Die Futtermauern ſtehen 
3 Ellen von einander entfernt, und zwiſchen dieſelben iſt 
der eigentliche Ofen eingebauet. Zwiſchen und vor dies 
ſen Futtermauern iſt der Grund des Ofens 2 Ellen tlef 
ausgegraben. Zu unterſt im Grunde kommen zuerſt bear⸗ 
beitete Gneistafeln 6 Zoll ſtark, dann folgt eine Kreutz⸗ 
anzucht o, dieſe iſt 15 Zoll weit und 3 Elle hoch. Sie 
gehet von der Brandmauer mitten durch die Grundflaͤche 
des Ofens, und Ihre Laͤnge beträge 4 Ellen. Mitten unter 
dem Ofenſchachte iſt ein Kreutz angelegt, welches auf bey« 
den Seiten bis zu den Futtermauern reicht. Unter dem 


| 


Vorherde iſt die zweyte Kreutzanzucht mit der erften 


parallel gelegt und rechter Hand bis unter den Stichherd 
verlaͤngert, wo ſie das dritte Kreutz bildet, wie ſolches 
im horizontalen Durchſchnitt durch punctirte Linien an⸗ 
gegeben iſt. Aus dieſer dreyfachen Kreutzanzucht iſt ein 
Kanal ſchraͤg durch die Brandmauer gefuͤhrt, und endiget 
ſich unter dem Formgewoͤlbe. Dieſe Anzuͤchte ſind mit 
4 Zoll ſtarken Deckſteinen d von Gnels belegt, und auf 
dieſe + Elle ſtarke Schlacken aufgeſtuͤrzt und der übrige 
Raum bis zur Huͤttenſohle mit deim ausgerammelt, hin⸗ 
ten aber an der Brandmauer noch uͤber die Huͤttenſohle 
6 Zoll anſteigt, wodurch dieſe Lelmſohle vorn eine Staͤrke 


von 12 und hinten von 18 Zoll erhalt. 23 Elle uͤber 


der eigentlichen Huͤttenſohle iſt in der Brandmauer ein 
Gewoͤlbe angelegt, in deſſen Mitte die Form zu llegen 
kommt. Von der anlaufenden Lehmſohle bis zur Form 
betraͤgt die Höhe 24 Elle, und von der Form bis zum 
Tritt des Auffegmäuerchens 3 Ellen 12 Zoll. Das Auf⸗ 
ſetzmaͤuerchen iſt 14 Elle hoch, folglich betraͤgt die ganze 
Hoͤhe des Ofens vom Grunde bis zur obern Oeffnung 
des Ofenſchachtes 8 Ellen. Ueber dem Aufſetzmaͤuerchen 
iſt ein Bogen von 1 Elle Hoͤhe geſchloſſen, und die 
Stärke des Gewoͤlbes betraͤgt 3 Elle. Oben iſt der 
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Schacht im lichten 1 Elle 1 Zoll weit und 1 Elle 13 Zoll 
lang, aber gegen die Form erweitert und verlängert ſich 
der Schacht, und iſt bey einem Rohofen auf jeder Seite 
9 Zoll ausgeſchweiſt und dieſe Ausſchweifung erſtreckt 
ſich 1 Elle 9 Zoll über und eben fo weit unter die Form. 
Es beträgt demnach die Weite des Rohofens in der 
Gegend der Form 1 Elle 14 Zoll, und die Laͤnge vom 
Ruͤſſel der Form bis vor an die Stirnmauer 1 Elle 18 Zoll. 
Die Form iſt bey ſaͤmmtlichen Schmelzarbeiten uͤber 
Schachtoͤfen gleich, beſtehet aus Gußeiſen und iſt 1 Fuß 
1 Zoll lang, hinten 13 Zoll weit, 8 Zoll hoch und im 
Ruͤſſel 3 Zoll weit und 2 Zoll hoch. Sie kommt bey 
der Roharbeit fo zu liegen, daß fie 4 Zoll Fall hat. In 
der ſchon genannten Zeichnung iſt k der Schacht, und 
in der erweiterten Gegend der Form iſt der eigentliche 
Schmelzraum. — h iſt eine ſteinerne Vorwand, welche 
den ganzen Vorherd des Ofens einſchließt g der Ge⸗ 
ſtuͤbeherd, welcher den ganzen Vorherd ausfüllet, und in 
welchem die Spur i ausgeſchnitten wird. o das FNormen⸗ 
gewoͤlbe, p die Blasbaͤlge, 9 die Welle, durch welche 
die Baͤlge in Bewegung geſetzt werden. r ein Waſſer— 
gefaͤß in welchem das Gezaͤh abgeloͤſcht und woraus die 
gluͤhenden Schlacken abgekuͤhlt werden. Neben dem Vor⸗ 
herde rechts iſt der Stichherd s vertieft in die Huͤtten⸗ 
ſohle angelegt, in welche das Geſchmolzene, als Metall, 
Stein u. ſ. w. abg ſtochen werden kann. Von der ans 
dern Seite des Vorherdes ziehet ſich eine ſchiefe Flache v 
bis auf die Huͤttenſohle herunter, welche die Schlacken— 
gaſſe genannt wird, weil man uͤber dieſelbe die Schlacken 
herabflleßen läßt. 

Nachdem die Rohoͤfen ausgebrannt haben, welches 
gewoͤhnlich Sonntags Vormittags geſchieht, werden dies 
ſelben gut mit Waſſer abgekuͤhlt und ſo bis zum Montag 
fruͤh ſtehen gelaſſen; auch laßt man, dieſen Zweck um 
fo beſſer zu erreichen, das Geblaͤſe in den leeren Oſen 


blaſen. Den Montag früh fahren um 4 Uhr ſaͤmmt⸗ 
liche vor dem Ofen angeſtellte Arbeiter, ſowohl Tag- als 
Nachtſchichter, welche in 2 Schmelzern, 2 Auftraͤgern und 
2 Schlackenlaͤufern beſtehen, an, und verrichten das Zu⸗ 
machen gemeinſchaftllch. Zuerſt wird der Ofen von den 
ſich angeſetzten Ofenbruͤchen gereinigt, und dem ganzen 
Ofen durch Schlägel und Bergeiſen dle gehörige Weite 
gegeben. Das alte Geſtuͤbe wird aufgehauen und durch: 
geſiebt, damit man die von Stein und Schlacken durch⸗ 
drungenen Geſtuͤbetheilchen von dem noch brauchbaren 
Geſtuͤbe ſeparirt erhält. Das ſchlacken- und ſteinhaltige 
Geſtuͤbe wird gepocht, gewaſchen und gewoͤhnlich ſolcher 
Geſtalt gereinigt, und nachher mit einem Silbergehalt 
von 1 bis 14 Loth Silber a Een. bey der Roharbeit mit 
durchgeſchmolzen. Die Ofenbruͤche werden ebenfalls be⸗ 
ſonders aufbewahrt und nach und nach mit durchgeſchmol⸗ 
zen. Das Feine noch Brauchbare vom alten Geſtuͤbe wird 
mit neuem Geſtuͤbe, welches bey der Roharbeit aus zwey 
Theilen Leim und drey Theilen Kohlloͤſche beſteht, gemengt 
und aufs neue zum Zumachen des Ofens angewendet. 
Das Geſtuͤbe wird unter dem trocknen Pochwerke be— 
reitet und ſo lange unter den Stempeln gepocht, bis die 
Miſchung der Kohlenloͤſche mit Lehm gleichfoͤrmig iſt. 


Das Geſtuͤbe wird in Laufkarren von Aufträgern bis vor 


den Ofen gelaufen, und muß zum Zumachen des Ofens 
ſo feucht ſeyn, daß es ſich mit der Hand ballen laͤßt 
und gut bindet. Von dleſem Geſtuͤbe werden einige 
Laufkarren in den Vorherd geſtuͤrzt, ſo daß derſelbe und 
der innere Raum des Ofens in gleicher Höhe der Dfen- 
wand ganz damit angefuͤllt wird; dann wird das Ges 
ſtuͤbe von der Ofenwand an bis zur Brandmauer mlt 
eiſernen erwaͤrmten Stoßkraͤhlen feſtgeſtoßen, und dieſer 
Sohle wird 8 Zoll Fall, welchen die Spur bekommen 
ſoll, gleich anfänglich gegeben. Iſt dieſe Sohle fertig, 
ſo wird der Stich angelegt, indem man auf die Sohle 
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in der Spur ein rundes, kegelfoͤrmiges Holz, welches 
3 Fuß - Zoll lang, oben 4 Zoll und unten 2 Zoll ſtark 
iſt, legt. Man gibt dieſem Holze die Richtung von der 
Spur nach dem Stichherd. Nun wird die ganze Sohle 
mit friſchem Geſtuͤbe beſtuͤrzt und bis zur Form hinten 
feftgeftoßen. Die in der Brandmauer und in den Sei⸗ 
tenmouern des Ofens ausgebrannten Stellen werden mit 
Steinen und lehm ausgebeſſert und dann die Spur mit 
einem Spurmeſſer ausgeſchabt, und zwar im Vorherde 
bis auf die Sohle, auf welcher das Stichholz liegt. 
Beym Ausſchneiden der Spur hat man vorzuͤglich darauf 
zu ſehen, daß man ſowohl unter der Form als auch in 
den Seiten des Ofens eine hinlaͤngliche Menge Geſtuͤbe 
ſtehen läßt, damit die geſchmolzene Maſſe um und um 
vom Geſtuͤbe eingeſchloſſen iſt: theils, well das Geſtuͤbe 
ein ſchlechter Waͤrmeleiter iſt, und ſich daher die ge— 
ſchmolzene Maſſe hitziger haͤlt, theils, damit in den Sei⸗ 
ten des Ofens das Geſtelle nicht zu ſehr vom Feuer 
angegriffen wird. Beym Rohofen betraͤgt die Hoͤhe von 
der Spur bis zur Form 18 Zoll, und im Vorherde 
ſchneidet man gewoͤhnlich die Spur 14 Zoll tief und 
12 Zoll weit aus. Das Erihholz wird nun herausge⸗ 
zogen, dadurch iſt ein roͤhrenfoͤrmiger Kanal gebildet wor⸗ 
den, der nur durch etwas Geſtuͤb, welches von der Spur 
aus ſtehen geblieben iſt, von der Spur ſelbſt getrennt iſt. 
Die Bruſt des Ofens wird zuletzt mit Mauerziegeln, 
welche in Lehm gelegt ſind, ausgeſetzt. Die Vorwand 
iſt 6 Zoll uͤber der Ofenwand. Der Stichherd wird 
neben dem Vorherde, gleich unter dem Stich in der 
Huͤttenſohle, von Geſtuͤbe ausgeſtoßen; er hat im Durch⸗ 
meſſer 2 Fuß und 8 bis 10 Zoll Tiefe, und iſt kegel⸗ 
förmig angelegt. 5 
Zuletzt wird die Form in Ordnung gebracht. Im 
Querdurchſchnitt liegt die Form alle Zeit horizontal; hin⸗ 
gegen im Längendurchſchnitt muß fie 4 Zoll Fall haben. 
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Iſt die Beſchickung ſehr blendig ſo ſiehet man es gern, 
wenn das Geblaͤſe tief wirfr; dieſes erlangt man ent⸗ 
weder dadurch, daß mın der Form noch etwas mehr 
Fall gibt, oder daß man die Blasbaͤlge hinten etwas 
hebt, der Luftſtrom wirkt donn etwas mehr auf die ges 
ſchmolzene Maſſe, der Zink oxydirt ſich um ſo beſſer, 
und die Arfenif » und Zinkdaͤmpfe werden um fo eher 
unter der Bruſt aus dem Ofen getrieben; find hingegen 
die Beſchickungen qua zig ſpaͤthig und uͤberhaupt ſehr 
ſtreng, fo wird das Geblaͤſe mehr horizontal in den Ofen 
gefuͤhrt, wodurch das Feuer ſchon uͤber der Form ver⸗ 
ſtaͤrkt wird und die erdigen Foſſi ten, noch ehe fie vor dle 
Form kommen, der Schmelzung nahe gebracht werden. 
Die Luftſtroͤme von benden Bälgen machen einen Winkel 
von 5 bis 6 Grad, und je weiter man die Baͤlge zuruͤck 
ſchiebt, deſto kuͤrzer wirkt das Geblaͤſe; eben das findet 
auch Statt, wenn man die Baͤlge hinten etwas aus 
einander ruͤckt. Das Geblaͤſe aber wirkt tiefer in den 
Ofen und mehr gegen die Stirnmauer, wenn die Baͤlge 
mit dem Hintertheil enger zuſammen geruͤckt oder einige 
Zoll vorwärts gegen die Form geſchoben werden. Ob 
nun der Ofen mehr oder weniger in die Winkel oder 
nach der Stirnmauer arbeiten ſoll, muß der Schmelzer 
nach dem Gange der Arbeit beurtheilen und ſich mit 
dem Geblaͤſe nach den Umſtaͤnden richten. 

Iſt der Ofen völlig zuge macht, fo wird er abge 
waͤrmt: man ſchuͤttet zu dem Zweck einige Schienſaͤſſer 
Kohlen in den Ofen und in die Spur, wirft darauf einige 
gluͤhende Kohlen und laͤßt fo das Feuer angehen; dann 
unterhält man das Feuer mit Torf 3 bis 4 Stunden. 
Es gehet gewoͤhnſich bey jedem Dien 1 Korb oder 14,1 Cu- 
biffuk Torf zum Abwaͤrmen auf. Montags Nichmittags 
gegen 2 Uhr iſt gewoͤhnlich das Abwaͤrmen beendiget. 

Während dem Zumachen und Abwaͤrmen der Rohoͤſen 
wird von den Vorlaͤufern die Schicht dor dem Oefen auf 
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der Huͤttenſohle aufgelaufen. Schon oben habe ich ges 
ſagt, daß die in die Roharbelt kommenden duͤrren Erze 
auf einem Miſchplatz beſchickt und bey einem Rohofen 
in 12, bey zwey Rohoͤfen in 24 gleiche Theile u. ſ. f. 
getheilt werden. Einen ſolchen Theil nennt man eine 
Schicht, und er enthaͤlt ungefähr 50 Centn. duͤrres Erz, 
welches ein gleichfoͤrmiges Gemenge von ſaͤmmtlichen zur 
Roharbeit beſchickten duͤrren Erzen iſt. Die Vorlaͤufer 
ſtechen von der Beſchickung einen jeden einzelnen Theil 
derſelben oder jede Schicht ſenkrecht ab, miſchen dasſelbe 
gleichſoͤrmig mit Kruͤcken, und laufen jeden abgezeichneten 
Theil beſonders in Karren vor die Rohoͤfen auf die Huͤt⸗ 
tenſohle. Auf der Huͤttenſohle wird zuerſt 25 bis 30 Een. 
Bley⸗ oder Bleyſteinſchlacke in Form eines Rechtecks aus⸗ 
gebreitet. Auf dieſe Schlackenſchicht kommen 25 Een. Kies, 
auf dieſes das gemiſchte duͤrre Erz, und nachdem dieſes 
breit gezogen oben auf 25 Een. Kies, und endlich wird 
Alles mit 25 - 30 Centner Bley oder Bleyſteinſchlacken 
bedeckt. Außer den Bley und Bleyſteinſchlacken werden 
ganz vorn an die Stirn der Schicht 1 Karren oder 2 Cen. 
Halsbruͤckner Haltenſchlacken geſtuͤrzt, welche zuerſt auf 
geſetzt werden, weil fie vorzuͤglich zur Bildung der Naſe 
beytragen. ; 

Iſt der Ofen gehörig abgewaͤrmt, fo wird er bis zum 
Tritt des Aufſatzmaͤuerchens mit Kohlen ausgefuͤllt, wos 
zu gewoͤhnlich 5 bis 6 Koͤrbe Kohlen noͤthig ſind; dann 
werden recht ſcharf an die Brandmauer uͤber die Form 
4 Troͤge Halsbruͤckner Schlacken angeſetzt, auf dieſe folge 
wieder ein Schienfaß Kohlen und wieder Schlacken, und 
damit wird fortgefahren, bis die Halsbruͤckner Schlacken 
alle aufgeſetzt find. Dann wird von der Schicht und 
zwar auf jedes Schlenfaß Kohlen, welches ungefähr 3 
Korb oder 4,7 Cubikfuß iſt, 2 bis 3 Troͤge aufgegeben. 
Beym Einfüllen der Troͤge mengen ſich von ſelbſt die duͤr— 
ren Erze, Kieſe und Schlacken ziemlich gleichförmig. Iſt 


der Ofen bis ane Aufſatzmaͤuerchen voll, fo werden die 
Geblaͤſe angeloſſen; die durch die Baͤlge in den Ofen 
getriebene Luft wird durch die Kohlen zerlegt, und im 
Schmelzraum des Ofens eine Temperatur hervorgebracht, 
welche zur völligen Schmelzung der Schicht binlär glich iſt. 


So wie im Schmelzraume die Kohlen im Sauerſtoff der 


duft aufgeloͤſet werden, ſenkt ſich der Schlacken⸗ und Erz⸗ 
ſatz im Schachte des Ofens immer nach, bis endlich die 
Halsbruͤckner Schlacken zuerſt und ſpaͤter die Schicht in 
den Schmelzraum kommen ond durch das aus dem Sauer» 
ſtoffgas der Atmoſphaͤre abgeſchiedene Feuer aufgeloͤſet 
oder in Fluß gebracht werden. Um die Form herum 


ſetzen ſich zuerſt Schlacken an, welche, weil fie nicht faͤhig 


find: die Lebensluft zu zerlegen, durch die einge triebene 
Luft kalt geblaſen werden. An die erhaͤrteten Schlacken 
ſetzen ſich andere fluͤſſige an, welche ebenfalls kalt gebla⸗ 
fen werden, und wodurch endlich ein roͤhrenfoͤrmiger Kar 
nal gebildet wird. Dieſer Kanal, oder die ogenannte 
Naſe, ift gleichſam eine Verlängerung der Form, durch 
welche man die Luft in denjenigen Theil des Schmelz⸗ 
raums bringen kann, wohin man dieſelbe haben will, und 
man kann dadurch den ganzen Gang der Arbeit, je nach⸗ 


dem man die Naſe verlaͤngert oder verkürzt, leiten Die 


Naſe muß der Weite und tänge des Ofens proportigwire 
ſeyn; denn iſt die Naſe zu kurz, fo kommt der Schmelz 
punct der Brandmauer zu nahe zu liegen, und der Ofen 


arbeitet im vordern Theil bey der Stirnmauer zu wenig, | 


und die Brandmauer wird zu ſtark vom Feuer angegrife 
fen; iſt die Naſe aber zu lang, fo verſetzt ſich der Ofen 
ſehr leicht hinten bey der Brandmauer. Von der rich⸗ 
tigen Proportion der Male gegen den innern Raum des 
Diens hänge der aute Gang der Arbeit vorzuͤglich ab. 
Werlaͤngert ſich waͤtzrend der Arbeit die Male ungewoͤhn⸗ 
lich, fo mun leichter geſetzt werden, fo wie im entgegen— 
geſetzten Fall bey zu ſtarker Verkürzung ſchwerer geſetzt 
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werden muß. Der gewöhnliche Satz iſt auf ein Schlen⸗ 
faß Kohlen 2 Troͤge oder 12 Centn. Schicht; ſetzt man 
aber auf eben fo viel Kohlen z und wohl gar 4 Tröge 
Schicht, ſo iſt dieſes ein ſchwerer Satz. 

Die Kohlen ſtuͤrzt man mitten in den Ofenſchacht 
und verbreitet fie gleichfoͤrmig über die ganze Oherflaͤche, 
die Schicht aber ſetzt man ſcharf in die beyden Winkel 
des Schachtes, dicht an die Brandmauer, und nie läßt 
man den Ofen uͤber 3 Fuß nieder gehen; auch darf der 
Oſen nie lichte gehen, und ſollte gleichwohl einmahl die 
Flamme oben durchſchlagen, fo muͤſſen ſogleich die bren- 
nenden Kohlen mit Waſſer ausgegoſſen werden. 

Ehe aufgeſetzt wird, firhet der Schmelzer zuvor durch 
die Form nach der Naſe, und beſtimmt darnach, ob beym 
Aufſetzen der Anfang mit Kohlen oder mit Schicht ge— 
macht werden ſoll. Im Fall naͤhmlich die Naſe zu lang 
und ſehr dunkel iſt, ſo werden zuerſt Kohlen aufgetragen, 
iſt hingegen die Naſe kurz, lichte und wohl gar die Form 
auf einer Seite gluͤhend; ſo wird zuerſt Schicht, und 
zwar je nachdem die Naſe mehr oder weniger fehlerhaft 
iſt, 2,3 bis 4 Troͤge getragen, und dann mit Kohlen und 
Schicht abwechſelnd, bis der Ofen voll iſt, continuiret. 
Arbeitet der Ofen auf einer Seite des Schachtes mehr als 
auf der andern, fo liegt dieſes entweder an der fehlerhaf: 
ten Lage der Form oder der Baͤlge, und man muß die— 

ſen Fehler waͤhrend der Arbeit zu verbeſſern ſuchen, und 
auf die Seite des Schachtes, wo der Ofen am ſchaͤrfſten 
arbeitet, am ſchwerſten ſetzen. 

Bey der Roharbeit ſiehet man es ſehr gern, wenn 
das Geblaͤſe fo lebhaft wie möglich wirkt und die Schmel⸗ 
zung ſchnell vor ſich geht; daher richtet man die Geſchwin⸗ 
digkeit der Maſchine dergeſtalt ein, daß beyde Baͤlge zu— 
ſammen à Minute 24 Mahl blaſen. Jeder Balg lies 

fert auf eine Ausleerung 21,5 Cubikfuß Luft in den Ofen, 
folglich kommen in einer Minute 516 Eubiffuß Luft in 
den Schmelzraum. 
II. Theil. O 


n 


Die geſchmolzene Maſſe haͤuft ſich nun im Spur an, 
und beſtehet, indem ſie durch den Schmelzraum gehet, 
aus einem innigen Gemiſch von verglaſeten Erden und 
geſchwefelten Metallen, im Spur aber, wo die Maſſe 
ruhig ſtehet, ſondern ſich beyde Körper vermoͤge der Vers 
ſchiedenheit ihrer ſpecifiſchen Schwere von einander ab. 
Das geſchwefelte Metall, als der ſchwerere Koͤrper, bleibt 
zuunterſt im Spur, der leichtere, oder die Schlacken, ſchwim⸗ 
men oben auf, haͤuſen ſich immer mehr und mehr an und 
treten endlich im Vorherd fo hoch an, daß man fie über 
den Vorherd, die Schlackengrube hinunter, abfließen laffen 
kann. Das Abheben der Schlacken wird ſo oft wieder— 
hohlt, ols der Vorherd voll Schlacken iſt, und damit ſo 
lange continuiret, bis ſich das geſchwefelte Metall, wel 
ches der Huͤttenmann Rohſtein nennt, im Vorherd fo ſehr 
angehaͤuſt hat, daß nur noch eine ſehr duͤnne Schicht 
Schlacken daruͤber ſtehet, und die Schlacken nicht mehr 
rein abgehoben werden koͤnnen; dann iſt es Zeit, daß der 
Rohſtein durch den Stich abgelaſſen wird. 

Die ganze Roharbeit gruͤndet ſich auf die nahe Vers 
wandtſchaft der Metalle zum Schwefel. Die vorzuͤglich— 
ſten Gemengtheile der Schicht ſind Schwefelkies, Bley— 
glanz, Kupferkies, oft vie! Blende und Arſenik, Silber 
im verſchiedenen Zuſtande und viele erdige Foſſilien. So 
bald dieſe Koͤrper in den Schmelzraum kommen, ſo ver— 
bindet ſich das Eiſen im Schwefelkieſe, das Kupfer und 
Bley wegen ihrer nahen Verwandtſchoft innig mit dem 
Schwefel, und in dieſem geſchwefelten Metallgemiſch loͤ— 
ſet ſich das in den Erzen und Schlacken befindliche Silber 
auf. Iſt viel Blende in der Beſchickung, fo gehet viel 
Zink, vermoͤge der aneignenden Verwandtſchaft des Eis 
ſens zum Schwefel und Zink, in den Rohſtein über, und 
verdirbt den Stein ſehr; daher man, wenn es zu vers 
meiden moͤglich iſt, lieber blendige Erze daraus entfernt, 
oder wenn dieſes nicht möglich iſt, fo ſucht man durch 
recht lebhaften Gang des Bebläfes fo viel als möglich vom 
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Zink zu verkalken, und als Kalk in die Schlacken zu ar» 
beiten oder in Dämpfen znter der Bruſt aus dem Oſen zu 
treiben, wobey freylich wohl auch ein Theil des Bleyes, 
welches zufällig in der Rohſchicht enthalten iſt, verflüch— 
tiget, verkalkt und verſchlackt wird. Die erdigen Foſſi⸗ 
lien loͤſen ſich theils unter ſich, theils durch die der Arbelt 
zugeſchlagenen Bleyſchlacken auf. 

Wenn geſtochen werden ſoll, wird die Schlackengrube 
von den Rohſchlacken gereiniget, und die wenigen im 
Stichherde über dem Stein ſtehenden Rohſchlacken mit der 
Loͤſchſchaufel abgezogen und ausgeſchuͤrt, dann wird in die 
Form ein Stuͤck Lehm geworfen, damit die Baͤlge nicht 
mehr in den Ofen blaſen koͤnnen, und nun mit dem Stech— 
eifen (ein langes, ſpitziges, eiſernes Inſtrument mit hoͤl— 
zernem Griff), durch den Stich oder roͤhrenfoͤrmigen Ka— 
nal, der ſtehengebliebene Theil des Geſtuͤbes aufgeſto— 
chen und dadurch die Spur geoͤffnet. So bald dieſes 
geſchehen iſt, fließt der Rohſtein durch den Stich heraus 
in den Stichherd. Wenn der Rohſtein abgelaufen iſt, 
ſo wird der Stich wieder zugemacht, indem man in das 
Loch mittelſt eines ſpitzigen Ciſens einen hoͤlzernen Pfropf 
ſchiebt und feſtſtoͤßt. Darauf wird die Sohle im Ofen 
mit langen eiſernen Inſtrumenten unterſucht, wenn ſich 
etwas auf dleſelbe aufgelegt haben ſollte, losgebrochen 
und aus dem Ofen geſchafft, der Vorherd gereinigt und 
mit friſchem Geſtuͤbe ausgebeſſert, das in der Schlacken— 
grube liegende Geſchuͤr und die zuletzt abgehobenen unrei— 
nen Schlacken, welche Rohſteintheile enthalten, zurück 
auf dle Schicht geworfen, mit welcher man ſie nachher 
wieder durchſetzt. Iſt dieſes Alles geſchehen, ſo wird die 
Form wieder geoͤffnet und das Schmelzen geht ununter⸗ 
brochen fort. | R 

So bald der im Stichherd ſtehende Rohſtein auf der 
Oberflaͤche fo welt erkaltet iſt, daß er eine feſie Kruſte era 
halten hat, fo wird die erhaͤrtete Oberflaͤche mit einem 


Boͤhrer abgehoben und auf die Huͤttenſohle, ſeltwaͤrts des 
O 2 


* 


Oſens, an einen Ort, wo Niemand dadurch gehindert wird, 
platt hingelegt. Unter der abgehobenen Steinſcheibe iſt 
der übrige Stein noch vollkommen flüͤſſig, erkaltet aber 
ebenfalls bald und erhaͤlt eine neue erhaͤrtete Oberflaͤche, 
welche eben fo wie dle erſte Steinſcheibe abgehoben, und 
auf die erſte gelegt wird. Mit dieſem Ausſchelben des 
Rohſteins wird fo lange fortgeſahren, bis der Stichherd 
rein iſt. Das letzte Stuͤck Rohſtein, welches in der Spitze 
des kegelfoͤrmigen Stichherdes ift, heißt das Koͤnigsſtuͤck 
und kommt auf die bereits abgehobenen Scheiben, wel— 
che einen voͤlligen Kegel bilden. Man erhaͤlt gewoͤhnlich 
aus einem Stich 5 bis 6 Scheiben Stein, welche zuſam⸗ 
men 4 bis 5 Centner wiegen. Vom Ausfüllen des Ofens 
bis zum erſten Mahl Stechen vergehen gewoͤhnlich 8 Stun⸗ 
den, nachher aber ſticht man in 24 Stunden vier Mahl. 
Iſt eine Beſchickung ſehr ſtrengfluͤſſig, fo werden noch 
einige Karren Schlacken nachgeſetzt, man hat aber dann 


gewoͤhnlich den Nachthell, daß man die Schicht in 4 


Stunden nicht ganz wegſchmelzt, weil man durch jeden 
Zuſchlag das Haufwerk vermehrt. 5 

Ein Roheſen gehet, ohne auszubrennen, 2 Wochen 
fort, naͤhmlich von Montag Mittag der erſten Woche bis 
Sonntags fruͤh der zweyten Woche, in welcher Zeit 12 
Schichten oder 1 Beſchickung durchgeſchmolzen werden. 
Jede Schicht beftand naͤhmlich aus so Emm, duͤrren Erzen, 
50 Een. Kieſen und 50 bis 60 Ctn. Bley und Bley 
ſteinſchlacken. Es werden alſo in 24 Stunden 150 bis 
160 Ctn. Schicht durchgeſetzt, folglich in einer Stunde 
ungefähr 6 bis 7 Centner ohne das Geſchuͤr und unreine 
Schlacken, ſo bey dieſer Arbeit ſelbſt fallen. 

Wenn die letzte Schicht aufgearbeitet iſt und der Ofen 
ausbrennen ſoll, ſetzt man zuletzt noch einige Saͤtze rei— 
ner Schlacken mit der gewoͤhnlichen Quantitaͤt Schlacken 
auf, um den Ofen gleichſom dadurch von den noch anhän« 
genden Steintheilchen zu reinigen, und laͤßt den Satz fo 
welt im Oſen niedergeben, daß die zuletzt aufgefeßte 


| 


Schicht vor der Form vollkommen ſchmelzt; dann wird 
das Geblaͤſe ausgehaͤngt, die Vorwand mit Boͤhrern auf— 
geſtoßen die noch enverbrannten Kohlen und unvollkom— 
men geſchmolzenen Theile der Schicht werden ousgeſchuͤrt. 
Gewoͤhnlich haben ſich in die Seitenwaͤnde des Oſens und 
auf die Sohle ſtarke Kienbacken von mehreren Centnern, 
welche vorzüglich aus Eiſen, Zink, Aerſenik und etwas 
wenig Bley und Silber beſtehen, aufgelegt; dieſe wer— 
den durch eiſerne Boͤhrer, große Handfaͤuſtel und Brech— 
ſtangen, indem Alles noch gluͤhet, losgebrochen und aus 
dem Ofen geſchafft; dann wird die Spur des Ofens ge: 
reiniget, die Schlacken, ſo ſich noch im Spur beſinden, 
ausgefchire und der Stein abgeſtochen, wenn er erkaltet 
iſt, ausgeſcheibet und zu dem uͤbrigen Rohſtein genommen. 

Der bey dieſer Roharbeit fallende Rohſtein bleibt 
von 24 zu 24 Stunden in der Huͤtte liegen, und wird 
jedes Mahl den folgenden Morgen durch dle Vorlaͤufer 
auf der Huͤttenſohle mit Handfaͤuſteln in Stuͤcken von 
der Größe eines Huͤhnereyes zerſchlagen und in Laufkarren 
in die Rohſteinroͤſtſtaͤtte gelaufen. Von jeder Scheibe 
jedes Stichs wird ein Stuͤckchen Stein als Probe hin- 
gelegt, welche Stuͤcken geſammelt und vom Huͤttenmeiſter 
auf Silber, Bley auch zuweilen auf Kupfer probiret werden. 

Vor jedem Nohofen arbeiten in 24 Stunden 2 Schmel⸗ 
zer, 2 Auftraͤger, 1 Vorläufer und 2 Schlackenlaͤufer. 
Sle wechſeln zu 12 Stunden mit einander in der Arbeit 
ab. Die Tagſchicht dauert von früh 4 bis Nach mittags 
4 Uhr, und die übrige Zeit fuͤllt die Nacht echicht aus. 
Das Zumachen der Oefen und das Ausbrennen desſelben 
haben ſaͤmmtliche Arbeiter gemeinschaftlich, in die uͤbri— 
gen Arbeiten aber theilen ſie ſich dergeſtalt, daß der 
Schmelzer die eigentliche Direction der Arbeit allein hat 
und das Stechen, Ausſchuͤren und Ausbeſſern des Herdes 
beſorgt, ferner alle Tröge ſelbſt mit Schicht füller und 
bey jedem Satz den erſten Trog ſelbſt auftraͤgt. Der 
Auſtraͤger ſetzt ſaͤmmtliche Kohlen auf, und nachdem mehr 


ober weniger ſchwer geſetzt wird, traͤgt er den zweyten 
und dritten Trog Schicht in den Oſen; ferner hebt er die 


Schlacken ob, ſcheibet den Stein aus und hilft in allen 


uͤbrigen Arbeiten den Schmelzer. Der Schlackenlaͤufer 
aber hat die reinen Schlacken, welche in 4 Centn. 4 Loth 
Silber enthalten, uͤber die Halde zu laufen, beym Abheben 
der Schlacken dem Auftraͤger mit dem Schlackenhaken zu 
Huͤlfe zu kommen, und nach dem Stechen die unreinen 
Schlacken und das Geſchuͤr auf die Schicht zu werfen. 

Das Lohn der beyden Schmelzer vor einem Rohofen 
betraͤgt auf 2 Wochen incl. der Nacharbeit und über 
Sonntags 7 Rehlr. 22 Gr. 

Die beyden Aufträger bekommen in derſelben Zeit incl. 
der Nacharbeit und über Sonntags 5 Rthlr. 6 Gr. 

Das Nachtſchlackenlaͤuferlohn betraͤgt auf 2 Wochen 
unter denſelben Umſtaͤnden 3 Rehlr. 9 Gr. 9 Pf. Der 
Tageſchlackenlaͤufer erhält eben fo viel, wird aber von 
den Vorlaͤufern bezahlt. 

Die Vorläufer erhalten von jedem gangbaren Rohofen 
2 Rthlr. 20 Gr. 6 Pf. Das ızrägige Lohn eines Roh— 
ſchmelzers iſt alſo 3 Rihlr. 23 Gr., eines Auftraͤgers 2 Rthlr. 
15 Gr., eines Schlackenlaͤufers 3 Rthlr. 9 Gr. 9 Pf., 
und das Vorlaͤuferlohn wird unter ſaͤmmtliche Vorlaͤu— 
fer zu gleichen Theilen vertheilt. 


Im Jahr 1801. find in ſaͤmmtlichen Frey— 
berger Schmelzhuͤtten 4168 Centn. 10 Pfund Erz 
mit 4183 Mark un Loth 2 Qv. Silber in die Robarbeit 
genommen worden. An Suſchlaͤgen wurden ne 
benbey mit durchgeſetzt 

456 Een. Speiße mit 57 Mk. Loth - v. Silber 
3265 Geftaß, 14 sé . 

in ⸗Bleyſchlacken ; R 0 
85 g Diegten lers; t. uch. do Siber 
In der ganzen Arbeit war alſo 4766 Mark 11 Loth 3 Qv. 
Feinſülber. 
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Ausgebracht iſt hiervon worden 
39497 Ein. Rohſtein mit 4923 Mark 12 17 — Ov. Silber 

2295 = Gekraͤtz . 143 — — 
folglich uͤberhaupt an Silber 5067 Mark 3 Loth - Ov. 
Dieſes gibt an Feinſilber einen Gewinn oder ein Plus 
von zoo Mark 7 foth Qv 

Dabey iſt an Brennmaterial aufgegangen 
2985 Wg. 3 Kb. Scheitholzkehlen. Dieſes betraͤgt im 
Durchſchnitt auf 100 Cen, verſchmolzenes Erz 86,9 Korb 
oder 1225,25 Cubikfuß Kohlen, folglich a Centner Erz 
12 2 Cubikfuß. 

Auf 100 Centn. ausgebrachten Rohſtein hingegen bes 
traͤgt der Kohlenverbrand 183,7 Korb und a Genen, Roh⸗ 
ſtein 1,8 Korb oder 25,38 Cubikfuß Kohlen. 

Auf 100 Centn. verarbeitetes Erz kommt im Durch- 
ſchnitt n ford 2 Qv. Silber Plus, gegen das nach der 
kleinen Probe im Erz enthaltene, Silber. 

Die Beſtandthelle des Rohſteins find Schwefel, Eiſen, 
Bley, Kupfer, Zink, Arſenik, Nickel und einige Erden. 


2) Die Röftung der RKohſteine. 


Die Roͤſtung der Rohſteine iſt die zweyte Vorarbeit, 
durch welche dieſe zur Verbleyung vorbereitet werden. 
Dieſe Roͤſtung wird unternommen, um den Schwefel und 
Arſenik aus der Verbindung mit den uͤbrigen Metallen 
zu ſcheiden. Bey bloßer Durchſchmelzung mit Bley und 
bleyiſchen Vorſchlaͤgen wuͤrde ohne vorhergegangene Roͤ— 
ſtung keine Entſilberung Statt finden. Die Roͤſtung der 
Rohſteine geſchieht in offenen Roͤſiſtͤtten, deren Grund— 
flaͤche ein Rechteck von 12 Ellen Laͤnge und 6 Ellen Breite 
iſt welches um und um mit 24 Fuß hohen Mauern eins 
geſchloſſen iſt, welche auf ihren ſchmalen Seiten mit 
Durchgaͤngen verſehen find. Die Sohle der Roͤſtſtaͤtte 
beſtehet zuerſt aus einer gerommelten Lehmſohle, und 
über dieſer befindet ſich eine gemauerte Sohle von Mauer— 
ziegeln. Dieſe Roͤſtſtaͤtten liegen dergeſtalt neben einander, 
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daß alle Zelt a und 2 eine lange Seitenmauer gemein« 
ſchaftlich haben, und ſind uͤbrigens ohne alle Bedachung. 
Da es bey der Roͤſtung vorzuͤglich darauf ankommt, 
den Schwefel und Arſenik ſo rein wie moͤglich fortzu— 
ſchaffen, und dieſes nur bey einer gewiſſen Temperatur, 
welche weder zu gering noch zu hoch ſeyn darf, bewirkt 
werden kann; fo kommt auf folgende Umſtaͤnde außeror— 
dentlich vlel an. Erſtlich muͤſſen die Rohſteine weder 
zu klar, noch zu grob zerklopft werden; ſondern fie muͤſſen 
gleich ſoͤrmig ſeyn und die Größe der Hühnereyer nicht 
viel überſteigen. Zweytens muß nicht zu viel Brenn— 
material zur Roͤſtung angewendet werden. Drittens muß 
das Brennmaterial durch den ganzen Roſt von gleicher 
Guͤte ſeyn, und überall gleich hoch und gleich dicht liegen. 
Viertens muß ſowohl von den Seiten als auch von oben 
der Zutritt der atmoſphaͤriſchen Luft moͤglichſt vermin« 
dert werden, damit ſich Schwefel und Arſenik ſo wenig 
als moͤglich oxydiren und um ſo leichter verfluͤchtigen. 
Auf einen Roſt nimmt man gewoͤhnlich 300 Ctn. 
Rohſtein, welcher, je nachdem mehr oder weniger Nchöfen 
im Gange find, in kuͤrzerer oder langerer Zeit zuſammen 
kommt. Die gemauerte Sohle der Roͤſtſtaͤtte wird 14 Fuß 
hoch mit Lelligem geſpaltenen Floͤſ holz belegt, und zwar 
fo dicht wie moͤglich und alle Scheite parallel mit der 
langen Seite der Roͤſtſtaͤtte. Auf dieſes Holzbette wird 
der Rohſtein gleichſoͤrmig 4 bis 5 Fuß hoch in Geſtalt 
einer abgeſtumpften vierſeitigen Pyramide aufgeſtuͤrzt. 
Die Ober- und Geitenflächen des Roͤſthaufens werden 
nun mit dem beym Zerſchlagen des Steins abfallenden 
Rohſteinklein bedeckt; theils damit der Zug des Feuers 
vermindert und die Hitze etwas gedaͤmpft wird, theils, 
damit die äußere Luft nicht fo ſehr ins Innere des Roſtes 
wicke, und bey ihrer Zerlegung Arſenik und Schweſel zu 
ſehr oxydire Auf beyden Seiten der Roͤſtſtaͤtte wird 
an die Holzſchicht Feuer angelegt, und in einigen Stun— 
den hat ſich dasſelbe durch das ganze Helzbette verbreitet 


und das geſchweſelte Eiſen im Rohſtein in eine Tempe 
ratur verſetzt, in welcher es für ſich fähig iſt, das Sauer— 
ſtoffgas der atmeſphaͤriſchen Luft zu zerlegen und das 
Fortbrennen des Roſtes auch dann noch lange zu unters 
halten, wenn das eingelegte Brennmaterial laͤngſt aufs 
geloͤſet iſt; denn das Holz und die davon entſtandenen 
Kohlen wirken hoͤchſtens 8 bis 12 Stunden, und doch 


brennt der Rohſtein 2 bis 3 Wochen fort, je nachdem die 


Witterung guͤnſtig iſt oder nicht. Bey dieſer Roͤſtung 
wird ein Theil des Schwefels, theils rein, theils in Ver— 
bindung mit Arfenif, zum Theil auch als unvollkommene 
Schwefelſaͤure verfluͤchtiget. Die bey der Roͤſtung aus 
ihrer Verbindung mit Schwefel abgeſchiedenen Metalle 
werden verkalkt, und dieſer Kalk wird wieder zum Theil 
in ſchwefelſauren Zuſtand verſetzt. Der Arſenik, welcher 
nach der Roͤſtung noch im Rohſtein bleibt, iſt in mehr 
oder minder hohem Grade geſaͤuert. Wenn der Roſt aus» 
gebrannt und erkaltet iſt, fo wird er ins zweyte Feuer 
gebracht oder, wie man ſagt, gewendet. Man verfaͤhrt 
dabey wie folgt. Es wird in der naͤchſtliegenden Roͤſt— 
ftätte ein friſches Holzbette auf die oben beſchriebene Art 
gemacht; doch nimmt man zu dieſem zweyten Bette 
etwas mehr Holz als beym erſten, weil der Stein ſchon 
in der erſten Roͤſtung einer ziemlichen Menge Schwefels 
beraubt worden iſt, folglich im zweyten Feuer nicht ſo 
leicht entzuͤndet werden kann und ſo anhaltend fortbrennt 
als im erſten Feuer. Nun wird der Stein aus dem 
erſten Roſt mit 5 zinkigen Kraͤhlen und hölzernen Trögen 
abgefüllt und auf das neue Holzbette geſtuͤrzt. Gewoͤhn⸗ 
lich iſt der Stein im Mittel des Roſtes am beſten ge— 
roͤſtet und an der Seiten- und Oberflaͤche weniger que. 
Es wird alſo alle Zeit aufs zweyte Roͤſtbette zunaͤchſt 
aufs Helz der ſchlechter geroͤſtete und oben auf der beſſer 
zugebrannte Rohſtein geſtuͤrzt, und über die ganze Ober— 
flache des Roſtes das beym Abfuͤllen des erſten Roſtes 
fallende Klare vertheilt, und das Holz wie beym erſten 
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Feuer entzuͤndet. Das zweyte Feuer brennt gewoͤhnlich 
14 bis 16 Tage, worauf es zum zweyten Mahl gewendet 
und ins dritte Roͤſtfeuer gebracht wird. Zum dritten 
Holzbette wird noch etwas mehr Holz eingelegt. Ge— 
woͤhnlich ift im zweyten Roſt eln großer Theil des Roh⸗ 
ſteins vollig gut geroͤſtet, dieſen haͤlt man forgfältig aus, 
und bringt bloß den nicht völlig gut geroͤſteten Rohſtein 
aufs dritte Holzbette, wobey man alles das beobachtet, was 
ſchon bey den beyden erſten Roͤſtungen bemerkt worden iſt. 
Das dritte Feuer dauert gemeiniglich 8 bis 10 Tage, und 
dann iſt der Rohſtein zur Verbleyung vorbereitet. 

Mon erkennet den gut geröfteren Rohſtein an der 
graulichblauen Farbe, an der knospigen und drufigen Ge— 
ſtalt, dem matten und erdigen Anſehen. Er laͤßt ſich leicht 
zerbrechen, und zerfällt bald, wenn er in feuchter Luft liegt. 
Die Houptbeſſandtbeile desſelben find Eiſenkalk, Bleykalk, 
Kupferkalk, Zinkkalk, Nickelkalk, Silber, Arſenik in mehr 
und weniger gefaͤuertem Zuſtande, ſchwefelſaure metalli— 
ſche Mittelſalze und noch ein Theil geſchwefelte Metalle. 

Auf 100 Centner Rohſtein gehet bey dreymahliger 
Roͤſtung gewoͤhnlich § bis 3 Schrogen Sefliges Floßholz 
auf welches 202,5 bis 243 Cubikfuß Holz betraͤgt. 

Die Vorläufer, welche das Roͤſlen und Wenden der 
Steine zu beſorgen haben, ſtehen im Gedinge, und er— 
halten für 100 Centn. Stein zu pochen, aufs Roͤſtbette 
zu ftuͤrzen deyſeſben zwey Mahl zu wenden und den 
drey Mahl geroͤſteten Stein aus den Roͤſtſtaͤtten vor 
die Blenöfen zu laufen. 2 Rehlr. 2 Gr., und für jeden 
Schragen Holz in die Roͤſtſtaͤtten zu bringen und ein— 
zulegen 6 Ge. 


b) Vorbereitende Arbeiten mit den reichen, zur Ver— 
bleyung für ſich tauglichen, Silber- und Bleyerzen. 


Dieſe Vorarbeiten begreifen in ſich 


1) die Beſchickung der Erze zur Bleyarbeit und 
2) die Roͤſtung der zur Bleyarbeit beſchickten Erze. 


1) Zu denen Beſchickungen der Bleyarbelt werden 
alle diejenigen duͤrren Erze genommen, welche zur Roh— 
arbelt zu reich an Silber ſind; ferner alle bleyiſche und 
kupferige duͤrre Erze, wenn ſie uͤber 9 bis 10 Loth Silber 
a Cen. enthalten, alle Bleyerze von jedem Silbergehalt, 
ſo bald fie über 30 Pfund Bley à Een. geben, und end— 
lich auch alle ſilberreiche Kupfererze. 


Jeder Bleyofen verarbeitet in 6 Tagen 125 bis 130 
Centner Erz, welche, je nachdem mehr oder weniger Bley» 
glanz im Erzmagazin vorraͤthig liegt, aus mehr oder wen 
niger Bleyglanzen und duͤrren Ersen beſtehet, und go 
Centn. Rohſtein. Die duͤrren Erze beſchickt man ſo, daß 
ſie einen Durchſchnittsgehalt von 10 bis 12 Pfund Bley 
enthalten; die Bleyglanze aber beſchickt man auf einen 
Mittelgehalt von 3 bis 4 Loth Silber und 40 Pfund Bley. 


Die Beſchickung wird nach der Zahl der an einer Hütte 
gangbaren Bleyoͤfen eingerichtet, und jeder Ofen auf 
2 Wochen beſchickt; wenn demnach 3 Bleyoͤfen angelaſſen 
werden ſollen, wie ſolches an der Halsbruͤckner Huͤtte ge— 
wohnlich der Fall iſt, fo beſchickt man auf 2 Wochen 
770 bis 780 Centn. Erz und 480 Centn. Rohſtein. Zu⸗ 
weilen iſt es aber auch der Fall, daß aus Mangel an 
Bleyglanzen in eine Beſchickung mehr duͤrres Erz als 
Bleyglanz genommen werden muß, und eine wöchentliche 
Beſchickung auf einen Bleyofen aus 70 Centn. duͤrren Er— 
zen und 35 bis 60 Centn. Glanzen beſtehet; dieſes Alles 
haͤngt von der mehr oder weniger reichlichen Bleyglanz 
Anlieferung ab, und bleibt ſich ſehr felten gleich. Außer 
dem Erz und Rohſtein wird uͤber jedem Ofen gewoͤhnlich 
noch nebenbey Gekraͤtz und Geſchuͤr mit verarbeitet um 

es zugleich mit zu entſilbern. Zur beſſern Ueberſicht habe 
ich hier einige Beſchickungen der Bleyarbeit beygefuͤgt, 
auf welchen zugleich die Zuſchlaͤge, der Aufgang und das 
Ausbringen mit bemerkt iſt. 
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e einer zweywoͤchentlichen 


Gewicht d. Erzes Beſchickt iſt worden 
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Bleyarbeit auf drey Bleyoͤfen. 


EF e 
Gehalt 1 Cent iſt Bley if Silber Geldbetrag. 
eee 
17 16 J 52 31] 1] 1 290 10 6 
171 16 || 48 6 31 3l i 2911 51 6 
9 1 — bi 1 121 > 126, - = 
1232|.” * 19) 5 1/ 1610 1 7 
102 - u Pin 144 31 - | 113] 120 - 
1520 16 5212 344 Il 306 31 4 
1520 16 53 9 34 10 su) 156 - 
1520 16 | 580/1134 34] 12 - | 312) 180 - 
14.7 5 | + - | 11 140 3 166 4 
14 250 99 7, 121 6| 211 4 
ı8 | 16 48 520 32 19! 2/ 307 gl — 
— _16 || “219 | 34) 5 1 320 6 - 
Zu ne 30 52 284] 13 2 2562! 15] 7 


Centuer Pfund 


» 
De] 
al 


D 
=] 
2 
al 
U 


| 


—. DU 


B. Bleyglanze und zwar 
a) von Freyberger Gewerkenzechen. 
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Eentner | Pfund - 
Ferner: a 
b) Glanz von den Churfuͤrſtlich Stollen 
f und obergebirg. Zechen. 
42 - gew. Gl. Churprinz F. A. * 
a Saͤmmtliche Erze beſtehen demnach in 
3022 9 duͤrren Erzen mit =: 
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434 - [Glanz von Churfuͤrſtlich Stollen u 
78134 9 [Saͤmmtliches Erz mit - 8 
Hierzu kommt noch 
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Brennmaterial. 
b) Beym Röften. 
3 Schrg. Lell. Fldßbolz zum Roͤſten der Sioffeine beträgt 
auf Too Cin. 22, Klafter. 
94 Schrg. dergl. zum Roͤſten der Erze in den Heverberirdfen 
auf 100 Cin. 128 Schrg. 
II. Theil. P 
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Blevarbeit auf jiven halbhohe Oefen. 
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Aufgang an Brennmaterial. 
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b) Beym Röften. 
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Aus biefen hier fo eben beygefuͤgten Bleybeſchickungen 
ſiehet man deutlich, daß ſich ſowohl der Bleyverluſt als 
auch der Gewinn an Silber nicht gleich bleibet, ſondern 
von den Beſtandtheilen, dem quantitativen Verhaͤltniß 
der duͤrren Erze zu den Glan zen, und von vielen andern aufs 
Schmelzen Einfluß habenden Umfänden herruͤhrt, welche 
abzuaͤndern nicht alle Mahl in unſerer Gewalt ſtehet. 


2) Die Roͤſtung der zur Bleyarbeit beſchickten Erze 
geſchleht in Reverberirroͤſtͤfen, welche denen „in welchen 
das Amalgamirerz geröfter wird, an Structur und Groͤße 
vollkommen gleichen. Die einzelnen Theile der Bleyerz⸗ 

roͤſtung find : 

a) die Schichtung des zu roͤſtenden Erzes, 
Miſchung des ſelben und Eintheilung der Be⸗ 
ſchickung in Boͤſtpoſten. Ueber den zur Bleyerz⸗ 
roͤſtung beſtimmten Reverberiroͤfen ſind eben ſo wie in 
den Amalgamirwerksgebaͤuden Schichtſaͤle angelegt, und 
zwar von eben der Beſchaffenheit. Auf dieſen Beſchickungs⸗ 
ſaal wird das zur Bleyarbeit beſtimmte Erz Poſt fuͤr 
Poſt aufgelaufen und gleichfoͤrmig uͤber die ganze Flaͤche 
verbreitet. Zuerſt läuft man gewöhnlich die erſte Hälfte 
des Glanzes auf, darauf ſolgt die erſte Haͤlfte des duͤrren 
Erzes, auf dieſes ſtuͤrzt man die zweyte Haͤlſte des Glan⸗ 
zes und endlich über dieſes die letzte Hälfte des duͤrren 
Erzes auf. Iſt dieſe Beſchickung fertig und uͤber und 
uͤber eben gezogen, ſo wird die Beſchickung nach ihrem 
mittlern Flaͤcheninhalte durch eingedruͤckte Furchen in ſo 
viel gleiche Thelle getheilt, als Poſten daraus gemacht 
werden ſollen. Jede Roͤſtpoſt wird 54 Centn. ſtark ges 
macht, und ein Roͤſtofen kann in 1 Weche 145 Centner 
beſchicktes Bley und Duͤrrerz oder 29 Poſten gut roͤſten. 
Von der Beſchſckung werden taͤglich fo viel Mahl 5 einzelne 
Roͤlpoſten oder gleich große Beſchickungstheile ſenkrecht 
abgeſtochen, als Roͤſtͤſen im Gange ſind, und uͤber jedem 
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Ofen werden 5 Poſten in kegelfoͤrmige Haufen um die 
in den Ofen heruntergehende Lutte aufgeſtuͤrzt. Das Auf: 
laufen und Schichten, ingleichen das Abtheilen in Roͤſt⸗ 
poſten haben dle Vorläufer zu beſorgen, und fie bekom⸗ 
men dafür A Cen. — Gr. 3 Pf., betraͤgt auf 100 Emm, 
beſchicktes Erz 1Rthlr. 1 Gr. — Pf., über dieß erhalten 
ſämmtliche Vorlaͤufer fuͤr das Mengen des Erzes von 
jedem Bleyofen woͤchentlich 2 Gr. Das Abſtechen der 
Poſten und Aufſtuͤrzen derſelben in runde, kegelſoͤrmige 
Hauſen geſchiehet durch die Bleyerzroͤſter ſelbſt. 

b) Die Röftung der Bleyerdbeſchickung. Dieſe 
weicht von der Roͤſtung der Amalgamirerze ſehr ab. 
Ehedem roͤſtete man ſaͤmmtliche Bleyerze in den offenen 
Roͤſtſtaͤtten; es hat ſich aber gezeigt, daß die Roͤſtung 
der Erze in Oefen einen großen Vorzug vor der Roͤſtung 
im offenen Feuer hat. Im offenen Feuer haͤngt die voll⸗ 
kommene Erreichung des Zwecks der Roͤſtung von ſo 
vielen Mebenumſtaͤnden ab, welchen auszuweichen nicht 
alle Mahl in unſerer Gewalt ſteht: Regen, Sturm und 
jede Veraͤnderung der Luſt hat Einfluß auf dle Roͤſtung 
im Freyen, und ein Theil des Erzes kann zuwellen noch 
ziemlich roh ſeyn, wenn ein anderer Theil ſchon im Fluß 
gekommen iſt; weil durch Winde oft der Luftzug un 

gleichfoͤrmig verſtaͤrkt wird, und hieraus durch den ganzen 
Roſt Ungleichfoͤrmigkeit der Temperatur entſteht. Bey 
der Roͤſtung in Reverberiroͤfen hingegen ſtehet es ganz 
in der Willkuͤr des Arbeiters, das Erz einer gleichfoͤrmi⸗ 
gen Temperatur auszuſetzen, das Feuer zu verftärfen und 
zu vermindern, kurz fo zu diriglren, wie er es fuͤr bien» 
lich befindet. Außer der Zweckmaͤßigkeit hat die Roͤſtung 
in Reverberiroͤfen vor der im offenen Feuer noch den 
Vorzug, daß dabey ein Anſehnliches an Holz und Zelt 
erſpart wird; wie ſolches weiter unten gezeigt werden ſoll. 
Die Roͤſtung der Bleyerze zerfällt in folgende Abthei⸗ 
lungen: als 


1) das Trocknen des Erzes, wenn naͤhmlich ein 
Roͤſtofen kalt geſtanden hat und in Gebrauch kommen 
ſoll, ſo wird er einige Stunden abgewaͤrmt; dann wird 
eine Poſt Erz von 52 Ctn. durch die Lutte vom Schicht— 
ſaal herunter auf den Trockenherd gelaſſen, und von die— 
ſem mit einer eiſernen Kruͤcke ſogleich auf den 3 Zoll 
tiefer liegenden Roͤſtherd geſchoben, und deren Stelle auf 
dem trockenen Herde gleich nachher durch eine zweyte Roͤſt⸗ 
poſt erſetzt, welche waͤhrend der Roͤſtung der erſten Poſt 
auf dem Trockenherd liegen bleibt und unterdeſſen völlig 
austrocknet. Um das Trocknen der erſten Roͤſtpoſt zu 
beſchleunigen, wird das Erz während eines nicht allzu hef— 
tigen Feuers gut durchkraͤhlt und auf die bey der Amalga— 
mirerz-Roͤſtung beſchriebene Art gewendet und nochmahls 
durchgeruͤhrt. Wenn Alles völlig getrocknet iſt, nimmt 

2) die Anfeuerung ihren Anfang, indem man das 
Feuer verſtärkt und fo lange unterhält, bis die dem Wind⸗ 
ofen zunaͤchſtliegende Hälfte des Erzes vollkommen gluͤhet 
und ſchwefelt, dann wird das Erz zum zweyten Mahl 
gewendet und mit der Feuerung ſo lange in gleicher Staͤrke 
continuiret, bis die ganze Poſt glelchſoͤrmig gluͤhet und 
voͤllig ſchweſelt. Iſt dieſer Zeitpunct eingetreten, ſo ver— 
mindert man das Feuer und das Anfeuern gehet ſo 

3) ins Abſchwefeln uͤber. Enthaͤlt das Erz viel 
Schweſelkies eingemengt, fo kann man das Feuer zus 
weilen einige Zeit ganz ausgehen laſſen, und das ge— 
ſchwefelte Eiſen des Schweſelkieſes und der Schwefel in 
den Glanzen zerlegen das Sauerſtoffgas dergeſtalt, daß die 
ganze Poſt einige Zeit ohne Beyhuͤlfe des Windofenfeuers 
fortbrennt und gluͤht; find aber die Glanze quarzig, blendig, 
arſenikaliſch und enthalten keinen eingemengten Schwefel» 
kies, ſo muß waͤhrend des Abſchwefelns ununterbrochen 
ein mäßiges Windofenfeuer unterhalten und das Erz da— 
durch in der zum reinen Abſchwefeln noͤthigen Temperatur 
erhalten werden. Während der Roͤſtung wird beftändig 
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mit Durchruͤhren des Erzes ſortgefahren. Man ſetzt das 
Abſchweſeln fo lange fort, als man noch bey der mit 
einem eiſernen Loͤffel aus dem Oſen genommenen Probe 
eine Spur von Echwefelfäure riecht. Hat ſich der ſchwef⸗ 
lichſaure Geruch verioren, fo folgt 

4) die Periode der Roͤſtung, das Gutroͤſten. Beym 
Abſchwefeln iſt der groͤßte Theil des Schwefels und Ar— 
ſeniks verfluͤchtiget, ein Theil des Schwefels und Aiſeniks 
hat ſich geſaͤuert und hat mit den Metallkalken und eini« 
gen Erden ſchwefel- und arſenikſaure Mittelſalze gebildet. 
Dos Bley aus den Glanzen und das Eiſen aus den 
Schwefelkleſen, der Zink aus der Blende u. ſ. f. find 
oxydirt worden. Jetzt wird beym Gutroͤſten das Feuer 
verſtaͤrkt, fo daß die Flamme über den ganzen Herd 
ſchlaͤgt, wodurch die Arſenikſaͤure etwas desoxydiret und 
die ſchwefelſauren Mittelſalze ſo viel wie moͤglich zerlegt 
werden. Man bemerkt auch kurz nach der Anfeuerung 
zum Gutroͤſten einen ziemlich ſtarken ſchweflich- und ar» 
ſenikſouren Geruch, welcher ſich aber ſehr bald, ungefähr 
nach 3 Stunde, verliert. 

Das Gutroͤſten ſetzt man fo lange fort, bis ſich der 
ſchwefelſaure Geruch völlig verloren hat und an deſſen 
Stelle ein ekelhaft füßlicher Geruch zu ſpuͤren iſt. Dleſer 
letztere Geruch wird um ſo ſtaͤrker, je ſtaͤrker das Erz an— 
gefeuert iſt, und ruͤhrt von dem durch dle über die Ober— 
fläche des Er zes ſchlagende Flamme reducirten Bleykalk 
her, welches ſich nachher gleichſam im Feuer aufloͤſet 
und als Bleydampf entweicht. Iſt das Gutroͤſten been— 
digt, ſo wird die Poſt durch die Hauptoͤffnung des Ofens 
herausgezogen und zum Auskuͤhlen bey Seite geſtuͤrzt, 
die auf dem Trockenherd liegende und bereits getrocknete 
Poſt wird an die Stelle der erſten auf den Röͤſtherd 
geſchoben, und die Stelle der zweyten Poſt auf dem 
Trockenherde durch eine dritte Poſt vom Schichtſaal erſetzt. 
Bey den ſolgenden Poſten faͤllt alſo das Trocknen als 


eine befonbere Arbelt weg. Das Anſeuern füllt einen 
Zeitraum von 3 Stunden aus, das Abſchwefeln aber 
dauert gewohnlich 34 bis 4 Stunden, und das Gutroͤſten 
ungefähr 4 bis 1 Stunde. Die Kennzeichen des gutge— 
röfteren Bleyer zes find: ein erdiges Anſehen, eine ſchwarz— 
graue, zuweilen ins Braune uͤbergehende Farbe; ſtreicht 
man etwas vom geroͤſteten Erz auf die Hand, ſo darf 
man nur wenig unzerlegten Glanz darin bemerken, und 
bey der Unterſuchung im Kleinen darf 1 Centn. geroͤſtetes 
Erz nicht uͤber 8 Pfund Bleyſtein geben. Die voͤllige 
Zerlegung des Bleyglanzes durch die Roͤſtung iſt eben 
fo nachtheilig, als wenn zu viel Glanz unzerlegt geblies 
ben iſt; weil dann beym Durchſchmelzen dieſer Beſchickung 
zu wenig Stein faͤllt, und in demſelben Verhaͤltniß der 
Bleyverluſt waͤchſt, weil das im Spur ſtehende Bley nicht 
hinlaͤnglich vom Stein bedeckt ſtehet, und alſo auch nicht 
gehörig vor der Einwirkung des Geblaͤſes geſchuͤtzt ſteht. 

Vor einem Bleyerz⸗Reverberirroͤſtofen find eben fo 
viel Arbeiter und mit demſelben Lohne wie bey den Amal— 
gamirwerksroͤſtoͤfen angeſtellt. Es betraͤgt demnach das 
Lohn fuͤr einen Ofen auf 13 Schichten bey 4 Mann, als 
Einem a Schicht zu 7 Gr. und Drey a Schicht zu 
6 Gr, zuſammen 13 Rthlr. 13 Gr. Nun werden in jedem 
Bleyerzroͤſtofen woͤchentlich 145 Centu. Erz gut geroͤſtet, 
folglich betraͤgt das Erzroͤſterlohn auf 100 Centn. Erz 
4 Rrhlr. 16 Gr. | 

An Holz gehet gewöhnlich bey 100 Centn. Erz zu 
röften 350 bis 370 Cubikſuß weiches Holz auf. Die Ver- 
ſchiedenheit des Holzauſwandes hänge vor zuͤglich von dem 
verſchiedenen Miſchungsverhaͤltniß der Gemengtheile des 
Erzes, von dem Grade der Trockenheit und eigentlichen 
Güte, und der moͤglichſt guten Spaltung des Helzes ab. 
Die Hauptbeſtandtheile des gutgeroͤſteten Erzes find: 
Bleykalk, Silber, Eiſenkalk, Schwefel, im gefäuerten 
und ungeſaͤuerten Zuſtande, und viele Erden, und das Erz 


iſt alſo dadurch, daß man die Verbindung der Metalle 
mit dem Schwefel aufgehoben hat, zur Verbleyung vor⸗ 
bereitet worden. 


B. Die eigentliche Bleyarbeit, oder die Hauptarbeit 
des ganzen Freyberger Schmelzweſens. 

Ehe ich zur Beſchreibung der practiſchen Entſilbe⸗ 
rung der Erze und Steine durchs Bley uͤbergehe, werde 
ich kuͤrzlich die Abweichungen in den Dimenſionen des 
Bleyofens gegen die des Rohoſens angeben. In Hin— 
ſicht der Bauart uͤber und unter der Huͤttenſohle iſt der 
Bleyofen dem Rohofen voͤllig gleich; bloß im Schachte 
des Ofens und vorzuͤglich in der Gegend der Form finden 
einige Abweichungen Statt. Der Ofenſchacht iſt oben 
beym Auſſetzmaͤuerchen im Lichten 1 Elle 18 Zoll lang, 
an der Brandmauer 1 Elle 4 Zoll und vorn, bey der 
Stirnmauer, 23 Zoll weit. In der Gegend der Form 
betragt die Entfernung der Vorwand von der Form 
2 Ellen und die Weite 1 Elle 18 Zoll. Die Form liegt 
gewoͤhnlich 17 bis 18 Zoll uͤber der Ofenwand und 1 Elle 
2 Zoll uͤber der Spur, welche 7 bis 8 Zoll Fall hat, und 
etwas geraͤumiger als bey der Roharbeit ausgeſchnitten 
wird. Die Geblaͤſe werden, je nachdem die Beſchickung 
ſtreng⸗ oder leichtfluͤſſig iſt, ferner nachdem in den Erzen 
viel Blende, Glanz, Quarz, Fluß-, Kalk- oder Schwer- 
ſpath enthalten find, in ihrer Lage oder Richtung veraͤn— 
dert. Iſt naͤhmlich die Beſchickung ſehr quarzig und 
uͤberhaupt ſtrengfluͤſſig, fo laͤft man das Geblaͤſe ziemlich 
horizontal in den Ofen wirken; iſt fie blendig, fo iſt bey 
der Arbeit viel Geſchuͤr zu erwarten, welches ſich im 
Spur leicht auflegt; daher muß das Geblaͤſe mehr nie— 
derwaͤrts wirken, damit die Temperatur im Spur mög« 
lichſt erhoͤhet und das Geſchuͤr um ſo beſſer aufgeloͤſet 
werde. Gewöhnlich aber, wenn die Beſchſckung weder zu 
quarzig noch zu blendig iſt, hat die Form 2 bis 1 Zoll Fall. 
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Da die Bleyarbeit nicht bloß eine Auflsfungss, ſon⸗ 
dern auch eine Neductionsarbeit iſt, in welcher man das 
durch die Roͤſtung der Erze und Rohſteine verkalkte Bley 
und den in Glaͤtte und Herd befindlichen Bleykalk durch 
die Kohle desoxydiret und zur Aufloͤſung des Silbers 
geſchickt macht; ſo iſt es noͤthig, nicht mehr und nicht 
weniger Luft als zur Erreichung dlieſes Zwecks noͤthig 
iſt, durchs Geblaͤſe in den Ofen zu fuͤhren, und das 
Verhaͤltniß der Kohlen gegen die eingeblaſene Luft lieber 
zu groß als zu klein anzunehmen. Es darf alſo nur ſo 
viel Luft in den Ofen kommen, als zur Hervorbringung 
der zur Reduction des Bleykalks und der Aufloͤſung der 
Erden erforderlichen Temperatur nothwendig iſt. Zu viel 
Luft kann nicht ſo ſchnell, als es noͤthig iſt, von der Kohle 
zerlegt werden; daher oyydirt fie aufs neue den ſchon 
reducirten Bleykalk und das verglaſete Bley geht in die 
Schlacken uͤber; auch verurſacht ein zu lebhaſtes Geblaͤſe 
einen großen Aufwand an Kohlen, und der Ofen ſtoͤßt 
ſowohl unter der Bruft als oben durch den Schacht viele 
Bleydaͤmpfe aus, wodurch ebenfalls ein auſehnlicher Bley⸗ 
verluſt entſtehet. Am beſten wird der Zweck der Bley: 
arbeit erreicht, wenn beyde Baͤlge zuſammen à Minute 
14 Mahl blaſen, wodurch in 1 Minute 301 Cubikfuß at⸗ 
moſphaͤriſche duft in den Oſen kommt. Man laͤßt den 
Bleyofen weder oben noch unten lichte gehen, und nimmt 
lieber einen ausgebrannten alten, als neuen Oſen zu dies 
ſer Arbeit; denn die Reduction gehet in einem weiten 
Schmelzraum alle Zeit beſſer als in einem engern ver 
ſich, weil bey erſterem verhaͤltnißmaͤßig mehr Kohle zur 
Zerlegung der Luft und der Desoxydation des Bleykalks 
vorhanden iſt. Um fo viel Kohlenſtoff wie moͤglich in 
den Schmelzraum zu bringen, nimmt man daher ſo viel 
Stockkohlen als man haben kann, weil dieſe bey gleichem 
Volumen eine weit größere Quantitaͤt Kohlenſtoff ent— 
halten, als die Scheitholzkohlen; auch nimmt man zum 


Geblaͤſe bey der Bleyarbelt lieber alte als neue Blaſe⸗ 
bälge, well letztere zu ſcharf blaſen, d. h., in gleicher Zeit 
mehr Luſt als die erſtern, in den Ofen blaſen. Die 
Noſe wird nicht fo lang wie bey der Roharbeſt geführe, 
am liebſten ſiehet man es, wenn dieſelbe 6 bis 7 Zoll 
lang iſt, niederwaͤrts, ſehr porös und etwas dunkel ges 
führe werden Fann, zu lange Naſe verurſacht das Aus« 
ſtoßen des Ofens unter der Bruſt; ſollte es aber deſſen 
ungeachtet bey verkuͤrzter Naſe der Fall ſeyn, daß der 
Oſen vorn ausſtoͤßt, fo muͤſſen die Blasbaͤlge etwas zu⸗ 
ruͤckgeſchoben werden, wodurch das Geblaͤſe an Staͤrke 
verliert. 

Das Zumachen der Oefen bey der Bleyarbeit ge⸗ 
ſchleht eben fo wie bey der Roharbeit, nur beſtehet hier 
das Geſtuͤbe aus 2 Theilen Leim und 3 Theilen Kohlen 
loͤſche, und die Spur wird 20 Zoll tief von der Form 
nieder ausgeſchnitten, und in den Seiten des Ofens bleibt 
2 Zoll und unter der Form als Naſenſtuhl 3 Zoll ſtarkes 
Geſtuͤbe ſtehen. Die Bruſt wird ebenfalls mit Mauer⸗ 
zlegeln ausgeſetzt, und ſtehet 4 Zoll uͤber den Vorherd. 

Während des Zumachens des Ofens und des Ab— 
waͤrmens wird von den Vorlaͤufern die zu verſchmelzende 
Schicht vorgelaufen. Sie beſtehet fuͤr jeden Bleyofen 
woͤchentlich aus 

125 bis 130 Cenkn, beſchickten und geroͤſteten Erzen, 

70 bis go Centn. drey Mahl geroͤſtetem Rohſtein und 
s bls 12 Centn. Halsbruͤckner Haltenſchlacken, welche 
letztere jedoch bloß an die Stirn der Schicht angeſtuͤrzt 
werden, folglich zuerſt in den Ofen kommen. 

An bleyiſchen Vorſchlaͤgen nimmt man, je nachdem 
mehr oder weniger Silber in der Beſchickung iſt, auch 
eine größere oder geringere Quantität in die Arbeit, in- 
dem man zuerſt berechnet, wie viel Bley in den Erzen 
enthalten iſt, und wie reich dieſes Bley an Silber aus. 
gebracht werden wuͤrde, wenn man keine bleyiſche Zus 
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ſchlaͤge dazu nahme. Da nun die Erfahrung lehrt, daß 
je reicher das Werkbley an Silber ausſaͤllt, um ſo reicher 
auch der dabey fallende Stein und die Schlacken ſind, 
ſo hat man die bleyiſchen Vorſchlaͤge dergeſtalt einzurich⸗ 
ten, daß man das Werkbley, fo man bey dieſer Arbeit er: 
haͤlt, A Ctn. mit 13 bis hoͤchſtens 2 Mark Silbergehalt aus⸗ 
bringt. Sehr deutlich wird dieſes durch die zweyte oben 
als Beyſpiel aufgefuͤhrte Bleybeſchickung: hier enthielt 
das beſchickte Erz incl. des Rohſteins 496 Mark 15 Loth 
2 Qv. Silber, und 139 Ctn. 94 Pfund Bley, ſolglich 
kommt a Cen. Bley 32 Mark Silber und bey einem 
Vorſchlag von 1713 Ctn. 104 Pfund Bley mit 67 Mark 
5 both Silber, welcher aus armen Werkbley, Herd und 
Glaͤtte beſtehet, find in der ganzen Beſchickung zu Cen. 
71 Pfund Bley mit 564 Mark à Loth 2 Qv. Silber ent« 
halten; wenn alſo fo wohl das Bley als Silber rein aus— 
gebracht würde, fo wuͤrde ı Een. des ausgebrachten Werk. 
bleyes 1 Mark 13 ford Silbergehalt kommen, da aber 
gewoͤhnlich ein Minus an Bley und ein kleiner Gewinn 
an Silber erfolgt, fo wird das Werfblen ſtets etwas rei— 
cher ausgebracht, als man nach der Rechnung erwarten 
ſollte. In dem fo eben angeführten Falle enthielten 291 
Ctn. ausgebrachtes Werkbley 530 Mark Silber, folglich 
kommt à Cen. Werkbley 1 Mark 14 Loth Silbergehalt. 


Iſt der Ofen, nachdem er gehoͤrig zugemacht, ſo wie 
der Rohofen, 3 bis 4 Stunden abgewaͤrmt worden, ſo 
muß er auf dieſelbe Art, wie bereits bey der Roharbeit 
beſchrieben, mit Kohlen ausgefuͤllt und zuerſt die Mafen« 
ſchlacken aufgeſetzt und denn mit Kohlen und Schicht con— 
tinuiret werden. Die bleyiſchen Vorſchlaͤge werden nicht 
uͤber die Schicht gleichfoͤrmig vertheilt, ſondern fuͤr ſich 
auf einen Platz neben der Schicht geſtuͤrzt, und nach je— 
desmahligem Aufſetzen der Schicht werden einige Troͤge 
bleyiſche Vorſchlaͤge aufgetragen. Die Arbeit ſelbſt wird 
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auf ahnliche Art wie die Roharbeit geführt, So oſt dle 
Schlacken uͤber den Vorherd zu ſteigen drohen, werden 
dieſelben abgehoben und wieder auf die noch durchzuſchmel⸗ 
zende Schicht genommen. Dasfelbe geſchiehet auch mit 
dem Gefchür und andern Abfällen. Beym erſten Mahl 
Aufſetzen der Schicht werden, noch ehe ſich etwas von der 
geſchmolzenen Maſſe im Spur fammelt, a bis 3 Pfaͤnn⸗ 
chen armes Werkbley von vorn in den Ofen geſetzt, da— 
mit ſich die erſten Schlacken nicht ſo feſt auf die Sohle 
der Spur auflegen koͤnnen. Das Auffegen und die 
Schwere des Satzes richtet ſich bloß nach dem Zuſtande 
der Mafe und wird durch den Schmelzer beſtimmt. Mit 
dem Abheben der Schlacken wird ſo lange fortgefahren, 
bis der Bleyſtein ziemlich die Hoͤhe der Vorwand erreicht 
hat; dann wird geſtochen, nachdem zuvor der Stichherd 
2 bis 21 Stunde lang mit Kohlen abgewaͤrmt worden iſt. 
Man ſticht gewoͤhnlich das erſte Mahl nach 8 Stunden, 
von der Zeit des Ausfuͤllens an gerechnet, und nachher 
in 24 Stunden drey Mahl. Die erſtern Tage der Ara 
beit wird gewoͤhnlich das arme Werkbley vorgeſchlagen, 
die letztern Tage aber wird bloß Glaͤtte und Herd in die 
Arbeit genommen. Da ein Bleyofen nur 6 Tage ohne 
aus zubrennen ſortarbeitet, fo werden die bleyiſchen Wor« 
ſchlaͤge, die auf eine Beſchickung beſtimmt find, in ſechs 
Mahl ſo viel gleiche Theile getheilt, als Oefen davon ar— 
beiten ſollen, und auf wie viel Wochen die Beſchickung 
eingerichtet iſt. Z. B. von der erſten als Beyſpiel auf- 
gefuͤhrten Beſchickung arbeiten 3 Bleyoͤfen 2 Wochen; die 
zu dieſer Arbeit beſtimmten Vorſchlaͤge beſt-hen in Werk— 
bley, Herd und Glaͤtte, und enthalten zuſammen 253 Ctn. 
Bley. Davon wird jeden Tag für jeden Ofen 7 Cen. an 
metalliſchen Bley oder 14 Centn. an Herd, oder endlich 
92 Ctn. Glaͤtte vorgelaufen, und zwiſchen jedem Mahl 
Stechen 3 davon aufgeſetzt. Bey der Bleparbeit iſt das 
lichtegehen des Ofens und das Ausſtoßen unter der Bruſt 


noch ſorgfaͤltiger zu vermeiden, als bey der Roharbeit, 
indem erſtlich beym Lichtegehen des Oſens über dem 
Schmelzraume eine große Menge Kohlen unnuͤtz verbren— 
nen, zweytens gehet beym Lichtegehen eines Ofens mehr 
Erzſtaub mechanlſch als Fluͤggeſtuͤbe verloren, als wenn 
der Ofen dunkel gehet. Da nun der Staub oder der Nicht 
um fo reicher iſt, je mehr Silber in der Beſchickung ent— 
halten iſt, fo iſt auch der Verluſt beym Lichtegehen des 
Bleyofens groͤßer als beym Rohofen, und endlich wenn 
der Ofen unter der Bruſt ausſtoͤßt, ſo entweichen aus 
dem Schmelzraume eine große Menge Bleydampfe, 
welche ſich zum Theil an der Vorwand condenſiren, und 
wodurch der Bleyverluſt um ein Anſehnliches ver— 
mehrt wird. | 

Der Satz wird eben fo wie bey der Roharbeit, nahm» 
lich 2 Troͤge Schicht auf 1 Schlenfaß oder 4,7 Eubiffuß 
Kohlen, gefuͤhrt; es waͤre denn der Fall, daß die Naſe zu 
lang und dunkel, oder zu kurz und helle waͤre, dann wird 
im erſten Fall das Schienfaß voller und die Troͤge leich⸗ 
ter gefuͤllt, und im zweyten Fall wird beym Auffegen 
mit der Schicht angefangen, und nach Befinden bis auf 
3 Troͤge Schicht à Schienfaß Kohlen geſtiegen. 

Bey der Bleyarbeit wird die durchs Geblaͤſe in den 
Schmelzraum getriebene Luft durch die Kohlen zerlegt, 
und die ſowohl zur Schmelzung als Reductlon noͤthige 
Temperatur hervorgebracht. Die ſaͤmmtlichen Gemeng— 
theile des ſo wohl geroͤſteten Erzes als Rohſteins und 
Vorſchlags ſind: Bley, Silber, Bleykalk, Eiſenkalk, 
Kupferkalk, Zlnkkalk, Arſenikorxyd, ferner alle dieſe Mes 
callkalke in ſchweflich- und arſenikſauern Zuſtande, auch 
befindet ſich von allen dieſen Metallen, da bey der Nds 
ſtung der Erze und Steine doch noch ein Theil unzerlegt 
geblieben iſt, ein Theil im geſchwefelten Zuſtande. Die 
Erden in den geröfleren Erzen find theils in ihrem na— 
türlichen Zuſtande geblieben, theils ſind ſie durch die 


Roͤſtung in ſchwefel- und arſenikſauren Zuſtand verſetzt 
worden. Es gehen demnach im Schmelzraum des Ofens 
folgende Zerlegungen und Zuſammenſetzungen vor ſich: 
die Kohle reducirt ſaͤmmtliche Metallkalke bis auf den 
Eiſenkalk, welcher groͤßten Theils verglaſet und mit den 
Erden in dle Schlacke uͤbergehet. Die ſchwefelſauren 
Mittelſalze werden zerlegt und die Schweſelſaͤure desoxy— 
diret, und dadurch ein Theil der Metalle, vorzuͤglich das 
Kupfer und ein Theil des Eifens und Bleyes, geſchwefelt. 
Das Silber wird zum Theil vom metalliſchen Bley aufe 
geloͤſet, zum Theil gehet es Verbindung mit den ges 
ſchwefelten Metallen ein, und es werden daher zugleich 
reine Metalle, geſchwefelte Metalle und metalliſche und 
erdige Schlacken erhalten. Alle dieſe Koͤrper werden im 
Schmelzraum abgeſchieden und zuſammengeſetzt, und ein 
Theil des vor dem Geblaͤſe reducirten Bleyes wird aufs neue 
durch die Einwirkung der Luft orydirer und gehet als 
Bleykalk in die Schlacken. In der Spur des Ofens blei— 
ben die ſaͤmmtlichen Producte im duͤnnen Fluß und ruhig 
ſtehen, wo fie ſich nach der Verschiedenheit ihrer ſpeciſi⸗ 
ſchen Schwere abſondern. Die reducirten Metalle, als 
Bley, Arſenik, Kobold, Zink, Nickel und Silber find die 
ſchwerſten Koͤrper, daher ſtehen ſie zuunterſt in der Spur, 
und auch unter dieſen Metallen findet noch eige beſondere 
Abſonderung Statt; denn das ſülberhaltige Bley mit et 
was Kobold und Nickel nimmt den groͤßten Thell der 
Spur ein, und oben auf ſchwlmmt gleichſam ein ſpeci— 
ſiſch leichteres Metollgemiſch von Zink, Kobold, Arſenik, 
etwas weniges Schwefel und Bley. Noch leichter als 
das letztere Metallqemiſch ſind die geſchwefelten Metalle, 
als geſchwefeltes Bley, geſchweſeltes Kupfer, Eiſen und 
etwas Silber. Alle dieſe Produete ſtehen von den 
Schlacken, als dem leichteſten Koͤrper, bedeckt. Die 
Schlacken muͤſſen fo rein wie moͤglich von Bley und 
Steinkoͤrnern ſeyn, welches nur dann der Fall iſt, wenn 
II. Theil. O 


dle Schlacken den moͤglichſten Grad ber Dünnflüffigkefe 
erlangt haben; damit ſich die Metall und Steeintheil⸗ 
chen leichter daraus abſondern und im Spur vereinigen 
koͤnnen. Die Schlacken werden, wie ſchon oben bemerkt 
worden, immer wieder durchgeſchmolzen, und endlich zu 
Ausgange der Woche an 160 bis 180 Centn. von jedem 
Ofen mit a Ct. + bis 4 Loth Silber und 4 bis 5 Pfund 
Bleygehalt abgeſetzt, auf einen beſonders dazu beftimm- 
ten Platz aufgeſtuͤrzt und nach und nach zur Roharbeit 
genommen. Sind die Schlacken zu duͤnnfluͤſſig, fo iſt 
es ein Zeichen, daß viel Bley in verkalkten Zuſtand 
übergegangen iſt, und dieſen hohen Grad der Dünnflüfs 
ſigkelt bewirkt hat, und dann iſt ein ſtarker Bleyverluſt 
unvermeidlich; denn es iſt eine bekannte Sache, daß er⸗ 
dige Glaͤſer bey weiten den Grad der Dünnflüffigfeie 
nicht erlangen, als wenn Metallkalke damit in Verbindung 
gebracht werden. 

Die Arbeit wird mit Abheben der Schlacken und 
Aufſetzen fortgeſetzt, bis der Bleyſtein den Vorherd ziem— 
lich angefülle hat, dann macht man Anſtalt zum Stechen, 
d. h. die Form wird eben ſo wie bey der Roharbeit mit 
Lehm verſchloſſen, damit die Baͤlge nicht mehr in den 
Oſen wirken koͤnnen, die Schlacken werden nochmahls 
abgehoben und ausgeſchuͤrt, und nachdem der Stichherd 
ausgekehrt worden, geſtochen. Bey der Bleparbeit läßt 
man niemahls beym Abſtechen die ganze fluͤſſige Maſſe 
aus der Spur durch den Stich in den Stichherd abfließen, 
ſondern ſtopft den Stich zu, wenn noch ein ziemlicher Theil 
Bleyſtein im Spur ſtehet; denn gewoͤhnlich legt ſich die 

Ileyarbeit ſtark auf, und würde ſich noch ſtaͤrker aufles 
gen, wenn nicht der im Spur zuruͤckbleibende Bleyſtein 
die Spur hitziger hielte. Das Verſtopfen des Stichs 
geſchieht nicht mit Holz, wie bey der Roharbeit, ſondern 
mit Lehm, welcher in Geſtalt eines Kegels von 3 Zoll Hoͤhe 
und 3 Zoll Grundflaͤchendurchmeſſer, auf das Stopfholz 
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geklebt und ſo im Stich hintergeſchoben und feſtgedruͤckt 
wird. Nach dem Stechen wird, wie bey der Roharbeit, 
der Ofen gerelnigt, Alles was ſich auf der Sohle oder in den 
Seiten angelegt hat, aufgebrochen und aus dem Ofen 
geſchofft, der Vorherd wird gereinigt und ausgebeſſert, 
die Form wieder geöffnet und das Schmelzen fortgeſetzt. 
Im Stichherde ſepariren ſich dieſelben Maſſen, vermoͤge 
ihrer ſpecifiſchen Schwere von einander, wie im Spur. 
Zuoberſt ſtehet der Bleyſtein, welcher auf dieſelbe Art, 
wie der Rohſtein, ſcheibenweiſe abgehoben wird. Die 
erſtern Tage der Woche fallen gewohnlich nur 2 Scheiben 
auf jeden Stich Nachdem der Bleyſtein abgehoben iſt, 
folgt eine Schicht von dem ſchon oben erwaͤhnten leichten 
metolliſchen Gümiſch, welche ſich ebenfalls Fruffirer und 
in einer Scheide abgehoben wird. Dieſes Metallgemiſch 
heißt Bleyſpeiſe und enthält die erſten Tage der Wache 
ebenfalls viel Bley und Silber, wird daher nebſt dem 
Stein und den Schlacken die letzten Tage der Woche noch 
mehrmahls durchgeſchmolzen und noch mehr durch die 
vorgeſchlagenen Bleykalke entſubert Unter der Speiſe 
ſtehet das Werkbley, welches wegen feiner Leichtfluͤſſigkeit 
ſehr lange ſluͤſſig bleibt, wenn ſchon lange die Speiſe ab» 
gehoben if. Auf der Oberflache desſelben ſammeln ſich 
noch immer ſpecißſch leichtere Metalltheilchen, welche nach 
einiger Zeit mit einer hölzernen Kruͤcke abgezegen werden. 
Dieſer Abzug macht gleichſam den Uebergang aus der 
Speiſe ins Werkbley uͤber, und das Abzichen wird fo 
lange ſortgeſetzt, bis die Ober flaͤche rein bleibt. Der Ab» 
zug wird ſogleich beym nachſten Mahl Auſſetzen mit auf— 
getragen. Wenn das Werkbley ſo weit erkaltet iſt, daß 
ein duͤnner trockener Span beym Eintauchen in dasſelbe 
nicht mehr braun wird; ſo wird es mit eiſernen Kellen 
ausgeſchoͤpft und in eiſerne 12 bis 14 Zoll im Ourchmeſſer 
haltende und 4 bis 5 Zoll tiefe Schalen gegoſſen, und da— 
bey aus der Mitte des Herdes, nachdem das Werkbley 
5 Q 2 


gut durchgeruͤhrt worden iſt, eine doppelte Schoͤpfprobe 
gegoſſen und davon probiret. Die Form zu dieſem Probe⸗ 
bley wird in zwey Vertiefungen eines Backſteins einges 
graben, und die Probeplanche ſelbſt gleicht an Größe und 
Staͤrke einem Laubthaler. Auf dieſen Probeplanchen 
wird mit einem eiſernen ſpitzigen Griffel die Nro. des 
Ofens, die Nro. des Stichs und das Gewicht des erhal⸗ 
tenen Werkbleyes eingegraben. 

Dienſtags Vormittags wird gemöhnlich die erſte 
Schicht beendigt, es wird daher ſehr zeitig ſchon die 
zweyte Schicht von den Vorlaͤufern, welche der erſtern 
ganz gleich iſt, vor den Dfen auf der Huͤttenſohle aufge— 
laufen, jedoch mit Weglaſſung der alten Halsbruͤckner 
oder Naſenſchlacken, indem nun ſchon eine große Menge 
Schlacken von der erſten Schicht zum Zuſchlag für die 
zweyte Schicht vorhanden find. Auch die Vorſchlaͤge an 
armen Werkbley, Herd oder Glaͤtte werden ſo wie den 
erſten Tag genommen, und die Arbeit gehet eben ſo. 
Mit der zweyten Schicht wird man Mittwochs zu Mite 


tag fertig, daher haben Vormittags die Vorlaͤufer ſchon 


die dritte Schicht in die Huͤtte gelaufen und die noͤthigen 
PVorſchlaͤge wie gewoͤhnlich dazu geſtuͤrzt. Dieſe letzte 
Schicht iſt gewoͤhnlich Donnerstogs Mittags durchge— 
ſchmolzen, und man ſetzt nun bloß die bey den drey Erz— 
ſchichten gefallenen Steine, Schlafen, Speiſe und Ges 
ſchuͤr durch, wohey man aber, eben fo wie bey Bearbei— 


tung der Erzſchichten, auf jeden Stich die feſtgeſetzte 


Quantitaͤt Herd und Glaͤtte guftraͤgt, welche ebenfalls res 
duciret wird, und die reinere Entſilberung der Schlacken, 
Steine, Speiſe und des Geſchuͤrs bewirkt. Die von der 
Schlackenſchicht fallenden Steine und Schlacken werden 
immer wieder in neue Schichten geſtuͤrzt und nochmahls 
durchſchgemolzen. Beym Durchſchmelzen der Schlak— 
Fenfchichten gehet die Arbeit hitziger, man ſticht in 24 
Stunden vier Mahl und erhält auf jeden Stich weniger 
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und aͤrmer Werkbley als von der Erzſchicht; hingegen 
deſto mehr Stein, weil der Stein beym Durchſtechen 
nicht zerlegt, ſondern nur entſilbert wird. 


Das Werkbley, welches von der Erzſchicht faͤllt, 
kommt gewohnlich nahe an 2 Mark Silbergehalt, dahin— 
gegen das Werkbley vom zweyten und dritten Mahl Ver: 
ändern oft noch unter 1 Mark Silber enthält und dann 
nicht treibwuͤrdig iſt, daher es nachher als bleyiſcher Zu— 
ſchlag betrachtet wird. ö 


Der Bleyſtein fälle ebenfalls bey der Erzſchicht 16» 
bis 18loͤthig an Sübergeholt aus, wird aber durch mehr» 
mahliges Verändern bis auf 6 bis 8 Soth enefilderr, 


Die Speiſe von der Erzſchicht enthalt a Cem. 5 bis 
7 Loth Silber, fie wird aber nach wiederhohltem Durch— 
ſtechen mit 2 Loth Silbergehalt abgeſetzt und in die Roh 
arbeit genommen. 
Im Durchſchnitt kann man auf einen Bleyoſen an 
woͤchentlich auszubringenden Producten rechnen: 
70 Ctn. Werkbley a Ctn. 28 bis 30 Loth Silberge halt, 
14 bis 16 Centn. Bleyſtein, wovon der Centner 5 bis 
6 Loth Silber, 30 bis 36 Pfund Bley und 9 bis 12 
„Pfund Kupfer enthaͤlt, und 
bis a Centn. Speiſe mit 2 Loth Silbergehalt. 
Wenn ſaͤmmtliche bey der Erzſchicht fallende Producte 
drey Mahl veraͤndert worden ſind, ſo wird der Ofen aus— 
gebrannt, welches gewoͤhnlich Sonntags fruͤh geſchieht. 
Das Ausbrennen geſchieht ſo, wie bey der Roharbeit 
beſchrleben worden. 


Was den Bleyverluſt oder Bleyverbrand anbetrifft, 
ſo bleibt ſich derſelbe niemahls gleich, indem er vorzuͤglich 
von den Gemengtheilen der Erzſchicht abhängt. Ralf: 
ſpaͤthige Erze vermindern und viel quarzige Erze vermeh⸗ 
ren den Bleyverluſt. Die beyden als Beyſpiel aufge⸗ 
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ſtellten Beſchickungen haben ſehr verſchledenen Bleyver⸗ 
luſt gegeben, und die erſtere kann als Benſplel für einen 
ſtarken, und die zweyte fuͤr einen geringen Bleyverbrand 
dienen. Bey der erften Beſchickung betrug der Bleyver— 
Luft ouf 3 Bleyoͤfen in 2 . 5 Ar 74 Pfund, folg« 
Ctn. 53 en. 72 
lich auf jeden Ofen Wach i 5 . I Ctn. 
zr Pfund, dieſes betraͤgt gegen das in der Arbeit übers 
haupt geweſene Bley 12 Procent Verluſt. 


Bey der zweyten Bleybeſchickung hingegen war 
Bleyverbrand bey 2 Oefen auf 2 Wochen 224 Cin. 24 
Pfund, folglich auf jeden Ofen woͤchentlich 58 Centn. 
Ps Pfund oder überhaupt 7 Procent. Man dürfte da⸗ 
ber wohl dem Mittel nach den Bleyverluſt bey der Bley⸗ 
arbeit zu 9 bis 10 Procent annehmen. 


Im Jahr 1801. find an den ſaͤmmtlichen Aüte 
ten bey Freyberg, an Glanzen und dürren Erzen 
genommen worden: 

313368 Ctn. 844 Pfund Erz incl. der übermärfigen 
Lothe mit 21531 Mark 13 Loth 1Qv. Silber. Diefe 
Erze find auf 248 wöchentliche halbhohe Bleyoͤfen 
mit 18630 Een. Rehſtein, welcher 4707 Mark Silber 
enthielt, verſchmolzen worden. 

Die Vorſchlaͤge dazu waren: 

3650 4 Centn. armes Werkbley mit 3407 Mark 13 both 
Silber. 

60 Centn. Reſte mit 60 Mark Silber. 

4888 Centn. Herd mit 950 Mark Silber. 

2350 Centn. Gekrätz mit 186 Mark 9 Loth Silber. 

5350 Centn. Glaͤtte und 

2635 Centn. Halsbruͤckner Holtenſchlocken. Es betraͤgt 
demnach die Summe des in der ganzen Bleyarbeit 
beſindlichen Silbers 30802 Mark 13 ford 1 Qv. 
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Aus gebracht aber iſt worden: 
172613 Ten. Weirkbley mit 28931 Mrk. 10 Loth -v. Silber. 
3800 Bleyſtein 1377 ⸗ „ 

408 > Spele >= SI =» 
2334 »Gekraͤzz > 186 12 „6 
45462 Schlacken 355 I: 3ͤ „ 
Folglich beträgt die Summe des ausgebrachten Silbers 
30902 Mok - Loth 1 Qv., und es iſt in dieſem Jahre 
bey der Bleyarbeit ein Plus von 99 Mark 3 Loth an 
Silber erfolgt. 

Aufgegangen iſt dabey 
1287 Wg. 5 Kb. Scheltholzkohlen und 
20028 Scockkohlen, folglich 


— 


3380 Wa. 1 Kb. Kohlen. 

Das Werhaͤltniß der Stockkohlen zu den Holzkohlen iſt 
wie „6: 1, und es kommen im Durchſchnitt auf 100 Ern. 
durchgeſchmolzenes Erz und Rohſtein 1144 Cubikſuß, auf 
100 Etn. ausgebrachtes Werkbley 3313 Eubiffuß und auf 
100 Mark ausgebrachtes Silber 1850 Cubikfuß Kohlen. 


Der Gewinn an Silber beträgt auf 100 Ctn. verar- 
beitetes Erz 5 Loth 4 Qv., und auf 100 Mark ausge⸗ 


brachtes Silber 5 Loth 2 Qv. 

An Arbeitern find bey der Bleyarbeit vor j dem Ofen 
2 Schmelzer, a Aufträͤger, 1 Vorläufer und 1 Schlacken⸗ 
Täufer angeſtellt. Sie theilen ſich eben ſo in die Arbeit, 
wie bey der Roharbeit. Der Vorlaͤufer hat neben der 
Vorrichtung der Erz, Stein- und Schlackenſchichten noch 
das Beraͤumen der Schlackengrube und das Weglaufen 
der abgeſetzten Schlacken, das Zerkleinern des abgeſetzten 
Steins und deſſen Transport aus der Huͤtte in die Roͤſt⸗ 
ſtaͤtte in der Tagſchicht zu beſorgen. In der Nachtſchicht 
aber iſt von Nachmittags 3 bis ſruͤh 3 Uhr ein beſonderer 
Schlackenlaͤufer angeſtellt, welcher beym Abheben der 
Schlacken Hilfe und die erkalteten Schlacken nebſt dem fal⸗ 
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lenden Stein zuruͤck auf die Schicht ſchafft und daſelbſt 


zerkleinert. 
Das Lohn jedes Bleyſchmelzers betraͤgt wöchentlich incl, 
der Nacharbeit 1 Rthlr. 20 Gr. 
Jedes Bleyauftraͤgers woͤchentlich 1 Rthlr. 5 Gr. 4 Pf. 
Das Lohn ſaͤmmtlicher Vorläufer von jedem Ofen woͤchent⸗ 
lich 2 Rthlr. 10 Gr. 8 Pf. 
Das Lohn jedes Nachtſchlackenlaͤufers woͤchentlich 1 Rthlr. 
1 Gr. 2 Pf. 
Da bey der Bleyorbeit fo verſchiedene Producte fallen, 
welche weiter bearbeitet werden muͤſſen, ſo ſind diejenigen 
Schmelzarbeiten, ſo damit vorgenommen werden, als 
Nacharbeiten zu betrachten. Daß die Speiſe und Bley⸗ 
ſchlacken mit zur Roharbeit genommen werden, habe ich 
ſchon geſagt. Das Gekraͤtz, die ausgewaſchenen Ofen- 
bruͤche werden bey der naͤchſtfolgenden Bleyarbeit mit 
durchgeſetzt, der Bleyſtein und das Werkbley aber wer— 
den jedes für ſich weiter bearbeitet. Es zerfallen dem» 
nach die Nacharbeiten der Bleyarbeit in folgende Zweige, 
naͤhmlich: 
1) in die Nacharbeiten mit dem Bleyſtein, und 
2) in die Nacharbeiten mit dem Werkbley. 


J. Die Nacharbeiten mit dem gefallenen 
Bleyſtein find: 

a) die eigentliche Bleyſteinarbeit und 

b) die Schwarzkupferaͤrbeit. 


a) Die eigentliche Bleyſteinarbeit. 


Die bey der Blepyarbeit zuletzt fallenden dry Mahl 
veränderten Steine werden geſammelt, bis etwa 300 bis 
350 Ctn. zuſammen find; dann werden fie, nachdem fie 
zuvor, wie die Rohſteine, vor 75 Roͤſtung von den Vor⸗ 
väufern zerkleinert worden, in offenen 12 Ellen langen 


und 6 Ellen breiten Roͤſtſtaͤtten geroͤſtet, welches gleiche 
ſam die Vorarbeit zur Bleyſteinarbeit iſt. 


Die Boͤſtung der Bleyſteine geſchieht eben fo, 
wie die Rohſteinröſtung beſchrieben worden iſt. Das 
Holzbette wird bey der Bleyſteinroͤſtung nicht ſo ſtark 
gemacht, als bey Roͤſtung der Rohſteine, weil dieſer bey 
etwas zu ſtarkem Feuer leicht in Fluß kommt. Aus eben 
der Urſache wird die Roſtſohle bey der Roͤſtung der Bley— 
ſteine einige Zoll hoch mit Kohlenloͤſche bedeckt, damit, 
wenn ein Theil des Bleyſteins in Fluß kommen ſollte, 
derſelbe ſich nicht ſo feſt auflegen kann. Gewoͤhnlich wird 
der Bleyſtein 7 Mahl geroͤſtet, und bey jedes mahligem 
Wenden der gutgeroͤſtete Stein ausgehalten und der un» 
vollkommen geroͤſtete auf ein neues Roſſbette gebracht. 
Bey ſiebenmahliger Roͤſtung gehet auf 100 Ctn. Bleyſtein 
im Durchſchnitt 15 Schrg. Lelliges oder 453,6 Cublkfuß 
Holz auf. 


Die Vorlaͤufer, welche das Roͤſten der Bleyſteine 
zu beſorgen haben, erhalten für 100 Ctn. Bleyſtein in 
die Roͤſtſtaͤtten zu ſchaffen, 6 Mahl zu wenden, wieder 
in die Huͤtte zu laufen und zur Bleyſteinarbeit zu be⸗ 
ſchicken 2 Rthlr. 2 Gr. Wenn der Bleyſtein gut geroͤ— 
ſtet iſt, ſo muß derſelbe roͤthlich und braͤunlichſchwarz, 
ſehr poroͤs, auf dem Bruch matt und ohne allen me⸗ 
talliſchen Glanz feyn, 


Bey dieſer Roͤſtung der Bleyſtelne hat man die Ab» 
ſicht, den Stein zu zerlegen und ſowohl den Schwefel 
als Arſenik ſo viel wie moͤglich zu verfluͤchtigen, da ſich 
aber ein Theil des Schweſels durch den Zutritt der at— 
mofphärifchen Luft oxydirt und in dieſem Zuſtande an die 
Metallkalke uͤbergehet, fo entſtehen ſchwefelſaure metalli⸗ 
ſche Mittelſalze, welche durch die mehrmahlige Roͤſtung 
nicht voͤllig zerlegt werden koͤnnen. 
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Das Durchſchmelzen oder Durchſtechen dieſes geroͤ⸗ 
ſteten Bleyſteins geſchleht bloß in der Abſicht, um den— 
ſelben durch bleyiſche Vorſchlaͤge noch mehr zu entſilbern 
und einen Theil des darin enthaltenen Bleyes, welches 
durch die Roͤſtung verkalkt worden iſt, zu reduciren und 
aus zubringen; ferner um das Kupfer, welches ebenfalls 
im verkalkten und zum Theil im ſchwefelſauren Zuſtande 
vorhanden und mit dem Schwefel naͤher als das Bley 
verwandt iſt, zu concentriren und in einen Stein, wel⸗ 
cher Kupferſtein heißt, zu arbeiten. 


Die Bleyſteinarbeit wird uͤber denſelben Oefen be— 
krieben, wie die Bleyarbeit, auch findet kein weſentlicher 
Unterſchied beym Zumachen derſelben gegen das Zumachen 
der Bleyoͤfen Statt. Die Form erhaͤlt 1 Zoll Fall, und 
die Arbeit ſelbſt gehet viel hitziger als die Bleyarbeit, 
daher die Bruſt vorzuͤglich gut verwahret und die Spur 
und Seitenwand bis unter die Form etwas ſtark und feſt 
mit Geſtuͤbe ausgeſtoßen werden muͤſſen. Da der Bley— 
ſtein ziemlich leichtfluͤſig iſt, fo kann man ſehr ſchwer 
ſetzen, d. h, auf ein Schienfaß Kohlen 3 und 4 Troͤge 
Schicht ſetzen. Die Bleyſteinarbeit findet nicht ſtets, 
ſondern nur zu Ende des Quartals auf den Freyberger 
Hutten Statt, und wird dann über einem Ofen eine oder 
zwey Wochen betrieben, je nachdem viel Vorrath von 
Bleyſtein vorhanden iſt. 


Sind Kupfererze vorhanden, fo über 1o Pfund Gars 
kupfer a Een, enthalten, fo werden dieſe mit dem Bley— 
ſtein zugleich geroͤſtet, beſchickt und durchgeſtochen, wo⸗ 
bey fie durch die bleyiſchen Zuſchlaͤge ihres Silber-, und 
durch den Schwefel ihres Kupfergehalts beraubt werden. 


Ein Bleyſteinofen verarbeitet woͤchentlich bey Be⸗ 
ſchickungen mit Kupſererz gegen 


J 
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160 bis 170 Een, 7 Mahl geroͤſteten Bleyſlein, 
10 = 20 ũ M Kupfererz, 6 


60ĩ 70 - Glatte, 
10 =» 15 ⸗NGekraͤtz und 
1080 Kupfer und Halsbruͤckner Haltenfchladen, 


Folgende Bleyſteinbeſchickungen mit und ohne Kupfererz 
werden dieſem Gegenſtande mehr Deutlichkeit verſchaffen. 
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Erſte Bleyſteinbeſchickung 


PDorgelaufen ıf worden 


Von Freyberger Gewerkenzechen. 
gep. Kupferkies Alexander 
dergl. N. Morgenſtern — 
ee Kupfererz mit 


Feri 
7 Mahl gessſierer Bleoſtein mit — 


330 - 
16014 - 8 mit — 
30 En 
170 - de ee lkbrhäng Hüllen: und Rupferfehladen 
Summe — 
Wg. Kb. Aufgegangen iſt dabey 
25 9 [Holz 


5 S and. .|Robten auf 2 Zumachen 
2 Schrg. Lelliges Floͤßholz zur Roͤſtung des 
e und Bleyſteins. 
Aus gebracht N worden 


1503] - 1MBerkbley mit — 
80 — [Kupferſtein mit — — 
41 - [Speiſe — — 
so [ IGGexraͤtz * En 
360 ! - (Schlacken = T 
l Das Plus an Silber betraͤgt — 


und an Bley ſind — 


auf einen Ofen in zwey Wochen. 


Febalf a Centn.ſ. Kupfer || Sil be Geldbetrag 


ol Pfund Tenn Pfd. Mark bot) Od. Tölt. Or. M. 


, Ito? — [105 I — 17 

— — — — —.—— 8 pn 

r Ei 
. — ss 1 — 

ar 2 Ir Ta zul | 


mehr ausgebracht worden, als in den 
Vorſchlaͤgen geweſen iſt, und welches 
alſo aus den Bleyſteinen durch Re— 
duction gewonnen worden. 


— 30% 


Zweyte Bleyſteinbeſchickung auf einen Ofen in zwey Wochen. 


wicht [ Vorgelaufeu if worden? cdl % Ie Silber Geldbetrag 
Centner Mund 1 Loth Die. Tln. Pro. Mark Loth = Thlr.] Gr. Pf. 

300 | — Bleyſtein mit 7 Feuern zugebramnt\varin| — || — 112 8 
20 — Gexkraͤtz 5: — e 1 4 
148 — Hals bruͤckner Schlacken | 
144 — (rifchglätte mit et er ee E 

Summe — — — 1080 — 113 12 

Aufgegangen iſt dabey: | 
22 — [Stockkohlen 
6/6 Holztoblen f f ; 
44 Schrg. $ Flößholz z. Bleyſteinrd ſten | 
Ausgebracht: 
226] — [Werkbley — — | —- 1126| — 70 8 
122 | — Kupferſtein 52 — — — 410 15 
4 — Speiſe — = | 2 — ( - | —— 8 
20 — [Gekraͤtz — u u Be Te A: 1% 4 
340 — (Schlacken — ei re „ei. 2 10: 52 
18 = Summe des Ausgebrachten = ıi- 12 "| 1161 130 2 | | 
Das Plus an Silber betr. — — — sk 17.3 ! 
und an Bley eh — 16) mehr ausgebracht worden, als in den Mor 


ſchlaͤgen enthalten geweſen. 


Jede dleſer beyden Blenſteinbeſchickungen, fo wohl 
dle erſte mit, als die zweyte ohne Kupfererz iſt auf zwey⸗ 
mahliges Zumachen, weil ein Bleyſteinoſen eben fo wie 
der Bleyofen nur von Montag Mittag bis Sonntags 
früh geht, und dann ausbrennt, verarbeitet worden, und 
es kaͤme daher auf einen Ofen à Woche ohne beſchicktes 
Kupfererz 150 bis 170 Cen. 7 Mahl geroͤſteter Bleyſtein, 

70 = 80 bleyiſcher Vorſchlag, 
10 „15 - Gekraͤtz, 

5 74 85 » Halsbrückner Haltenſchlacken. 
Diefe wöchentliche Schicht wird theilweiſe täglich auf der 
Huͤttenſohle wie bey der Rohſtein- und Bleyarbeit aufge— 
ſtuͤrzt, und von den Vorſchlaͤgen, welche beſonders geſtuͤrzt 
ſind, auf jeden Stich 3 bis 4 Centner Glätte aufgetragen. 

Wenn der Ofen abgewärmt und mit Kohlen ausges 
fuͤllt iſt, werden zuerſt Schlacken aufgetragen, um die Naſe 
zu bilden, und dann mit dem Setzen der Schicht wie bey 
der Bleyarbeit fortgefahren. Der Satz kann bey dieſer 
Arbeit weit ſchwerer als bey der Bleparheit gefuͤhrt wer— 
den, indem man zuweilen a Schienfaß Kohlen bis auf 
4 Troͤge Schicht ſteigen kann. Pon der Zeit bes Aus⸗— 
fuͤllens bis zum erſten Mahl Stechen vergehen gewoͤhn— 
lich 10 bis 12 Stunden, dann wird aber alle 24 Stunden 
fünf Mahl geſtochen, und nach jedesmohligem Stechen 
der Ofen wie bey der Bleyarbeit gereiniget und der Vor— 
herd ausgebeſſert. 

Die Theorie der Bleyſteinarbeit iſt der der Bleyar— 
beit ganz gleich, nur daß hier verhaͤltnißmaͤßig weit mehr 
Kupfer als Bley in der Arbeit iſt; die Kohlen reduciren fo 
wohl den Bleykalk in den Vorſchlaͤgen, als auch die ſaͤmmt— 
lichen Metallkalke in den geroͤſteten Bleyſteinen, auch 
wird die Schwefelſaͤure desoxydiret, und vermoͤge der 
Verwandtſchaſten verbindet ſich das reducirte Bley mit 
dem groͤßern Theile des Silbers und einigen andern Me— 
tallen, als Arſenik, Kobold, Nickel, Zink; der Schwe⸗ 
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fel aber loͤſet das Kupfer, einen Theil des Bleyes, Elſens, 
Nickels u. ſ. w. auf, und gibt Kupferſtein. 

Die Producte, welche durch die Bleyſteinarbeit aus. 
gebracht werden, und ſich ſchon ſowohl in der Spur als 
im Stichherde vermoͤge ihrer verſchiedenen ſpecifiſchen 
Schwere ſepariren, ſind den Producten der Bleyarbeit 
ahnlich. Das leichteſte dieſer Producte iſt die Bleyſtein⸗ 
ſchlacke, welche aus den verglaſeten Erden der in die 
Bleyſteinorbeit genommenen Schlacken und Erze, ferner 
aus Eifen-, Bley, Zink- „ Nickel- und andern Metall— 
kalken beſtehet, in welcher noch etwas Silber metalliſch 
enthalten iſt. Dleſe Schlacken werden ſchon von den 
uͤbrigen Produeten im Vorherd abgeſondert indem man 
dieſelben wie gewoͤhnlich abhebt, und durch Ausſchuͤren 
von dem Stechen fo rein wie moͤglich aus dem Vorherde 
ſchafft. Man benutzt dieſe Bleyſteinſchlacken wegen ihrer 
keichtfluͤſſigkeit und ihres Silber und Bleygehalts als 
Zuſchlag bey der Roharbeit, wo durch deren ꝛeichtfluͤſſig⸗ 
keit der zuweilen ſehr ſtreng gehenden Rohbeſchickung 
fortgeholfen und durch Huͤlſe des Schwefels das Silber 
und Bley aus den Blenyſteinſchlacken ausgeſchieden und 
in den Rohſtein gearbeitet wird. | 

Beym Stechen ſelbſt wird dle Form ebenfalls mit 
lehm verſchloſſen, und nur dann erſt wieder geoͤffnet, wenn 
das Stechen beendiget, der Ofen gereinigt und der Vor— 
herd ausgebeſſert iſt. Die Blasbaͤlge blaſen gewoͤhnlich 
zuſammen a Minute 17 bis is Mahl, folglich kommt in 
dieſer Zeit ungefähr 376,25 Eubiffuß Luft in den Ofen, 
welcher, wie bey der Bleyarbeit, weder oben noch unten 
lichte gehen darf. Die abgeſtochenen Maſſen kruſtiren 
ſich, ſo wie ſie erkalten, und es werden zuerſt einige 
Scheiben Kupferſtein abgehoben. Unter dieſem hat ſich, 
wie bey der Bleyarbeit, ein ſpecißiſch leichteres Metall ⸗ 
gemiſch vom Werkbley getrennt; es beſtehet ebenfalls aus 
Arſenik, Kobold, Nickel und etwas Schwefel, und Heißt 


Bleyſteinſpelſe. Sie wird in einer Scheibe abgehoben 
und neben den Stichherd aufs Hohe geſtellt, wo ſich 
noch etwas Werkbley ausſaigert, welches in den Stich— 
herd zuruͤckgeworſen wird. Das unter der Speiſe ſte— 
hende Werkbley wird einige Mahl abgezogen, weil ſich, 
ſo lange dasſelbe noch einen gewiſſen Grad der Duͤnnfluͤſ— 
ſigkeit beſitzt, noch immer Spuren von Speiſe auf der 
Oberflache zeigen, und damit fo lange continulret, bis 
die Oberfläche rein bleibt; dann wird das Werkbley aus⸗ 
gekellt, und fo wie bey der Bleyarbeit in eiſerne Pfaͤnn⸗ 
chen gegoſſen, auch gießt man kleine Probeplanchen, wel» 
che auf Silber probiret und darnach das Silber des gan» 
zen Werkbleyes berechnet wird. Der Abzug vom Werk— 
bley wird ſogleich wieder mit aufgeſetzt und durchgeſchmol— 
zen, dasſelbe geſchieht auch mit dem Geſchuͤr; das Ge— 
kraͤtz aber, welches zuletzt uͤbrig bleibt, wird bey der 
naͤchſtfolgenden Bleyſteinarbeit durchgeſetzt. 


Man erhält von elnem Bleyſteinofen wöchentlich gegen 
70 bis 80 Centner Werkbley, welches oft ſehr Fupferig 
iſt; denn ein Theil des in der Arbeit reducirten Kupfer— 
kalks gehet, wegen der nahen Verwanbtſchaft des Bleyes 
und Kupfers, beſonders wenn der Bleyſtein ſehr ſcharf 
geroͤſtet worden iſt, ans Werkbley über. Der gemöhn- 
liche Silbergehalt des Werkbleyes iſt à Centn. 10 bis 
15 Loth Sllber. Es wird daher theils wegen feines 
geringen Silbergehaltes, theils wegen des damit ver— 
bundenen Kupſers bey der Bleyarbeit mit vorgeſchla— 
gen, wodurch es an Silber angereichert und das da— 
mit verbunden geweſene Kupfer in den Bleyſtein ges 
arbeitet wird. Ferner 
40 bis 60 Centner Kupferſtein, welcher aus Schwefel, 
Eiſen, Kupfer, Bley und Nickel beſtehet. Er ent« 
haͤlt gewoͤhnlich 4 bis 6 Loth Silber, 24 bis 32 Pfund 
Kupfer und einige Pfunde Bley, wird von den Vor⸗ 
U. Theil. R 
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laͤufern wie der Bleyſtein zerkleint und in die Roͤſt⸗ 
ſtaͤtten gelaufen. 

2 bis 24 Centner Bleyſteinſpeiſe, deren Beſtandtheile 
ſchon oben genannt worden find, welche a Centn. mit a 
Loth Silbergehalt abgeſetzt und in die Roharbeit "ges 
nommen wird, und unge faͤhr 

10 Centner Gefräß a Centn. mit ı$orh Silber. 

Sollte es zuweilen der Fall ſeyn, welches aber ſehr 
ſelten geſchieht, daß der Kupferſtein zu reich an Silber 
ausfälle, fo wird derſelbe nochmahls mit blepiſchen Zu⸗ 
ſchlaͤgen auf dieſelbe Art, wie der Bleyſtein, durchgeſto⸗ 
chen, wodurch er noch mehr entſübert wird; jedoch ſucht 
man dieſes dadurch zu vermeiden, daß man den Bleyſtein 
durch mehrmahliges Veraͤndern mit ſilberarmen bleylſchen 
Vorſchlaͤgen fo weit entſilbert, daß der von der Bleyftein⸗ 
arbeit fallende Kupferſtein nicht zu reich werden kann. 

An Arbeitern ſind bey der Bleyſteinarbeit eben ſo viel 
wie bey der Bleyarbeit angeſtellt. 

Die beyden Schmelzer erhalten woͤchentlich 3 Rthlr. 16 Gr., 
folglich jeder 1 Rthlr. 20 Gr. 

Jeder der beyden Auſtraͤger bekommt wöchentlich ı Rehlr, 
5 Gr. 4 Pf. 

Der Nachtſchlackenlaͤufer 1 Rihlr. 1 Gr. 2 Pf. und 

die Vorläufer von jedem Ofen 2 Rthlr 10 Gr. 8 Pf. 

Ueber dieß wird den Vorlaͤufern bey der Bleyſteinarbeit 

ſuͤr jeden Centner Kupfererz und Bleyſtein zu roͤſten 6 Pf. 

Zubrennlohn verſchrieben, 

Im Jahr 1801. ſind an ſaͤmmtlichen Sreyber- 


er Schmelzhuͤtten über 19 wöchentlichen Bley⸗ 
ſtensfen verarbeitet worden 
— Cent. - Pfund Kupfe erz. 


8 = Bleyſteingekraͤtz mit 1 Mk. 10 Loth Silber. 


4108 = gerdft. Bleyſtein⸗1498⸗ — = 20. 
245 = Gexraͤtz » I ⸗„ñä 5 ñ⸗»—Ä 
214 = Bleyſchlacken- I: Io: = 
1120 ⸗Kupferſchlacken 8 12: - 


Summe 1525 Mf. Loth 1 Qb, Silber. 


1384 Centn. Friſchglaͤtte mit 1038 Centn. Bley 
1088 = Halsbruͤckner Schlacken 0 
132 Glaͤttanfriſchſchlacken 
223 s Scaigerdoͤrner 
N und 1038 Centn. Bley. 
Ausgebracht iſt worden 
1414 Cin Werkbley mit 1080 Merk. 1a Loth-Qv. u. 1408 3Ct. Bl. 


1110 - Kupferſtein⸗ 414 14 - =: 
57 = Speife 2 7 2 2 3) 
245 ⸗Gekraͤtz = „ „ 

3470 = Schlacken 42 s Is I 


Summe des Ausgebr. 1566 Mek. 14 Loth 1 Mo. u. (408 5Ct. Bl. 

folglich it an Silber gegen die kleine Probe 41 Mark 8 Loth 
Plus entſtanden, und an Bley find 3075 Ctn. mehr aus— 
gebracht worden als die vorgeſchlagene Glaͤtte enthielt. 


Aufgegangen iſt dabey 
281 Wag. 11 Korb Kohlen kommt auf 100 Ctn. verarbei⸗ 

teten Bleyſtein 82,3 Korb oder 1160 4 Cubikfuß. 

33 Schrg. Solliges und 23 Schrg Zelliges Floͤßholz beym 
Roͤſten der Bleyſteine betraͤgt 18265 Cubiffuß, folglich 
auf 100 Etn. Bleyſtein 445,5 Cubikfuß Holz. 

b) Die Schwarzkupferarbeit. f 

Das in den Kupferfteinen enthaltene Garkupfer immer 
mehr zu concentriren, und im metalliſchen Zuſtande mit 
einigen andern dem Kupfer verwandten Metallen verbun— 
den, als ein unreines ober ſo genanntes Schwarzkupfer 
auszubringen, iſt der Zweck der Schwarzkupfererbeit Um 
dieſe Abſicht zu erreichen, muͤſſen die Kupferſteine dazu 
vorbereitet werden. 

Das Boͤſten der Rupferfkeine iſt die Vorar⸗ 
beit zum Schwarzkupfermachen. Es geſchiebt, ſo 
wie alle vorhergegangenen Steinroͤſtungen in offenen Roͤſt⸗ 
ſtaͤtten, welche mit 2 bis 24 Futz hohen Mauern umgeben 
find; nur mit dem Unterſchied, daß man denſelben in 
kleinen Quantitaͤten zu ungefähr 30 Centn. roͤſtet, weil 
derſelbe fo oft gewendet werden muß, fo wuͤrde dieſes bey 
Roͤſthauſen von 2 bis 300 Eenen, zu viel Zeit zum voͤlli⸗ 
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gen Ausbrennen und Wenden erfordern. Das Roͤſtbette 
zu einem Roſt von 50 Ern. wird aus Klafter Selligen ges 
ſpaltenen Floͤßholz in die Ecke einer Roͤſtſtaͤtte gemacht und 
der Stein, wie bey andern Steinroͤſtungen, darauf geſtuͤrzt. 
Man wendet den Kupferſtein gewoͤhnlich 20 bis 24 Mahl, 
wobey man wieder jedes Mahl den ſchlechter geroͤſteten 
Kupferftein aufs Holz, und den beſſer geroͤſteten zur Decke 
des erſtern nimmt. Mon ſetzt die Roͤſtung ſo lange ſort, 
bis an allen Theilchen des Kupſerſteins metalliſche Rupfer- 
knospen und Spuren von kuͤnſtlichem Malachit zu bemer⸗ 
ken find. Schon in der 14ten und folgenden Roͤſtungen 
wird ein Theil des gutgebrannten Steins ausgehalten 
und dadurch die Quantitaͤt des noch zu roͤſtenden Kupfer 
ſteins ſehr verringert. 

Die Abſicht der Roͤſtung der Kupſerſteine iſt: den 
Schwefel und Arſenik völlig zu verflüchtigen und das El⸗ 
fen vollkommen zu verkalken. Das Zubrennen der Kupfer— 
ſteine, das Spalten des dazu noͤthigen Holzes und Einle⸗ 
gen desſelben, ferner das Vorlaufen der gut geroͤſteten 
Steine in die Schmelzhuͤtte beſorgen die Vorläufer und 
bekommen dafuͤr a Centn. Stein 6 Pf und für jeden Schrg. 
Holz zu fpalten und einzulegen 6 Gr. Dieſes betraͤgt 
auf 100 Cen. Kupferſtein 2 Rthlr. 2 Gr. und für das dazu 
noͤthige Holz 1Rthlr. 6 Gr. 

An Holz gehet bey 100 Ctn. Kupferſtein zu 20= bis 
24mabliger Roͤſtung 5 Schrg. Selliges oder 1620 Cubik— 
fuß Holz auf; betraͤgt a Cen. 16 Eubiffuß. Der Oſen, 
über welchen die Schwarzkupſerarbeit betrieben wird, iſt 
ein gewoͤcßklicher Rohofen, nur daß er 3 Zoll kuͤrzer ge. 
macht wird, und alſo von der Brand- bis zur Stirnmauer 
1 Elle 15 Zoll lang bleibt. Die Form liegt 15 Zoll uͤber 
der Ofenwand und erhält 2 Zoll Fall. Die Spur wird. 
22 Zoll bis 1 Elle tief und 7 bis 8 Zoll ſchuͤſſig ausge», 
ſchnitten. Der Selchherd wird groͤßer als bey den ſaͤmmt⸗ 
lichen übrigen Schmelzarbeiten gemacht, damit er 8 bis 
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10 Centner Schwarzkupfer und ungefähr 4 bis 6 Centner 
Kupferleg faſſet. Man beſchickt gewoͤhnlich 
200 Etn. Kupſerſtein und 
70 bis go Ctn. Kupferleg a Cen. zu 3 bis 5 Loth Silber 
und 50 bis 60 Pfund Kupfer. 
Als Beyſpiel einer Schwarzkupferbeſchickung diene 
Folgendes. 


Beſchickung der Schwarzkupferarbeit auf drey Zu— 
machen des Ofens. 


Gewicht. Borgelaufen. _ GBepaltiinupfer =I— Silber. 
a m. . Ern. Df Mer. | Ford — 
500 —23 M. ger. Kupferſteinſfs-6 darin — — 1810 2 — 
174 7 Mabl ger. Kupferleg 4 |mit) — |-|| 43] sl — 
220 — alte Halsbr. Schlackſſen 

Summe || — 1 10 — 
Wg. Kb Aufgegangen 


26 —[Gebirg. Holzkohlen u. 
263 Schrg. Lell. Floͤß⸗ 
holz zum Roͤſten des 
Kupſerſteins und 


II 


Kupferlegs. 
Aus gebracht Ban 
203/10 Schwarzfupfer darin —| — B 1722170 10) 14 
172 [Kupferleg — —1 — 1 — . 
400, — Schlacken — || — I T 0 — 3 5 ei 
11721173263 14 
Plus an Silber | — = 391 21 14 


Dieſe Beſchickung wird auf 3 Vorlaͤufe und 3 Zur 
machen des Ofens vertheilt, und alſo jedes Mahl 
1663 Centn. geroͤſteter Kupferſtein, 
58 Centn. geroͤſteter leg, 

73 bis 74 Centn. alte Halsbruͤckner Schlacken, auf der 
Huͤttenſohle vor dem Ofen ſchichtweiſe uͤber einander ge— 
ſtuͤrzt. Zuunterſt werden die Schlacken ausgebreitet, auf 
dieſe folge der Stein und über diefen kommt der Leg. 
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Wenn der Ofen auf die oben befchriebene Art zugemacht 
iſt, wird er 4 Stunden mit Kohlen abgewaͤrmt, wie ge— 
woͤhnlich mit Kohlen ausgefüllt und zuerſt einige Troͤge 
Schlacken geſetzt, und dann mit Kohlen und Schicht con— 
tinuiret. Bey der Schwarzkupſerarbeit wird die Naſe 
kurz und hell gefuͤhrt, und die Arbeit geht gewöhnlich 
ſehr hitzig. Der gewoͤhnlichſte Satz iſt 2 und 3 Troͤge 
Schicht auf 1 Schienfaß Kohlen. Der Kupferkalk im 
geroͤſteten Kupferſtein und Kupferleg wird durch die Kohle 
desoxydirt, dasſelbe geſchieht auch noch mit einigen andern 
Metallkalken, als Nickel, Arſenik, etwas Bley und Eis 
ſen, jedoch bleibt letzteres groͤßten Theils in ſeinem ver— 
kalkten Zuſtande und gehet als Eiſenkalk in die Schlacken 
über. Bey der NRöftung der Steine und des Legs wur— 
den einige ſchwefligſaure Metallkalke gebildet, dieſe wer— 
den beym Durchſchmelzen zerlegt, die Schwefelſaͤure desoxy⸗ 
dirt und ein Thell der reducirten Metalle geſchwefelt und 
in Leg verwandelt. Die im Spur und Vorherd antre— 
tenden Schlacken werden von Zelt zu Zeit abgehoben, 
und der Vorherd ſelbſt mit Kohlen bedeckt erhalten. Wenn 
der Kupferleg im Spur die gehörige Höhe erhalten hat, 
fo wird die Form mit Leim verflopft und der Stich geöffe 
net, damit Schwarzkupfer und Kupferleg in den ſehr ſtark 
abgewaͤrmten Stichherd abfließen kann. Nachher wird 
die Spur gereinigt, der Ofen in den Seiten, wenn es nds 
thig it, ausgebrochen, der Vorherd ausgebeſſert, die 
Form geoͤffnet und mit dem Aufſetzen der Schicht und 
Kohlen fortgefahren. Das Geſchuͤr, welches vor jedes— 
mahligem Stechen fällt, wird ſogleich auf die Schicht ge— 
worſen und aufs neue mit durchgeſchmolſen. Im Stich— 
herd ſeparirt ſich, eben fo wie im Spur, ber fpecififch 
leichtere leg mit dem fpeeififch ſchwereren Schwarzkupfer. 
Auf der Oberflaͤche des Stichherdes erkaltet der Kupfer 
leg zuerſt, ſo daß er ſcheibenweiſe abgehoben werden kann; 
iſt die letzte Scheibe abgehoben, ſo wird ein Stecheiſen 
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in das fluͤſſige Schwarzkupfer gehalten, an dieſes legt 
ſich F bis 4 Zoll ſtark Schwarzkupfer an, welches man 
das Spanprobe-Nehmen nennt. Dieſe Spanprobe wird 
unter dem Hammer befimöglichft zerkleint und auf Silber 
und Garkupfer probiret. Die Oberfläche des im Stich⸗ 
herd firhenden Schwarzkupſers wird mit warmem Waſſer 
uͤbergoſſen, um die Erkaltung und ſcheibenfoͤrmige Erhaͤr⸗ 
tung zu beschleunigen; dann wird die obere Schwarz⸗ 
kupſerſcheibe behuthſam mit erwaͤrmten Boͤhrern und Fur⸗ 
keln abgehoben, und dabey faſt eben fo, wie bey dem Abhe— 
ben der Roh und Bleyſteinſcheiben verfahren. Das 
letzte oder Koͤnigsſtuͤck macht den Beſchluß, und wird auf 
die Fegelförmig aufgehaͤuften Schwarzkupferſcheiben jedes 
Stichs oben auf gelegt. Die ganze Quantitat Schwarz 
kupfer, welche man auf einen Stlch erhalt, heißt eine 
Poſt, und es fallen bey einem Zumachen oder beym 
Durchſchmelzen einer Schicht, je nachdem der Stein und 
leg mehr oder weniger reich an Garkupfer iſt, 7 bis 10 
Poſten Schwarzkupfer. Gewoͤhnlich wird das erſte Mahl 
8 bis 9 Stunden nach dem Anlaſſen des Ofens geſtochen, 
nachher aber ſticht man alle 6 Stunden, folglich dauert 
das Durchſtechen einer Schicht 2 bis 3 Tage. Wenn die 
erſte Schicht verarbeitet iſt, ſetzt man zuletzt noch ein 
Geſetzt mit von der Arbeit gefallenen Schlacken, um den 
Ofen gleichſam von dem etwa noch anhaͤngenden Schwarz⸗ 
kupfer oder Kupferleg zu reinigen, und verfaͤhrt beym 
Ausbrennen ſelbſt wie bey andern Arbeiten. Bey der 
Schwarzkupferarbeit iſt das Ausbrennen mit weniger 
Schwierigkeit verknuͤpft, als bey der Bleyarbeit und andern 
Arbeiten, denn da der Schwarzkupferofen nicht laͤnger als 
48 bis 60 Stunden fortorbeitet und die Arbeit ohnedieß 
ſehr hitzig geht, ſo legt ſich nur ſehr wenig in den Seiten 
und auf der Sohle des Ofens an. Die Producte der 
Schwarzkupfecarbeit find von einer Schicht oder von eis 
nem Zumachen des Ofens: 1 
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70 bis 90 Centn. Schwarzkupfer in 7 bis 10 Poſten à Cen. 
mit 14 bis 18 Loth Silber und 65 bis go Pfund Gar— 
£upfergehalt. Die übrigen Beſtandtheile des Schwarz⸗ 
kupfers find Nickel, etwas Bley, Eiſen, Arſenik u. f. w. 

so bis 54 Centn. Kupferleg mit 4 bis 5 loth Silber und 
40 bis 50 Pfund Garkupfergehalt. Er beſtehet aus 
denſelben Beſtandtheilen wie das Schwarzkupfer, und 
etwas Schwefel; und N 

120 bis 130 Centn. Kupferſchlacken, welche a Een, 4 Loth 
Silber und 4 bis 5 Pfund Kupfer enthalten. 


Die Schlacken von der Schwar zkupferarbeit werden 
nach und nach bey der Bleyſteinarbeit mit zugeſetzt, ſo⸗ 
wohl um in die Bleyſteinarbeit einen beſſern Fluß zu 
bringen, als auch um das in die Schlacke gegangene 
Kupfer wieder zu reduciren und im Stein zu arbeiten. 


Der Kupferleg wird in den offenen Roͤſtſtatten noch 
4 Mahl zugebrannt, um den Schwefel und Arſenik zu 
verfluͤchtigen, und dann bey der naͤchſtfolgenden Schwarz ⸗ 
kupferarbeit mit durchgeſchmolzen. 


Menn der Ofen nach dem Durchſchmelzen der erſten 
Schicht ausgebrannt und voͤllig ausgekuͤhlt iſt, wird er 
ſogleich wieder von den Ofenbruͤchen gereiniget, die ausge⸗ 
brannten Stellen mit Lehm und Steinen ausgebeſſert, wie 
das erſte Mahl zugemacht, und die zweyte Schicht, welche 
der erſten gleich iſt, durchgeſetzt. Eben fo geht es auch 
beym Durchſtechen der dritten Schicht. Von der oben 
als Beyſpiel angefuͤhrten Beſchickung find in 3 Durch⸗ 
ſtechen 26 Poſten Schwarzkupſer erfolgt, welche zuerſt 
vom Huͤttenmeiſter auf den Huͤtten auf Silber und Bley 
probiret werden. Von den Huͤtten wird das Schwarz— 
kupfer nach Freyberg gellefert, daſelbſt nochmahls verwo⸗ 
gen und vom Bergwardein Probe ausgehauen und zum 
zweyten Mahl auf Silber und Garkupfer unterſucht. 
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Das von der oben als Beyſpiel angeführten Schwarz- 
kupferbeſchickung ausgebrachte Schwarzkupfer an 203 Cin. 
10 Pfund beſtand in 26 Poſten a 4 Stück, und enthielt 
zuſammen 1174 Een. 173 Pfund Garkupfer und 217 Mark 
10 Joth 13 Qv. Silber; folglich betragt der Durchſchnitts⸗ 
gehalt à Cen. Schwarzkupfer 633 Pfund Garkupfer und 
17 Loth Silber. 


Sind die Proben in Freyberg verfertiget, ſo wird 
das Schwarzkupfer nach der Saigerhuͤtte Gruͤnenthal ges 
liefert, wo es vom daſigen Anrichter nochmahls probiret 
und dann dem Saigerproceß unterworfen wird. Faͤllt 
der Gehalt des Schwarzkupfers ſowohl zur Saigerhuͤtte 
Gruͤnenthal als auch in Freyberg gleich aus, ſo wird 
das Schwarzkupfer aus ver Churfuͤrſtlichen Saigerhuͤtten⸗ 
kaſſe an die General⸗Schmelzadminiſtrationskaſſe zu Frey⸗ 
berg bezahlt; denn die Saigerhuͤtte Gruͤnenthal iſt von 
den Freyberger Schmelzhuͤtten voͤllig ſeparirt und fuͤhrt 
ihre eigene Nutzungsberechnung. f 


Der Auſwand an Kohlen beym Verſchmelzen des 
Kupferſteins auf Schwarzkupfer berräge gewoͤhnlich auf 
100 Centn. Kupferſtein 3 Wg. 9 Kb. bis 4 Wg. 4 Kb. 
Scheitholzkohlen, oder a Ctn. 6,5 Cubikfuß. 


Die bey der Schwarzkupferarbeit angeſtellten Arbei⸗ 
ter find 2 Schmelzer, welche a Poſt ausgebrachtes Schwarz⸗ 
kupfer 16 Gr. erhalten. Die beyden Vorläufer bekommen 
à Poſt 9 Gr., und über dieß für jeden Cen. Kupferſtein 
und Kupferleg 6 Pf. Zubrennlohn. Außer dem werden 
noch den Schmelzern und Vorlaͤufern zuſammen à Poſt 
Schwarzkupfer 4 Gr. unter dem Nahmen Biergeld vers 
ſchrieben. 


. Im Jahr 1801. wurden auf beyden Freyberger Schmelz 
huͤtten zur Schwarzkupferarbeit vorgelaufen: 
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2.” Cenkn. Kupferſtein mit 22 Feuern 

| geroͤſtet, darin 464 Mark 12 both 

ı 504 vier Mahl geroͤſteter Leg mit 148.» 14 
pi s Holsbrückner Haltenſchlacken 

ö Summe 613 Mark lolth S. lolth S. 


u Ye wurden 
5004 Ctn. 94 Pfund Schwarzkupfer mit 
322 Cm. 224 Pf. Gare. 515 Mk. gloth 12 Qv. Silber. 
506 Ctn. Kupferleg mit 115 10 — 
1328 = Kupferſchlacken mit o 6» — 
Summe des ausgebr. Silbers 641 Mk. 9 Loth 13 Quentch. 
folglich 27 Mark 15 Loth 12 Quenech. Silber Plus. 
Aufgang an Brennmaterial war dabey 
67 Wg. 3 Kb. Kohlen zum Durchſchmelzen der geroͤſteten 
Kupferſteine und Kupferlege. 
65 Schrg. Lelliges Floͤßholz zum Roͤſten des Kupferſteins 
und Kupferlegs. 
Der Durchſchnittsgehalt betrug 
a Centn. verſchmolzenen Kupferſtein 63 Loth Silber. 
a Centn. verſchmolzenen Kupferleg 43 > 
A Centn. des ausgebrachten Schwarzkupfers 164 loth Sil⸗ 
ber und 70 Pfund Kupfer. 
a Centn. des ausgebrachten Kupferlegs 34 both. 
a Centn. der abgeſetzten Kupferſchlacken + Loth. 
Auf 100 Ctn. verſchmolzenen Kupferſtein find 4 Wg. oder 
676,8 Cubikfuß, folglich a Cen. 6,7 Cubikfuß Kohlen. 
Auf 100 Ctn. Kupferſtein zu roͤſten kommt 11,7 Klafter 
gelliges oder 1263,6 Cubikſuß, folglich a Ctn. 12,6 Eur 
bikfuß Holz. 
Saigerhuͤttenarbeiten zu Gruͤnenthal. 
Diele Arbeiten find ganz als Fortſetzung der Schmelz— 
arbeiten zu Freyberg zu betrachten, und ich nehme daher 
ihre Beſchreibung vor, ehe ich zur letztern Hauptarbeit, 
naͤhmlich zur Scheidung des Silbers vom Bley, uͤbergehe. 
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Die Salgerhütte Gruͤnenthal liegt 4 Meilen von Freys 
berg an der Boͤhmiſchen Granze, unweit Catharinenberg, 
und es werden daſelbſt außer den Freyberger Schwarz 
kupfern noch eine geringe Zahl Schwarzkupferkoͤnige aus 
dem Neuſtaͤdter Bergamtsrevier und von Saalfeld zu 
Gute gemacht, welche im Durchſchnitt 28 Loth Silber und 
20 Pfund Kupfer enthalten. 

Um die Schwarzkupfer zu Gute zu machen, d. h., 
das darin enthaltene Silber moͤglichſt rein auszuſcheiden 
und das Garkupfer ſo darzuſtellen, daß es als Kauf— 
mannsgut verarbeitet werden kann, müffen dieſelben fol⸗ 
genden Arbeiten unterworfen werden: 

1) dem Rupferbrechen, 

2) dem Friſchen, 

3) dem Saigern, 

4) dem Darren, 

5) dem großen Garmachen. 

Als Nacharbeiten von dieſen 5 Hauptarbeiten des 
Saigerproceffes find noch zu betrachten: 

1) das Abtreiben des Werkbleyes und Feinbrennen 
des Blickſilbers, 

2) die Doͤrneraͤrbeit, 

3) die gute Schlackenarbeit, 

4) das Zugutmachen des Gekraͤtzes vom Gar⸗ 
herde und der ausgefallenen Garſchlaͤcken. 


1) Das Kupferbrechen. 

Das Kupferbrechen iſt bloß eine mechaniſche Zer— 
kleinerung der oft in ziemlich ſtarken Scheiben und Koͤ— 
nigsſtüͤcken zur Saigerhuͤtte gelieferten Schwarzkupſer, 
und dienet als Vorarbeit zum nachfolgenden Friſchen. Die 
Schwarzkupfer werden zu dieſem Zweck zuerſt gegluͤhet, 
weil dadurch das Schwarzkupſer ſehr viel vom Zuſam— 
menhang feiner Theile verliert und ſich gluͤhend am Teich» 
teſten zerkleinern läßt, Das Gluͤhen geſchleht auf einem 
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alten einfachen Saigerofen, welcher 21 Elle lang, im ic}. 
ten 2 Ellen 3 Zoll breit und im Mittel der Lange nach 
mit einer Gaſſe durchſchnitten iſt, die oben 3 und unten 
auf der Sohle 5 Zoll weit iſt. Durch dieſe Gaſſe iſt der 
Salgerherd in 2 Theile getheilt, wovon jeder auf der 
Oberflache mit eiſernen Saigerſcharden (eiferne Platten), 
welche gegen einander einen Winkel von 150 Grad machen, 
belegt iſt. Auf dieſe Saigerſcharden ſetzt man die Schwarz⸗ 
kupferſcheiben auf die Kanten ſenkrecht auf, fo daß zwi⸗ 
ſchen duͤnnen Scheiben 4, zwiſchen ſtarken 6 Zoll Raum 
bleibt. Dieſen Raum erhält man durch ein zwiſchen 
dle Scheiben gelegtes Ziegelſtück von 4 bis 6 Zoll Staͤrke. 
Hinten an die Brandmauer nimmt man die Scheiben 
vom groͤßten Durchmeſſer, und weiter vor immer kleiner 
und kleiner, ſo daß ſie, wenn ſie aufgeſetzt ſind, einen 
liegenden abgekuͤrzten Kegel bilden. Dieſes iſt nothwen— 
dig, damit die Vorſetzbleche, welche zur Zuſammenhal⸗ 


tung des Brennmaterlals angelegt werden, an alle Scheis 


3 


ben antreffen, wodurch der Feuerraum vermindert und 


eine große Menge Kohlen, welche, wenn die Bleche pas. 


rallel vorgelegt würden, unnuͤtzer Weiſe verbrennten, ers 
ſpart werden; auch würden die kleinen Scheiben zu ſtark 
vom Feuer angegriffen werden. Hierauf werden alle 
Zwiſchenraͤume mit Kohlen von mittler Groͤße ausgefüllt 
und die Schwarzkupferſcheiben einige Zoll hoch damit 
bedeckt, gluͤhende Kohlen oben auf gelegt und ſo das 
Schwarzkupfer bis zum Rothgluͤhen erhitzt, welches, je 
nachdem die Schwarzkupferſcheiben ſtark oder ſchwach ſind, 
1 bis 13 Stunde dauert. 

Haben ſie die gehoͤrige Temperatur erlangt, ſo wer— 
den ſie einzeln vom Herde herunter gezogen und auf den 
in der Huͤttenſohle eingelegten eiſernen Platten mit an 
langen Helmen befeftigten Handfaͤuſteln in Stuͤcken von 
der Groͤße einiger Wuͤrfelzolle, welche aber nicht uͤber 
1 Pfund wiegen dürfen, zerſchlagen. Dieſe Zerkleinerung 
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geſchieht theils, weil kleinere Stuͤcken beym nachherlgen 
Friſchen ſchneller aufgeloͤſet werden als große, theils, da⸗ 
mit das Kupſer zu der Beſchickung der Friſchſtuͤcke mit 
mehr Bequemlichkeit geſchehen kann. 

Wegen Kohlenerſparniß werden in Zelt von 2 Tagen 
80 bis ge Centn. Schwarzkupfer kurz nach einander ges 
brochen, auch muß vorzuͤglich darauf geſehen werden, daß 
der Arbeiter, welcher das Abwaͤrmen verrichtet, nicht zu 
viel Kohlen auf ein Mahl aufgibt, damit das Kupfer 
nicht ſchmelze, die Zwlſchenraͤume aber auch gehörig aus⸗ 
fülle, damit die Scheiben gleichfoͤrmig erhitzt werden. 


Sriſcharbeit. 


Der Zweck dleſer Arbeit iſt mit dem ſilberhaltigen 
Schwarzkupfer eine verhaͤltnißmaͤßige Menge Bley fo 
gleichſoͤrmig wie möglich zu verbinden; denn bekannter 
Maßen beruhet die Reinheit oder Vollkommenheit der 
Saigerung einzig und allein auf der innigen und gleich. 
ſoͤrmigen Verbindung des Schwarzkupſers mit dem Bley. 
Da nun die Schwarzkupfer in Ruͤckſicht ihres Silber- 
gehalts außerordentlich verſchieden ſind, ſo erfordern die— 
ſelben zu ihrer reinen Entſilberung, nach der Verſchieden⸗ 
heit ihres Gehaltes an Silber, verſchiedene Quantitaͤten 
an Bley, und man theilt daher das Friſchen ein: a) ins 
Reichfriſchen, b) ordinaͤres Friſchen und o) Armfriſchen, 
über weſche Eintheilung weiter oben nachgeſehen wer⸗ 
den kann. 

a) Reichfriſchen. 

Dieſes iſt dasjenige, wo man bloß Schwarzkupfer 
von 15 Mark Silbergehalt und darüber bearbeitet. Da 
aber dieſes aus Urſachen, welche weiter unten angegeben 
werden ſollen, nicht vortheilhaft iſt, ſo ſucht man ſolches 
ſo viel wie moͤglich zu vermeiden, daher es auch auf 
der Saigerhuͤtte Gruͤnenthal faſt gar nicht mehr uͤblich 


iſt, da man ohne dieß dort jetzt wenig fo reiche Schwarz 
kupfer zu verarbeiten hat. . 


b) Das ordinaͤre Friſchen. 

Dieſes iſt das gewoͤhnlichſte Friſchen. Man betreibt 
es am liebſten, weil bey dieſem die Entſilberung am leich⸗ 
teſten und vollkommenſten erfolgt. Man beſchickt dazu 
alle Zeit auf 1 Friſchſtuͤck 1 Centn. Schwarzkupfer, wel⸗ 
ches 18 bis 183 Loth oder 72 bis hoͤchſtens 74 Quentchen 
Silber enthält, mit 24 Centn. Bley. Das Verhaͤltniß 
des Kupfers iſt alſo zum Bley wie 3 zu u. Aus fol⸗ 
gender Beſchickung iſt dieſes deutlicher zu- uͤberſehen: 


Ordinaͤre Friſchbeſchickung. 
2 Ctu. Schwarzk. a Cin. 32 Loth Silber betr. 4Qv.- Pf. Silber. 


gr 8 E 19 = E r 4. 3. = 
27% dne e BEE eee, a0 e 
as g e 16°: P 2 10,8 = ie 2 
A s BR Tore u > N = 
1 7 E 8 * ah Bei * 
4 Cin. 49 Qv. 2 Pf. 


An bleyiſchen Fuſchlaͤgen 
Em. Werkbley zu 2 Loth 2Qv. Silber beträgt 5 Qv. 24 Pf. 
2 dergl. S % fei 57 182 - a 
pe: ſilberarmes Bley oder fo viel Glätte IS, = 
FE In. als zu Cin. metalliſchem Bley nöthig iſt. ne 

4 F 


— 


ee . —— . ͤ—ññ—— 
Cm. Schwarzk. mit 24 Cin. melalliſch. Bley und 720. 3 Pf. 


Der Ofen, in welchem das Friſchen verrichtet wird, 
findet ſich im erſten Theile dieſes Werkes Tab. H. ab« 
gebildet und F. 374. beſchrieben, weſihalb ich meine Leſer 
dahin zurück verweiſe. Soll dieſer Ofen zu einem Schmel⸗ 
zen vorgerichtet werden, fo reinigt man ihn zuerſt von 
den Ofenbruͤchen; dann ſtoͤßt man die Geſtuͤbeſohſe ders 
geſtalt an, daß ſie hinten an der Form bis 4 Zoll unter 
der Form und vorn dem Vorherd gleich kommt, wodurch 
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die Geſtuͤbeſohle 15 Zoll Fall erhält. Dieſes Geſtuͤbe 
beſtehet aus gleichen Theilen Kohle und Leim. Auf der 
Sohle wird eine 4 bis 1 Zoll tiefe Spur ausgeſchnitten, 
welche hinten an der Brandmauer in beyden Ecken ihren 
Anfang nimmt, ſich vorwaͤrts verengt und im Auge der 
Vorwand endigt. Nun wird die Bruft des Ofens mit 
Mauerziegeln wieder eingeſetzt, und im Mittel über der 

Spur eine Oeffnung von 3 Zoll Höhe und Weite gelaſſen. 


Nach dieſem richtet man den Vorherd mit mittlerem 
Geſtuͤbe vor, und ſchneidet vor dem Auge einen Tiegel 
aus, welcher 18 Zoll tief, oben 1 Zoll und unten 8 Zoll 
im Durchmeſſer hat. Dieſer Vortlegel iſt von gleichem 
Cubikinhaſte mit einem Friſchſtuͤck, und wird daher alle 
Mahl voll, fo oft ein Friſchſtuͤck durchgeſchmolzen iſt. 
Seitwaͤrts des Tiegels iſt auf deſſen Sohle ein Stich 
loch angelegt, welches 3 bis 4 Zoll Fall hat, und durch 
welches man den Tiegel voͤllig ausleeren kann. 

An der Seite des Vorherdes unter dem Stichloch 
befindet ſich in der Huͤttenſohle eine eingegrabene Stich⸗ 
pfanne von Gußeiſen, welche 1 Elle 5 Zoll im Durch— 
meſſer hat und 6 Zoll tief iſt. Sie wiegt 13 Centner, 
und in dieſelbe wird, wenn der Tiegel voll iſt, die ges 
ſchmolzene Maſſe abgeſtochen. Auf der andern Seite 
des Vorherdes iſt die Schlackengrube als eine flache Ver⸗ 
tiefung im Geſtuͤbe angebracht, über welche man, wenn 
der Tiegel voll iſt, die Schlacken abfließen laͤßt. 


Iſt der Ofen voͤllig zum Schmelzen vorbereitet, ſo 
wird er 3 bis 4 Stunden abgewaͤrmt, dann der Vor⸗ 
wand gleich mit Kohlen ausgefuͤllt, und der Anfang mit 
dem Auffatz des erſten Friſchſtuͤcks gemacht Es wird 
naͤhmlich zuerſt 3 Cen. Schwarzkupfer aufgeſetzt, darauf 
folgt ein kleines Schienfaß, ungefähr 3 Cubikfuß, Holz⸗ 
kohlen; dann die 2; Centn. Glatte, auf dieſe noch ein 
Schienfaß Kohlen, und endlich 275 Centn; Bley. Dieſer 
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Satz wird ins Mittel ſcharf an die Brandmauer angeſetzt, 
ſo daß er gerade vor der Form nieder geht. Ehe das 
Kupfer den Schmelzraum erreicht, wird die Glaͤtte redu⸗ 
eire und die Verbindung des Bleyes mit dem Kupfer geht 
im Schmelzroum um ſo beſſer vor ſich, indem die Duͤnn⸗ 
fluͤſſigkeit dieſer beyden Metalle daſelbſt am ſtaͤrkſten iſt. 
Man hat aus langer Erfahrung gefunden, daß man 
das Verhaͤltniß des Kupfers gegen das Bley nicht veraͤn— 
dern darf; denn mehr Kupfer bewirkt einen ſtrengern 
Gang des Friſchens, und die Verbindung des Bleyes mit 
dem Kupfer geht nicht ſo gleichfoͤrmig vor ſich, auch 
folgt daraus eine ſchlechte, unreine Saigerung. Wollte 
man die Quantitat des Bleyes gegen das Kupfer ver- 
mehren, fo würden die davon entſtehenden Friſchſtuͤcke 
zu bleyiſch, folglich auch zu leichtfluͤſſig, und bey der Gais 
gerung ins Schmelzen kommen und viel Kupfer durch 
den Saigerherd gehen. f 

Das Friſchen muß hitziger gehen als jede andere Ar» 
beit, damit das Kupfer, Silber und Bley den hoͤchſten 
Grad der Duͤnnfluͤſſigkeit erreiche, weil die Verwandtſchaf⸗ 
ten beym hoͤchſten Grad der Duͤnnfluͤſſigkeit am wirk⸗ 
ſamſten find. 

Da die Arbeit ſehr raſch und hitzig geht, und bloß 
Metalle, ohne erdige Beymiſchungen, durchgeſchmolzen 
werden; fo wird der Vortiegel faſt alle 7 bis 8 Minuten 
ein Mahl voll, und man kann in 12 Stunden go Friſch⸗ 
ftücfe abſtechen. Ueber ein Zumachen des Ofens bringt 
man go bis uo Friſchſtuͤcken, und verbraucht zu 80 bis 90 
Friſchſtuͤcken 30 bis 33 Körbe oder 423 bis 465 Cubikfuß, 
folglich à Friſchſtuͤck 4 bis 5 Cubikfuß Kohlen. Zum Fries 
ſchen werden die beſten, haͤrteſten und groͤbſten Fichten 
und Tannenkohlen ausgeſucht, theils weil dieſe den hoͤch— 
ſten Grad der Temperatur hervorbringen, theils weil ſie 
die größte Quantität Kohlenſtoff enthalten, und folglich 
zur Reduction des Bleykalks vorzuͤglich brauchbar ſind. 


Die Schlacken, welche bey dieſer Arbeit fallen, heißen 
Friſchabſtrich, beſtehen aus einem Theil orydirten und 
verglaſeten Bley und andern im Schwarzkupfer enthal⸗ 
tenen Metallen. Sind die Schwarzkupfer nicht gar zu 
unrein, fo rechnet man im Durchſchnitt auf jedes Friſch— 
ſtuͤck 64 Pfund Abſtrich, wovon der Centner 3 Loth Sil— 
ber, 25 Pfund Bley und 5 Pfund Kupfer enthält. Dies 
fer Abſtrich wird bey der Doͤrnerarbeit durchgeſetzt Die 
Arbeit des Friſchens ſelbſt, das Zaͤmachen des Ofens ꝛe. 
iſt beym Reich friſchen eben fo, wie beym ordinaͤren Fri— 
ſchen, nur im Gehalt am Silber liegt die Verſchieden— 

heit der Sache; denn ein reiches Friſchſtuͤck enthaͤlt zwar 
auch 3 Centn Schwarzfupfer und 24 Centn. Bley, olle in 
in dieſen 4 Centn. Schwarzkupfer find 100 und mehrere 
Quentchen Suiber enthalten. Da nun die Kuͤhnſtoͤcke von 
den reichen Friſchſtuͤcken nach der Saigerung noch immer 
Silber enthalten, fo werden fie nochmaͤhls gebrochen und 
zu einem ordinaͤren Friſchen beſchickt. Es it alfo ſchon 
deßwegen nicht vortheilhaft, ein Reichfriſchen zu beſchicken, 
weil dieſe Arbeit zwey Mahl wiederhohlt wird, und folge 
lich auch doppelter Verluſt entſteht. 


e) Das Armfriſchen. 


Dieſes wird nur dann vorgenommen, wenn man 
nicht genug reiche Schwarzkupſer bat, um 4 Centn. davon 
auf 72 Quentchen Silber zu beſchicken; es unterſcheidet 
ſich daher vom ordinaͤren Friſchen, daß die zu einem Friſch— 
ſtuͤck zu beſchickenden 3 Centn. Schwarzkupfer, 45 bis 
46 Quentchen Silber enthalten, und daß man zu dieſen 
aͤrmern Schwaorzkupfern 4 Een. Bley weniger als beym 
ordinären Friſchen zuſchlaͤgt, folglich enthaͤlt auch ein armes 
Friſchſtück 4 Cen. weniger als ein ordinäres, naͤhmlich 

34 Centner. ö 

Als Beyſplel dient folgende Beſchickung zu einem 

Ar mfriſchſtuͤck. g s 
11. xheil. S 


„ 
tu. Schwzk. u Etn. 13 Loth Silb. betr. 1 Qntch. 10f. Sith, 
Tau) 4 7 2 12 =: 7 N N 3 — 
4 Ct. Schwarzkupfer mit 37 Qutch. 1 Pf. Silb. Sil 


Hierzu an bleyiſchen Borfcilägen 
2 Ctn.-Zuſchlag Werkbley a Ctn. 25 Loth betr. 6Ontch. 30f. 


75 » -Friſchbley = LIE LEE 
1 = 5 Pfund u 
24 Centn. Bley mit 8 Qntch. 1 Pf. 


Das gonze Friſchſtuͤck beſtehet aus . 
4 Ctn. Schwarzkupfer, 22 Centn. Bley und 45 Quentchen 
2 Pf. Silber. * 


Da man nie mehr als 50 Armſriſchſtuͤcke auf ein Mahl 
beſchickt, und doch gern ſo viel Friſchſtuͤcke wie moͤglich 
uͤber ein Zumachen durchſticht, weil es um ſo beſſer und 
mit weniger Aufwand an Brennmaterial geſchehen kann, 
wenn der Ofen einmahl in Hitze iſt, ſo hat man alle Zeit 
zugleich eine hinlängliche Menge ordinäre Friſchſtuͤcke mit 
beſchickt, um fie nach dem Armfriſchen ſogleich durchſetzen 
zu 0 


die Arbeit fo roſch geht, fo hat die Glaͤtte, wenn man 
dieſelbe in groͤßern Duantiräten nehmen wollte, nicht 
Zeit genug zur völligen Reduction, und es würde ein 
großer Theil derſelben ſogleich verglaſen und in die 
Schlacken uͤbergehen. Die 5 Pfund uͤber den Viertel 
Zentner rechnet man auf den Sauerſtoff der Glaͤtte. Zu— 
weilen wird beym Friſchen Schlackenbley mit zugeſetzt, 
dieſes wird bey der Ausfainerung der bey einer gewiſſen 
Schlockenarbeit erhaltenen Schlacken ſtuͤcken ausgebracht, 
wie weiter unten beschrieben werden ſoll. 

Das Praktiſche des Armſriſchens iſt dem des orbinäs 
ren Friſchens voͤllig gleich. Es ſind bey allen drey Arten 
des Friſchens jedes Mahl 9 Mann beſchaͤftigt, als 

der iſte wiegt nach der vom Anrichter ausgeſetzten Be— 
ſchickung das Schwarzkupfer zu jedem Stuͤck befons 


Man ſchlaͤgt niemabls mehr als 4 Een, und s Pfund 
Bleykalk zu, ſondern lieber bloß metalliſches Bley; weil 
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ders in Troͤge, ab, und ſetzt ſie nach der Nummer 
zum Aufſetzen bereit. 
Der ae verwiegt eben fo das Bley und die bleyiſchen 
Vorſchlaͤge, und ſchuͤttet dieſelben in kleine Haͤufchen. 
Der dritte Arbeiter laͤuft ſo wohl das Schwarzkupfer 
als Bley aus der Vorrathskammer in die Hütte vor 
den Ofen, und 
6 Mann, als 2 Schmelzer und 4 Vorläufer verrichten 
wechſelsweiſe das Friſchen ſelbſt. Die Schmelzer 
dirigiren die Arbeit und ſtechen, die Vorläufer 
aber ſetzen auf, heben Schlacken ab, Fühlen das ab» 
geſtochene Friſchſtuͤck mit Waſſer ab, heben es aus, 
reinigen die Friſchpfanne mit Beſen und helfen in 
ollen Faͤllen den Schmelzern. N 
Jeder der 3 erſten Arbeiter und die beyden Schmelzer 
bekommen fuͤr 84 Stuͤck zu feiſchen 3 Gr. 6 Pf., als ihr 
gewoͤhnliches Schichtenlohn, und uͤber dieß noch jeder 
7 Gr., folglich jeder 10 Gr. 6 Pf. 
Von den Vorlaͤufern erhalten 2 Mann fuͤr 84 Friſch— 
ſtuͤcke 9 Gr. und die andern beyden jeder 7 Gr. 6 Pf. 


d) Das Saigern der Friſchſtuͤcke. 


Dle Friſchſtuͤcken beſtanden aus einem gleichſoͤrmigen 
Gemiſch des Kupfers, Bleyes und Silbers, und das 
Saigern hat den Zweck, das filberbaltige Bley vom Kupfer 
zu ſcheiden. Dieſes iſt die Hauptarbeit des ganzen Sai— 
gerweſens, und alle ſolgende ſind nur als Nacharbeiten vom 
Salgern zu betrachten. Das Saigern des ſilberhaltigen 
Blehyes vom Kupfer beruht auf den verſchledenen Graden 
der Fluͤſſigkeit der Metalle, und die Entſilberung des 
Kupfers durch Bley auf den verſchiedenen Verwandte 
ſchaftsgraden des Silbers zum Kupfer und Bley. 

Die Eaigeröfen weltlauftig zu beſchreiben, iſt hier 
nicht nöchig, indem ich im erſten Theile meines Hand: 

S 2 
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buchs F. 378 denſelben ſchon beſchrieben und Tab. H. eine 
Zeichnung geliefert habe. Die Saigerſcharten find bey 
dieſen doppelten Saigeröfen 4 Zoll ſtark und machen ei— 
nen Winkel gegen einander von 160 Grad. Die mittlere 
Entfernung der Salgerſcharten von einander beträgt 24 
Zoll, und die darunter befindliche Gaſſe hat nach vorn 
zu 18 Zoll Fall, und endigt ſich in einen Vorherd. Soll 
geſaigert werden, ſo werden die Scharten ſtark mit Leim 
beſtrichen. 

Die Saigerſtuͤcke werden nun ſenkrecht auf die Sal⸗ 
gerſcharten und zwar rechtwinkelig mit der Bleygaſſe auf 
geſetzt, und zwar dergeſtalt, daß zwiſchen den Friſchſtuͤcken 
7 Zoll Raum bleibt. Dieſen Zwiſchenraum erhaͤlt man 
dadurch, daß man ganz oben 7 Zoll lange und 2 Zoll 
ſtarke Holzſtoͤckchen zwiſchen die Scheiben ſtemmt. Nun 
werden ſaͤmmtliche Zwiſchenraͤume mit Kohlen von mitt 


lerer Groͤße ausgefuͤllt, die vordern eiſernen Vorhaͤngbleche 


vorgeſetzt und der noch uͤbrige Raum bis einige Zoll uͤber 
die Friſchſtuͤcke mit Kohlen völlig beſchuͤttet. Die Vor— 
herde an der Bleygaſſe werden ebenfalls mit Kohlen aus« 
gefuͤllt und 1 bis 13 Stunde obgewaͤrmt; nach dleſer Zeit 
werden die gluͤhenden Kohlen aus den Vorherden genom— 
men und auf die dazu gehörigen Saigerherde aufge: 
ſchuͤttet, und dadurch das Saigern ſelbſt angelaſſen. Die 
Vorherde aber werden ſogleich wieder mit friſchen Koh— 
len beſchuͤttet, wovon ein Theil, nachdem ſie voͤllig im 
Brand gerathen ſind, in die Bleygaſſen zum Abwaͤrmen 
derſelben geſchuhet wird. 

Auf einen Saigerherd ſetzt man gewoͤhnlich 8 Friſch— 
ſtuͤcke auf, und vom Anlaſſen bis zum Anfange der 
Saigerung vergeht 4 bis 2 Stunde Zeit. Die beſte 
Temperatur zur Saigerung in 540 Grad Fahr Bey dies 
fer Temperatur ſchmelzt das Bley vollkommen und das 
darin aufgeloͤſete Silber. Das Kupfer aber erfordert 
elnen weit hoͤhern Grad des Feuers zur Schmelzung, und 


bleibt daher ungeſchmolzen auf dem Herde zuruͤck. Das 

abfließende ſilberhaltige Bley fließt auf den Saiger— 

ſcharten zuſammen und durch die abgewaͤrmte Saiger— 
gaſſe hinaus in den Vorherd. Bey der Feuerung hat 
man zu beobachten: 

1) daß fie durch den ganzen Ofen gleichfoͤrmig geführe 
werde, damit ein Friſchſtuͤck ſo ſchnell und rein als 
das andere ausſaigere. | 

2) Daß das Feuer anfänglich nur ſchwach betrieben wird, 
und nur zu Ende der Saigerung verſtaͤrkt werde, weil 
zu ſtarkes Feuer im Anfange die Urſache iſt, daß das 
abſaigernde Bley viel Kupfer aufloͤſet, und bey zu 
ſchwachem Feuer das ſilberhaltige Bley nicht rein ges 
nug abgeſoigert wird. Die Gleichfoͤrmigkeit der 
Feuerung laͤßt ſich nach der gleichfoͤrmigen Abnahme 
des Volumens der Saigerſtuͤcke am beſten beurtheilen. 
Waͤhrend der Saigerung wird einige Mahl mit dem 
Raͤumeiſen die Gaſſe von Aſche und Kohlen gereinigt, 
und von Zeit zu Zeit einige Scheite geſpaltenes Floͤß— 
holz in dieſelbe eingeworfen, um das abfließende Bley 
in der gehoͤrigen Temperatur zu erhalten. An Kohlen 
wird, wenn es noͤthig iſt, von Zeit zu Zeit etwas, 
doch nicht viel auf ein Mahl, nachgegeben, und das 
Werkbley, ſo bald der Vorherd voll iſt, in eiſerne 
Pfaͤnnchen ausgekellt. 

Man erhält alſo bey der Saigerung dreyerley Pro- 
ducte und Educte: als 

1) Kuͤhnſtoͤcke, oder das nach der Entſilberung übrig 
gebliebene Schwarzkupfer, welches in rundliche Klum⸗ 
pen zuſammengegangen iſt. Dieſe Kuͤhnſtoͤcke befte- 
hen aus den Beſtandtheilen des Schwarzkupfers mit 
wenigem Silber und Bley. Dieſe Kuͤhnſtoͤcke werden, 
fo bald das Feuer niedergebrannt iſt und die Vorſetz. 
bleche abgenommen find, auf dem Saigerherd von den 
noch dazwiſchen llegenden Kohlen gereiniget, durch 
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eiſerne Brechſtangen aufgebrochen, die noch doran 
haͤngen gebliebenen bleyiſchen Zacken abgeſtoßen und 

die Kuͤhnſtoͤcke ſelbſt auf die Huͤttenſohle herabgezogen 
und mit Waſſer begoſſen und zum Darrofen gefahren. 
Von 8 Friſchſtuͤcken erhält man gewoͤhnlich 5 bis 6 Ctn. 
Kuͤhnſtoͤcke, und dieſe Kuͤhnſtoͤcke muͤſſen bey gut ge⸗ 
rathener Soigerung gut abgerundet, dicht und ohne 
lange Zacken ſeyn. 

2) Werkbley, dieſes beſteht aus Bley, Silber, etwas 
Kupfer und einigen andern Metallen. Man erhaͤlt 
von 8 aufgeſetzten Friſchſtuͤcken, welche zuſammen 26 
Genen, wiegen, gegen 19 bis 20 Genen. Werkbley, 
wovon der Centner vom ordinaͤren Friſchen 6 bis 62 
Loth Silber enthaͤft. Das Werkbley aus Reichfriſch⸗ 
ſtuͤcken kommt a Centn. bis auf 8 und 10 Loth Silber— 
gehalt, da hingegen das aus den Armfriſchſtücken & 
Centn hoͤchſtens 2 bis 24 Loth Silber enthält. Das 
Werkbley vom Reich und Ordinaͤrfriſchen wird fo 
gleich in die Werkkammer abgellefert und daſelbſt bis 
zum Treiben aufbewahrt; vom Armfriſchen hingegen 
kommt das abgeſaigerte Werkbley zum Vorſchlag bey 
der Beſchickung eordinaͤrer Friſchſtuͤcke. 

3) Saigerdoͤrner. Sie beſtehen in zackigen, bleyi« 
ſchen, kupferigen und ſchlackigen Theilen, welche auf 
den Saigerſcharten und in der Saigergaſſe ſitzen geblies 
ben ſind. Sie werden geſammelt und in der Doͤrner— 
arbeit, wie weiter unten beſchrieben werden ſoll, ver 
arbeitet. ö 

Die Saigerung der Friſchſtuͤcke auf einem doppelten 

Saigeroſen erfordert mit der Vorrichtung, dem Auffegen 

der Stuͤcken, dem Ausfüllen, Werkbley, Kuͤhnſtoͤcke und 

Doͤrner wegzuſchaffen, 7 Stunden Zeit. Das Abſal— 

gern eines doppelten Saigerherdes mit 16 Stuͤcken wird 

für eine Schicht des Saigers gerechnet und mit 3 Gr. 

6 Pf. bezahlt. Zum Aufſetzen der Friſchſtuͤcke und dem 
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Abheben der Kuͤhnſtoͤcke werden dem Saigerer 3 Gehuͤlfen 
gegeben, die hernach wieder andere Arbeit verrichten. 
Werden in einem Tage 32 oder wohl gar 48 Stück von el— 
nem Saigerer abgeſaigert, fo erhaͤlt er im erſten Fall 
7 Gr. und im letztern 10 Or 6 Pf. Lohn dafiir, 

Der Kohlenverbrand beträgt beym Saigern aus 84 
ordinären Friſchſtuͤcken 35 Körbe Kohlen, folglich auf 1 
Ofen von 8 Stuͤck ungefähr 31 Korb oder 47,9 Eubiffuß 
Kohlen, und der Vertuft an Bley betraͤgt à Een. bey 
gutem Gang der Arbeit hoͤchſtens 3 Pfund. — 

Die Nacharbeiten der Saigerung theilen ſich nun ein 
1) in die Nachorbeiten mit dem Werkbley, 2) in die 
Nacharbeiten mit den Vuͤhnſtoͤcken und 3) in die 
Nacharbeiten mit den Abfaͤllen. 


a) Nacharbeiten mit dem Werkbley. 
1) Das Abtreiben des Werkbleyes. 


Das Abtreiben des Werkbleyes geſchieht hier in Gruͤ— 
nenthal faſt auf dieſelbe Art, wie zu Freyberg, ich werde 
daher hier nur dle Abweichungen bemerken, uͤbrigens 
meine Leſer weiter unten auf die Beſchreibung des Frey— 
berger Treibens verweiſen. 

Der innere Durchmeſſer des Herdes berräat 5 Ellen 
20 Zoll; die Hoͤhe des Kranzes iſt 2 Ellen 8 Zoll; die 
obere Weite des Kranzes enthaͤlt 4 Ell. 12 Zoll im Durch— 
meſſer, über welchen ein ganz flacher eiferner Treibehut 
befindlich iſt. Dieſe Vorrichtung iſt weit weniger vor— 
theilhaft als die Treibeoͤfen zu Freyberg, indem der Raum 
viel zu groß uͤber dem Herd iſt, und alſo die Flamme 
nicht gehoͤrig aufs Werkbley wirken kann; wodurch der 
Holzaufwand unnuͤtzer Weiſe vergroͤßert wird. 5 

Der Herd wird, ſo wie zu Freyberg, aus Kalk und 
Aſche geſchlagen, und darauf 100 bis 102 Centn. Werk— 
bley und 4 Centn, ſilberreiches Schwarzkupfer aufgeſetzt. 
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letzteres gibt den Nutzen: daß die 4 Centn. vertrlebenes 
Schwcarzkupfer entſilbert werden, ohne gefriſcht worden 
zu ſeyn, und daß das zugeſetzte Kupfer das Treiben hitzi⸗ 
ger hält, wobey etwas an Holz erſpart wird. 

Ein ſolches Treiben dauert faſt ſtets 20 bis 24 Stunden. 
Das Bley, Kupfer und andere bey der Saigerung an 
das Bley uͤbergegangene Metalle werden verkalkt und in 
Glaͤtte verwandelt, und das Silber bleibt mit etwas 
Kupfer und Bley im metalliſchen Zuſtande auf dem Treibs 
herd zuruck. An Glatte wird von 100 Centner Werkbley 
im Durchſchnitt 80 Cen. und 34 bis 35 Ctn. Herd erhalten. 
Der Aufwand bey einem dergleichen Treiben iſt 84 Tonne 
Seifenſiederaſche zum Herdmachen, und 2 Klafter Lelll⸗ 
ges weiches Floͤßholz, ingleichen ı Korb Kohlen zum Abs 
waͤrmen des Herdes. 

Die beyden Abtrelber und der Aſchknecht erhalten je⸗ 
der 21 Gr. Wochenlohn, und fuͤr jedes abgethane Trel⸗ 
ben bekommt uͤber dieß jeder Abtreiber 10 Gr. 6 Pf. und 
der Aſchknecht 7 Gr. Treibegeld. 6 

Die gefallene Glaͤtte wird zum Theil beym Friſchen 
vorgeſchlagen, zum Theil mit dem Herd bey der Doͤrner⸗ 
arbeit mit durchgeſchmolzen und dabey reduciret. 

Von 100 Ctn. Werkbley fallt gewoͤhnlich ein Blick⸗ 
ſilber von 45 bis so Mark und enthaͤlt a Mark 14 Loth bis 
14 Loth 1 Quentchen Feinſilber. 

2) Das Seinfilberbrennen, 

Das Feinbrennen des Sübers gefchiehet eben fo, 
wie zu Freyberg, auf einem Teſte vor dem Geblaͤſe, mit 
gleichem Verluſt und Aufwand an Brennmaterial, wie 
ſolches welter unten beſchrieben werden foll, 


b) Nacharbeiten mit den Rühnftöden, 
1) Das Darren der Kuͤhnſtoͤcke. 
Das Darren der Kuͤhnſtoͤcke geſchiehet theils um das 
bey dem Saigern in den Kuͤhnſtoͤcken noch zuruͤckgebllebene 


wenige Werkbley und andere leichtfluͤſſige Metalle davon 
zu ſcheiden, thells dieſelben, vorzuͤglich das Eiſen, ſo viel 
wie moͤglich zu verkalken und die Kuͤhnſtoͤcke zum großen 
Garmachen vorzubereiten. 


Eine vorläufige Beſchreibung des Darrens zur Soliger⸗ 
huͤtte Gruͤnenthal befindet ſich bereits im erſten Band 
der allgemeinen Huͤttenkunde §. 372 bis 373. nebſt einer 
genauen Zeichnung des Darrofeng Tab. J.; ich llefre daher 
hier bloß das Noͤthige über den Gang der Arbeit, Aus- 
fall und Aufwand des Darrens. 


Gewoͤhnlich wird der Raum des Ofens über den 
Banken mit den abgeſalgerten Kuͤhnſtoͤcken von 2 Friſch⸗ 
arbeiten an 180 Stüf und mit den von 2 Dörnerarbeis 
ten an 200 Stuͤck ausgefuͤllt. Der hintere Theil des 
Ofens wird zuerſt ausgefuͤllt und zwey und zwey Reihen 
neigen ſich alle Zeit gegen einander. Ueber die erſte Schicht 
Kuͤhnſtoͤcke kommt eine zweyte, und ſo gehet es fort, bis 
der Ofen voll iſt. Die kleinern Stuͤcke werden zum 
Ausfüllen der zu großen Zwiſchenraͤume genommen. An 
der Brandmauer ſind Zuͤge angebracht, welche geoͤffnet 
und verſchloſſen werden koͤnnen, und wodurch man das 
Feuer bis in den obern Theil des Gewoͤlbes zu gehen 
zwingen kann. Nach dem Einſatz der Kuͤhnſtoͤcke wird 
die Hauptoͤffnung des Darrofens durch die mit Leim bes 
ſtrichene eiſerne Vorwand verſchloſſen und die Feuerung, 
wie im erſten Theil befchrieben worden Iſt, angefangen. 


Vom Anfang der Feuerung bis zum Abfließen der 
erſten Schlacken vergehen ungefaͤhr 5 bis 6 Stunden. 
Das Feuer, welches aus den Darrgaſſen in den eigent⸗ 
lichen Darrofen uͤbergehet, bringt zuerſt die noch ruͤck⸗ 
ſtaͤndigen Bleytheilchen in Fluß, bey fortgeſetzter Arbeit 
aber folgen auch noch die verkalkten Eifen» und andere 
Metalltheile, welche leichtfluͤſſiger als das Kupfer ſind. 
Die ſämmtlichen Schlacken find ſehr zaͤh, fließen daher 
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nicht von ſelbſt aus den Gaſſen vor, ſondern muͤſſen mit 
eiſernen Kruͤcken vorgezogen werden. Alle 2 Stunden 
werden die ſich in den Gaſſen geſammelten Schlacken her⸗ 
vorgezogen, und bey jedem Darren bekommt man 10 
Schlackenzuͤge, wovon die erſten vier bleyiſch find und 
ſchwaͤrzlich ausſehen, weiter hin aber gehen ſie durch alle 
Nuͤanzen von braun ins Zinnober -und Zlegelrothe ‚über, 
Je roͤther die Schlacken ausfallen und je glaſiger die⸗ 
ſelben auf dem Bruch find, um fo, mehr Kupfer iſt in 
den Schlacken aufgeloͤſet. 
Die Schlacken vom erſlen Zuge enthalten 3 Eentn. 
4 Loth Silber 30 Pfund Bley und 3 Pfund Garkupfer, 
da hingegen die vom i0ten Zuge 12 Loth Silber 13 Pfund 
Bley und 12 Pfund Gerkupfer enthalten. | 
Die Feuerung geſchieht ununterbrochen mit geſpalte⸗ 
nem duͤrren Floͤßholz, und wird beſtaͤndig fo gleichförmig 
wie moͤglich unterhalten, und ſo fange fortgeſetzt, bis die 
Kennzeichen der Beendigung des Darrens eingetreten 
find. Man laßt das Feuer abgehen, fo bald die Schlacken 
des loten Zuges hochroth werden, weil dann das Kupfer 
im ziemlich reinen Zuſtande verkalkt und verglaſet, ferner, 
wenn die aus dem Ofen in die Gaſſen herabhaͤngenden 
Zacken weißglühend werden; denn dann iſt der Einſatz 
dem Schmelzen nahe, und endlich, wenn die entweichende 
Flamme eine gruͤnliche Farbe annimmt. So bald das 
Feuer ausgegangen iſt, wird die Vorwand aufgezogen, 
die Gaſſen von den Schlacken voͤllig gereinigt und 
die gedarrten Kuͤhnſtoͤcke fo ſchnell wie moͤglich, ehe fie 
erkalten, aus dem Ofen gezogen und in einem nahe beym 
Darrofen ſtehenden Waſſerbehaͤlter abgekuͤhlt. Obgleich 
das Ausziehen der Kuͤhnſtoͤcke mit moͤglichſter Geſchwin⸗ 
digkeit geſchieht, fo bleibt doch gewoͤhnlich der vierte Theil 
derſelben im Ofen zuruͤck, weil dieſelben ſchon zu kalt und 
erhärtet find, als daß man fie mit dem Haken los und 
von einander reißen könnte, weßhalb dieſelben erſt nach 
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voͤlligem Auskuͤhlen des Ofens ausgebrochen werden muͤf— 
fen. Nach beendigtem Ausziehen der Kuͤhnſoͤcke werden 
die im Waſſer abgekuͤhlten ebenfalls heraus gehohlt. Sie 
find durchgaͤngig mit einer ſchwirzen, mehr oder weniger 
leicht zerreiblichen, Kruſte von ſilberhaltigen, halb vergla— 
ſeten Metallkalken uͤberzogen, welche ſich von den abge— 
fühlten Kuͤhnſtoͤcken ſehr leicht, von den im Ofen erkal— 
teten aber nur mit Muͤhe abſchlagen laͤßt. Dieſer Ueber— 
zug wird Pickſchlefer genannt, und enthält a Cen. 4 Loth 
Silber, und beſtehet außer dem noch aus Eiſen-„ Bley— 
und etwas wenigem Kupſerkalk. Nach dem Abpicken 
des Pick chiefers enthalten die Kuͤhnſtoͤcke noch a Centn. 
Loth Silber, der Pickſchiefer aber wird mit den Saiger⸗ 
doͤrnern gemeinſchaftlich geſammelt. 

Das Ausbringen von einer Darre beträgt gewoͤhn⸗ 
lich 160 Centn., wovon jeder 90 Pfund Garkupfer enthält, 
Man verbrennt dabey 2 Klafter Lelliges weiches Scheit⸗ 
holz und 1 Korb Kohlen, auch find noch 6 Stangen beym 
Ausziehen der Schlacken und Kuͤhnſtoͤcke nörbig. 

Beym Darren ſind zwey Arbeiter angeſtellt, ein 
Dorrmeifter und ein Darrgehuͤſſe. Beyde haben das ge» 
woͤhnliche Wochenlohn ſaͤmmtlicher Saigerhuͤttenarbetter 
zu Gruͤnenthal an 21 Gr. Der Darrmeiſter aber erbatt 
für ein Darren noch 1 Rthlr. 4 Gr. und der Gehülfe 
12 Gr. 3 Pf. über fen gewoͤhnliches Wochenlohn. Für 
das ſo genannte Abpicken der Kuͤhnſtoͤcke wird à Stück 
14 Pf. bezahlt. Das Ausziehen der Kuͤhnſtoͤcke aus dem 
Darrofen und aus dem Kuͤhlbottich, ingleichen das Vers 
wiegen derſelben und den Transport in die Vorrathskom⸗ 
mer verrichten die uͤbrigen ſaͤmmtlichen Arbeiter fuͤr ihr 
gewoͤhnliches Tagelohn an 3 bis 33 Gr. 


2) Das große Garmachen. 
Die Beſchreibung des großen Garherdes findet ſich 
m erſten Theil meines Handbuchs der Huͤttenkunde H. 366 
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bis 371. nebſt der praktiſchen Beſchrelbung des großen 
Garmachens, weßhalb ich meine Leſer darauf verweiſe. 


Der Auſſatz zum Garmachen von 45 Centn. Kühne 
ſtoͤcken und 5 Centn. Schlackenkupfer llefert gewoͤhnlich 
gegen 34 Centn. Garkupfer an 40 bis 45 Scheiben, Je 
mehr Scheiben es gibt, um fo duͤnner hat es geſpleißet, 
woraus man auf den hoͤhern Grad der Gare ſchlließt, 
ferner Garſchlacken und Gargekraͤtz oder Herd. Das 
ganze Garmachen beruht, wie das Abtreiben des Werke 
bleyes, auf der Verſchiedenheit der Verwandtſchaftsgrade 
der Metalle zum Saͤureſtoff. Alle mit dem Kupfer in 
den Kuͤhnſtoͤcken verbundenen Metalle, das Silber aus⸗ 
genommen, ſind naͤher zum Saͤureſtoff verwandt als das 
Kupfer, daher oxydiren fie ſich durch die Einwirkung der 
Aufe und bilden die fo genannten Garſchlacken, welche im⸗ 
mer mehr und mehr Kupferkalk enthalten, je reiner das 
Garkupfer wird. Die erſten beyden Schlackenabzuͤge ſind 
die unreinſten, ſehr ſtrengfluͤſſig und enthalten kein verfalf« 
tes Kupfer, wohl aber metalliſche, mechaniſch eingemengte 
Kupferkoͤrner. Dieſe Kupferkoͤrner werden aus den Schlak⸗ 
kenzuͤgen mechaniſch ausgeſchieden und beym folgenden Gar⸗ 
machen aufgeſetzt, die Schlacke ſelbſt aber wird als un⸗ 
brauchbar weggeſtuͤrzt. Die Schlacken von den drltten 
und folgenden Schlackenabzuͤgen enthalten aber immer 
mehr und mehr verkalktes Kupfer, weil das Kupfer, 
wenn die uͤbrigen Metalle bereits davon geſchieden ſind, 
durch die darauf wirkende Luft ebenfalls orydirer und ver⸗ 
ſchlackt wird. Dleſe Schlacken werden von 5 großen Gar⸗ 
machen geſammelt und dann beſonders, wie weiter unten 
gezeigt werden ſoll, verarbeitet. Der Herd wird von dem 
ſchlackenreinen Geſtuͤbe gereinigt und der ſchlackige Theil 
desſelben wird in der Waͤſche im trockenen Pochſatz zer⸗ 
kleint durchgeworfen. Beym Durchwerfen ſcheidet man 
die größern Kupferkoͤrner, die auf dem Herde in kleinen 
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Vertiefungen figen geblieben find, vom Geſtuͤbe und von 
den Schlacken, das durch den Durchwurf gegangene Feinere 
wird in Setzfaͤſſern von den leichtern Geſtuͤbetheilen ge— 
reinigt und dann die kupferhaltigen Schlacken unter dem 
Nohmen Gekraͤtzſchlacken für ſich durchgeſchmolzen. 

Das Garmachen des Kupfers auf dem großen Gars 
herde hat großen Vorzug vor dem kleinen Garmachen. 
Bey letzterem iſt die Oberflaͤche ſtets mit Kohlen bedeckt, 
und ſtets wird ein Theil der berelts verkalkten Metalle 
auſs neue reduciret und dadurch die Arbeit verlaͤngert, 
und der Aufwand an Brennmaterial vergroͤßert; da hin⸗ 
gegen die duft durch die Geblaͤſe beym großen Garmachen 
unzerlegt über die ganze Oberflaͤche des Kupfers wirken 
kann und die Verkalkung um ſo beſſer von Statten gehet. 

Der Aufwand bey einem großen Gartachen iſt 24 Klaf— 
ter 2elliges weiches Scheltholz oder 446 Cubikfuß Holz. 

Das Geſtuͤbe von Lehm und Loͤſche wird von einem 
beſonders dazu beſtimmten Mann gemacht, der dafuͤr von 
einem Garmachen 8 Gr. erhaͤlt. Ueber dieß gehen bey 
jedem Gormachen noch 5 Stangen als Schurhoͤlzer auf, 
wovon jede zu 1 Gr in Rechnung gebracht wird. 

Die beyden Garmacher, welche das ganze Garmachen 
beſorgen, die Kuͤhnſtoͤcke aufſetzen die Schlacken abziehen, 
bekommen für jedes große Garmachen incl. ihres Tages 
lohns 1 Rthlr. 11 Gr., der Schurknecht aber, der zugleich 
das Spalten des Holzes und die Heitzung des Windofens 
beſorgt, erhält incl. feines gewöhnlichen Lohns 1 Rthlr. 
7 Gr. Das Spleißen oder Schleißen ſelbſt verrichten die 
Garmacher, welchen 4 Vorläufer als Gehuͤlfen zugeges 
ben find, welche für dieſe Arbeit excl. ihres Lohns jeder 
noch 1 Gr. 6 Pf erhalten. 

Das geſchleißte Kupfer wird, wie ich bereits im er— 
ſten Theil dieſes Werks bemerkt habe, ſogleich im Waſ— 
ſer abgeloͤſcht, um die Verkalkung des Kupfers auf der 
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Oberflaͤche zu hindern. Nachher wird es an die Ham» 
merwerke abgellefert, wo es nochmahls in einem kleinen 
Geſtuͤbeherd vor dem Geblaͤſe eingeſchmolzen wird. Hier 
gehet gleichſam die letzte Reinigung oder das Feinbren— 
nen, wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, vor, und es er— 
haͤlt hier die fo genannte Hammergare. In dieſem Zus 
ftande wird es zu allen Arten von Fabrikwaren verarbeitet. 
Ich komme nun zu den Nebenarbeiten, welche die 
Abgänge oder, Abfälle der einzelnen Saigerarbeiten noth— 
wendig machen. Sie ſind folgende: 
1) die Doͤrnerarbeit; 2) doe Zugutmachen des Ber 
kraͤtzes und der Schlacken vom Garmachen; 
und 3) die gute Schlackenarbeit. 


Nebenarbeiten zu Gruͤnenthal. 
1) Die Doͤrnerarbeit. 

Sie iſt eine Reductionsarbeit und Aufloͤſungsorbeit 
zugleich. Man nimmt in dieſelbe den beym Abtreiben 
des Werkbleyes abgefallenen Glatte und Herd, ferner Sai— 
gerdoͤrner, den Friſchabſtrich, Darrgeſchuͤr, Huͤttenrauch 
und das Kupfer von den abgefaigerten guten Schlacken⸗ 
ſtuͤcken. Der Ofen, über welchem dieſe Doͤrnerarbeit bes 
trieben wird, iſt dem Friſchofen Tab. H. Ps. . völlig 
gleich, bloß in der Gegend der Form findet eine kleine 
Abweichung Statt, indem der Doͤrnerofen etwas aus: 
geſchweiſt iſt, und alſo an der Brandmauer 22 Zoll und 
an der Vorwand 18 Zoll im Lichten weit iſt. Der im 
Vorherde ausgeſchnittene Tiegel iſt beym Doͤrnerofen 
14 Zoll tief und unten 6 Zoll oben aber 104 Zoll weit. 

Die Beſchickung zur Doͤrnerarbeit wird gleich auf 
die Huͤttenſohle neben den Ofen in Form einer ſtark ab» 
gekuͤrzten Pyramide aufgelaufen, und beſtehet aus ſaͤmmt⸗ 
lichen oben genannten Körpern, welche theils redueiret, 
theils mit einander verbunden werden ſollen. Die Schicht 
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wird gewohnlich 6 Ellen lang und breit und 14 Elle 
hoch. Als Bepſpiel diene folgende Beſchickung eines 
Doͤrnerſchmelzens: 


Beſchickung auf einen Doͤrnerofen. 
30 Karren a 2 Cen. Saigerdoͤrner beträgt 60 Centn. 


19 — — 4 — Glatte — 76 — 
12 — — 3 — Herd — 36 — 
3 — — 2 — Waͤſchwerk em Pe 
3 — 24 — Sgqlackenkupfer — 12 — 
14 Troͤge A Trog 4 En. Schwarzkupfer — 71 
30 Karren a Kre. 2 Tin. Saigerdoͤrner — 50 — 
19 — —— 4 — Glatte — 76 — 
12 — -— 3 — Herd — 36 — 


Summe der beſchickten Schicht 369 Centn. 


Doͤrner, Glaͤtte und Herd muͤſſen bis zur Größe einer 
waͤlſchen Nuß gepocht werden. Die Ooͤrner beſtehen aus 
den eigentlichen Salgerdoͤrnern, dem Friſchabſtrich und 
Darrgeſchuͤr. Sie werden alle Zeit von 2 Friſchen an 
180 bis 184 Stuͤcken von Saigern derſelben und einem 
Darren geſammelt. Das Waſchwerk iſt durch Pochen 
und Setzen aufbereiteter Ofenbruch von ſaͤmmtlichen 
Schachtoͤfenarbeiten. Das Schlackenkupfer iſt ein Pros 
duct der guten Schlackenarbeit und wird weiter unten 
beichrieben werden. Das Zufegen des Schwarzkupfers 
beſtimmt ſich nach der Qxantitaͤt des in der Beſchickung 
vorhandenen Bleyes, und es treten Fälle ein, daß, wenn 
die Doͤrner kupf ig genug find, gar kein Schwarzkupfer— 
zuſatz noͤthig iſt; denn da man bey der Doͤrnerarbeit die 
Abſicht hat, wie beym Friſchen, ein auszuſaigerndes, file 
berhaltiges, bleyiſches Kupfer zu erhalten, ſo ſucht man 
auch ſo viel wie moͤglich das Verhaͤltniß des Kupfers 
zum Bley, wie 1 zu 8 zu erhalten. Die bey dieſer Ars 
beit fallenden Doͤrnerſtuͤcke enthalten daher gewoͤhnlich 


a Ctn. 13 bis 2 Loth Silber, 13 Pfund Garkupfer, und 
gegen 87 Pfund Bley. 

Das Abwaͤrmen und Ausfüllen des Ofens geſchieht 
wie beym Friſchen. Nach dem Ausfüllen wird der An« 
fang des Setzens mit elnigen Troͤgen Bleyſchlacken ge— 
macht, darauf folgt 1 Schlenfaß Kohlen und 5 Troͤge oder 
ungefähr 21 Cen. Schicht, gleich darauf kommt noch t 
Schienfaß Kohlen und wieder 5 Troͤge Schicht. Z vey 
Schienfaͤſſer Hohlen und 10 Troͤge Schicht find ein Be 
ſetz oder Aufſatz, von welchen man jedes Mahl den 
Vortiegel gefüllt erhält und ein fo genanntes Doͤrner⸗ 
ſtuͤck abſticht. 5 

Die Schicht wird ſcharf in die Ecken des Ofens an 
die Brandmauer geſetzt; die geſchmolzeuen Maſſen fließen 
durchs Auge heraus in den Vortiegel, wo ſich das Mes 
kallgemiſch an Bley, Kupfer, Silber u. ſ. w. vermoͤge 
der ſpecifiſchen Schwere von den Schlacken, welche aus 
Eifene, Bley⸗, Kupfer- und andern Metallkalken beſtehen, 
ſepariret. Die Schlacken werden abgehoben, und wenn 
das Metall den ganzen Vortiegel ausfuͤllt, fo wird es in 
elne Friſchpfanne abgeſtochen. Die erhaltenen Doͤrner⸗ 
ſtuͤcke wiegen gewoͤhnlich 3 Centner, und wenn der Ofen 
einige Stunden im Gange iſt, wird alle 12 Minuten ein 
Mahl geſtochen. In der Zwiſchenzeit muß das abgeſto⸗ 
chene Stuͤck abgekuͤhlt, ausgehoben, weggeſchafft, die 
Pfanne gereinigt und ein neuer Aufſatz von 2 Schienfaͤſ⸗ 
fern Kohlen und 10 Troͤgen Schicht aufgeſetzt werden. 
Dieſe Schmelzarbelt wird über die Naſe betrieben, je⸗ 
doch darf dieſelbe nicht über 12 bis 2 Zoll lang ſeyn. Man 
laͤßt die Arbeit ſehr hitzig und die Gebläfe fo ſchnell ges 
ben, daß jeder Balg a Minute 16 Inpulſionen macht, 
indem man glaubt, daß um fo weniger Bley- und ber» 
haupt Metallverluſt Statt ſindet, je ſchneller die Arbeit 
betrieben wird, und dieſes ſucht man hier durch eine un 
naturliche Geſchwindigkeit der Blaſebaͤge zu bewirken. 
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Beſſer wuͤrde es ſeyn, durch erweiterten und erhoͤheten 
Ofen und ein langſameres Gebläſe, das Verhaͤltniß der 
im Schmelzraum befindlichen Kohlen gegen die eindrin— 
gende Luft zu vergroͤßern und dadurch die Metalle vor 
der Oxydation zu ſchuͤtzen. ö 

Das Ausbringen einer Doͤrnerſchicht von vorſtehen⸗ 
der Beſchickung beträgt 100 Doͤrnerſtuͤcke, welche a Cen. 
14 bis 2 Loth Silber 13 Pfund Garkupfer und 87 Pfund 
Bley enthalten, folglich das ganze Ausbringen auf 100 
Stuͤck, 33 Mark Silber, 36 Ctn. Kupfer und 261 bis 264 
Cen. Bley; ferner fallen noch bey der Doͤrnerarbeit 60 bis 
65 Ctn. Bleyſchlacken, fo so Pfund Bley a Cen. enthalten, 
Die Theorie der Doͤrnerarbeit iſt eben fo wie die der 
Friſcharbeit, nur daß hier mehr Glaͤtte und Herd zu rer 
duciren iſt als bey jener. i 

Die hier erhaltenen Doͤrnerſtuͤcke werden in 12 bis 
13 Oeſen abgetheilt geſaigert, wovon an Werkbley 184 
bis 188 Ctn. zu 2 bis 22 Loth Silbergehalt fällt, welches, 
da es nicht treibwuͤrdig iſt, als Zuſchlagbley zum Friſchen 
vorgeſchlagen wird. 

Die abgeſaigerten Doͤrnerkuͤhnſtoͤcke wiegen, wenn die 
Saigerung gleichfoͤrmig gegangen iſt, im Durchſchnitt 
jeder 2 Centner 5 Pfund. ; 

Der Aufwand an Brennmaterial bey der Doͤrner— 
arbeit beträgt auf 100 Doͤrnerſtuͤcke 55 bis 60 Körbe, oder 
auf 1 Doͤrnerſtuͤck von 3 Een. 7 bis 8 Cubikfuß Kohlen. 

An Arbeitern find bey der Doͤrnerorbeit beſchaͤftigt 
3 Schmelzer und 4 Vorläufer, welche einander nach der 
Anzahl der abgeſtochenen Stuͤcke abloͤſen. Wenn die 
Doͤrnerarbeit betrieben worden iſt, fo bekommen die Schmel⸗ 
zer in dieſer Woche über ihr gewoͤhnliches Wochenlohn 
an 21 Gr. neun und die Vorläufer ſechs Gr. Zulage. 

Das Durchſetzen einer Schicht, wie die oben als 
Beyſpiel ausgeführte iſt, geſchleht in 20 bis 21 Stunden. 

U. Theil. 2 
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Die bey der Doͤrnerarbeit fallenden Schlacken ſind 
ſehr bleyiſch, fie enthalten noch immer 5 Pfund Bley 
im verglaſeten Zuſtande; eine Folge des heftigen Geblaͤſes. 
Dieſe Schlacken heißen deßwegen gute Schlacken oder 
gute Bleyſchlacken, und werden nochmahls veraͤndert oder 
einer eigenen Reduction unterworfen, welche den Nahe 
men die gute Schlackenarbeit ſuͤhrt. 


2) Gute Schlackenarbeit. 

Bey dieſer Arbeit werden alle Zeit die Schlacken von 
2 Doͤrnerarbeiten zufammen auf ein Zumachen des Ofens 
durchgeſchmolzen. Gewoͤhnlich beſtehet eine gute Schlacken⸗ 
ſchicht aus 120 bis 130 Ctn. bleyiſchen Schlacken, welche 
bis zur Groͤße einiger Cubikzolle zerkleinert werden. Zu 
dieſer Schmelzung wird der Doͤrneroſen eben fo zuge⸗ 
macht, wie zur Doͤrnerarbeit, eben ſo wird auch das Ab- 


warmen und Ausfüllen verrichtet. Jeder Aufſatz be. 


ſtebet zwey Mahl aus ı Schlenſaß Kohlen und 34 Trog 
Schlacken, folglich uͤberhaupt aus 2 Schlenfaß oder 7 
Cubikfuß Kohlen und 7 Troͤgen oder 33 Etu. Schlacken. 
Der Auſſatz kommt ſcharf in die Winkel des Ofens an 
der Brandmauer und ungefähr £ der Schicht oder der 
halbe Trog als Naſenſchlacke ins Mittel uͤber die Form, 
welche 3 bis 4 Zoll lang gehalten wird. Dieſe Arbeit 
wird weit weniger ſcharf betrieben als die Doͤrnerarbeit; 
man läßt den Metallkalken mehr Zeit ſich durch Hülfe 
der Kohle zu reduciren, und faͤngt bey dem oben ge⸗ 
nannten Aufſatz die Arbeit an zu hitzig zu gehen, fo 
ſetzt man ſchwerer und nimmt auf 2 Schienſaß Kohlen 
8 Troͤge Schlacken. 

Das neue Geſetz wird alle Zeit dann aufgegeben, 
wenn das alte oder vorige 4 Zoll unter die Vorwand nie— 
der gegangen iſt. Während dem Schmelzen wird ungefähr 
der dritte Theil des in den Schlacken enthaltenen Bleyes 
und der Kupferkalk reduciret. Dieſe beyden und andere 


Metalltheile, vorzüglich Nickel, Koboft, Zink u. ſ. w. fließen 
mit Schlacken gemengt durchs Auge in den Vortiegel, 
wo ſie ſich ſepariren. Die Schlacken werden abgehoben, 
bis der Vortlegel voll Metall iſt, dann wird das metalli. 
ſche Gemenge in die Friſchpfanne abgeſtochen. Die 
abgeſtochenen Stucke heißen Schlackenſtuͤcke, enthalten 
a Ctn. 4 Loth Silber, 5 bis 6 Pfund Garkupfer und 82 
bis 83 Pfund Bley. Alle 2 Stunden wird ein Mahl 
abgeſtochen, und von 125 bis 130 Cenkn. guten Schlacken 

fallen 10 Stuͤck, welche zuſammen 323 Centn. wiegen. 
Die Schlackenſtuͤcke werden ebenfalls gefaigere, wo— 
bey man auf einen Oſen 8 Stuͤck auſſetzt, wozu 2 Korb 
Kohlen verbrannt und wobey 25 Centn. armes Werkbley 
à Etn. zu I Loth Silbergehalt ausgebracht wird. Das 
Bley wird als Vorfchlag zum Friſchen aufgehoben, das 
auf dem Salgerherde bleibende Kupfer aber, bildet keine 
Kühnſtoͤcke, ſondern nur große zackige Doͤrner, welche 
geſammelt und mit auf bie Doͤrnerarbeit beſchickt werden. 
Die veraͤnderten abgeſetzten Schlacken betragen von 
einer guten Schlackenarbeit 90 Ctn., enthalten noch ime 
mer A Ctn. 3 Pfund Kupfer, 33 bis 34 Pfund Bley. Diefe 
Schlacken werden unter dem Nahmen Patzenſchlacken nach 
Freoberg an die daſigen Schmelzhuͤtten geliefert, welche 
fie A Cen. zu 3 Pfund Kupfer und 13 bis 14 Pfund Bley⸗ 
gehalt annimmt und dieſes in Natura der Saigerhuͤtte 
reſtituirt. Die gute Schlackenarbeit wird durch 4 Ar 
beiter als 2 Schmelzer und 2 Vorlaͤufer verrichtet, und 
es bekommt jeder der beyden Schmelzer fuͤr die ganze 
Arbeit incl. feines Wochenlohns 1 Rthlr. 9 Gr. 3 Pf., 
jeder der beyden Vorläufer aber ebenfalls mit Inbegriff 

des Wochenlohns 1 Rthlr. 7 Gr. 6 Pf. 
3) Das Fugutmachen der Garſchlacken und des 
! Gargekraͤtzes. 
Nachdem das Gekraͤtz und die Schlacken, wie oben 
gezeigt worden, zur Verarbeltung a waren, 
\ 3 
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ſetzte man ſowohl die Garſchlacken als auch das Gekraͤtz, 
fo oft eine Doͤrnerbeſchickung verarbeitet wurde, mit durch. 
Die davon fallenden Stuͤcken aber gaben ein ſo ſtreng⸗ 
flüffiges und unreines Schlackenkupfer, daß man, wenn 
man es beym Garmachen auch ſelbſt nur in geringer 
Quantität zuſetzte, das ganze Garmachen aufhielte und 
außerordentlich verunreinigte. Man hat daher in neueren 
Zeiten bloß die in den Garſchlacken und Herd mechaniſch 
enthaltenen durchgängig ſehr reinen Kupfertheilchen durchs 
Pochen dieſer Koͤrper im naſſen Pochſatz und durch Ver⸗ 
waſchen auf dem Stoßherd'geſchieden. Man erhält hier⸗ 
durch auch die feinſten Kupfertheilchen, und benutzt die 
Schlaͤmme, welche zwar etwas verkalktes Kupfer, aber 
im aller unreinſten Zuſtande enthalten, gar nicht weiter, 
ſondern laͤuft ſie uͤber die Halte. Die ausgeſchiedenen 
Kupfertheilchen ſetzt man ohne Nachtheil fuͤr das uͤbrige 
Kupfer dem Garmachen zu. f 
Dieſes waͤre das Wichtigſte, was uͤber die Saiger⸗ 
arbeiten zu fagen iſt; ich kehre daher nunmehr zu der 
Fortſetzung der Beſchrelbung der Freyberger Schmelzar⸗ 
beiten zuruͤck, und fange ſogleich mit dem Abtreiben des 


ſilberhaltigen Bleyes, als der zweyten Nacharbeit der Ente 
filberung der Erze, an. 


II. Die Nacharbeit mit dem ſilberhal⸗ 
tigen Bley. 


Die Scheidung des Silbers aus dem Werkbley ge⸗ 
ſchlehet durchs Abtreiben. Man benutzt hierbey die ver- 
ſchiedenen Grade der Verwandtſchaft des Sauerſtoffs zu 
den verſchiedenen Metallen, aus welchen das Werkbley 
beſtehet. Gewoͤhnlich enthalt das Werkbley Bley, Nickel, 
Kobolt, Arſenik, Kupfer und Silber; indem man nun 
dieſes Metallgemiſch einer Temperatur ausſetzt, in mel» 
cher die leicht oxydirbaren Metalle das Sauerſtoffgas der 
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Armofphäre zerlegen koͤnnen: fo verkalken ſaͤmmtliche Me⸗ 
talle, und nur Silber und Gold bleiben im metalliſchen 
Zuſtande zuruͤck. Daß nicht jedes Werkbley, ſo bey den 
Schmelzarbeiten erhalten wird, ins Abtrelben genommen 
werden kann, habe ich bereits ſowohl bey der Beſchrei— 
bung der Bley - als Bleyſteinarbeit erwaͤhnt. 

Rur der groͤßere oder geringere Silbergehalt des 
Werkbleyes beſtimmt die Treibwuͤrbigkeit desſelben, und 
man haͤlt in Freyberg nur diejenigen Werkbleye des Ab⸗ 
treibens werth, fo a Een. über 1 Mark Feinſilber enthal. 
ten, da man die aͤrmern Werkbleye mit großem Vortheil 
als Vorſchlag bey der Bleyarbeit gebrauchen und gleich⸗ 
ſam anreichern kannn fl. ee 
Die Oefen, deren man ſich zu Freyberg zum Ab; 
treiben bedient, ſind runde Reverberiroͤfen mit Geblaͤſe, 
und unterſcheiden ſich von allen andern üblichen Treib⸗ 
herden durch ihre bewegliche eiſerne Kuppel. Sie ſind 
zweckmaͤßiger als alle andere dieſer Art, welche ich zu 
ſehen Gelegenheit gehabt habe. Ihre flache bewegliche 
Kuppel gewaͤhret folgende große Vorzüge gegen die 24 El» 
ten hohen gemauerten Kuppeln, welche auf den Harzer 
Schmelzhuͤtten im Gebrauch find, 1) Bey Anlegung des 
Herdes konnen die Arbeiter, wenn der Treibhut ganz ab⸗ 
gehoben iſt, mit mehrerer Bequemlichkeit und Accurateſſe 
den Herd ſeſtſteßen; weil ſie ihre koͤrperlichen Kraͤfte in 
fenkrechter Richtung beſſer anwenden koͤnnen, als wenn 
fie dieſe Arbeit gebückt oder wohl gar kniend verrichten 
muͤſſen; auch iſt bey weggehobener Kuppel der Herd gleiche 
foͤrmig erleuchtet, welches zum richtigen Ausſchneiden der 
Spur ſehr viel beytraͤgt. 2) Kann nach beendigtem Trei⸗ 
ben bey abgehobener Kuppel das Blickſuͤber weit leichter 
vom Herde genommen werden, und das Auskuͤhlen des 
Herdes gehet um ſo ſchneller von Statten, da die Luft auf 
die ganze Oberfläche gleichfötmig wirken kann. 3) Be⸗ 

wirkt die flache Kuppel eine ſehr beträchtliche Holzer 
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ſparniß, indem das Feuer durch dieſelbe dem abzutrei⸗ 


benden Werkbley weit naͤher gebracht wird, ols bey hoch⸗ 
gewoͤlbter gemauerter Kuppel. Auch wird 4) etwas 
an Zeit erſpart, indem das Feuer das Werk ſchaͤrfer an⸗ 
greiſt, eher zum Treiben bringe, und fo das ganze Trei⸗ 
ben beſchleuniget. Da ich hier die Vorzuͤge der flachen 


beweglichen Freybergiſchen Treibhuͤte bemerkbar gemacht 


habe, ſo gehe ich nun zur Beſchreibung des Ofens oder 
Treibherdes ſelbſt über. Tab. B. iſt die Zeichnung des 
Freybe giſchun Treibherdes, wovon A die obere Anſicht, 
B ber Horizontaldurchſchnitt, C der Vertikaldurchſchnitt 
durch die Schnepper, und D der Vertikaldurchſchnitt durch 
den Windoſen iſt. Bey Anlegung eines Treibherdes muß, 
ſo wie bey Erbauung eines jeden Schmelzofens, darauf 
geſehen werden, daß er nicht auf ſumpfigen Boden und 


nicht zu nahe an die Waſſergraͤben und Radſtuben zu 


liegen komme, und im Foll dieſes nicht zu vermeiden 
wäre, ſo muß zwiſchen den Grund des Herdes und dem 
Waſſergraben eine 2 bis 3 Fuß ſtarke Leimſohle ausge⸗ 
rammelt und im Grunde des Ofens ſelbſt recht geräumige 
Abzüge oder Anzüchte angelegt werden. Der ganze Treib⸗ 
herd beſteht vom Grunde aus aus 2 Theilen, nähmlich aus 
dem Windofen a und dem eigentlichen Herd b. Der 
Grund unter der Hüͤttenſehle enthaͤlt eine gemauerte 
Kreutzanzucht o, welche 18 Zoll ihoch und 12 Zoll weit iſt, 
fie iſt mit 4 Zoll ſtarken Gneisplatten d gedeckt, deren 
Oberflache der Huͤttenſohle gleich iſt. Der ganze Herd 
iſt, wie aus der Anſicht A und B zu ſehen, rund aufge⸗ 
fuͤhrt, und gleich uͤber der Huͤttenſohle iſt die zweyte Ans 
zucht e, welche. 18 Zoll weit und hoch if, angelegt, ſie 
endigt ſich auf 3 Seiten im Huͤttenraume und wird in 
allen 4 Armen durch eine kreisfoͤrmige Anzucht durchs 
ſchultten. Die auf der zweyten Anzucht liegenden Deck 
ſteine ſind 6 Zoll ſtark. Ueber dieſen Deckſteinen wird 
der zirkelfͤrmige Raum des Treibherdes durch den Haupt⸗ 


Franz , welcher unten 1 Elle 6 Zoll und oben 20 Zoll breit, 
1 Elle hoch, äußerlich ſenkrecht und inwendig 6 Zoll ver⸗ 
flaͤcht iſt. Aus der Grundfläche dieſes Hauptkranzes find 
mehrere kleine Anzuͤchte von 3 Zoll Höhe und Weite ans 
gelegt, ſo die Feuchtigkeit aus dem Herdraum heraus in 
den Hüttenraum führen. Inwendig ſind dieſe Anzuͤchte 
mit Drahtgitter verlegt. Der Innere Raum des Herdes 
wird im Mittel 2 und an dem Hauptkranz 10 Zoll ſtark 
mit fauſtgroßen gleichfoͤrmigen Schlacken beſtuͤrzt, wodurch 
die Schlackenſohle g eine Concavitaͤt von 8 Zoll erhält. 
Ueber die Schlackenſohle kommt ein gemauerter Ziegel⸗ 
herd h, welcher 6 Zoll ſtark und von gleicher Concavitaͤt 
mit der Schlackenſohle iſt. Auf den Hauptkranz kommt 
eln zweyter 14 Zoll hoher und 16 Zoll ſtarker Ziegelkranz le 
zu ſiehen, welcher inwendig 5 bis 6 Zoll uͤberhaͤngt und 
äußerlich ſich eben fo viel verflaͤcht. Auf dieſen ſitzt der 
Trelbhut ! auf, welcher den ganzen Herd verſchließt und 
durch einen großen doppelarmigen Hebel m, welcher der 
Kranich heißt, einige Zoll hoch gehoben und feitwärts 
über den Herd weggeſchoben werden kann. Dleſer Treib⸗ 
hut hat im Lichten einen Durchmeſſer von 4 Ellen 15 Zoll, 
und iſt 12 bis 14 Zoll im Mittel hoch. Der Oſen oder 
Windofen iſt ſeitwaͤrts aber nicht rechtwinkelig mit der 
Hauptmauer an den Treibherd angebaut, ſondern macht 
mit derſelben einen Winkel von 75 Grad. Der Windofen 
iſt ı Elle weit, 1 Elle 18 Zoll über der Huͤttenſohle liegt 
der Roſt und das Flammenloch, durch welches die Flam⸗ 
men uͤber den Treibherd ſchlagen, iſt 2 Ellen lang und 
12 Zoll im Mittel hoch. In die Brand- oder Haupt 
mauer des Treibhauſes iſt der Hauptkranz des Treibher⸗ 
des ſo weit eingebauet, daß die ganze Starke des Kran⸗ 
zes von der Mauer bedeckt wird. In dieſer Mauer, 
unmittelbar uͤber dem Kranz, liegen 2 eiſerne Formen g, 
welche 18 Zoll von einander entfernt liegen. Die Form 
zunaͤchſt dem Wladofen liegt 3 Zoll höher als die andere, 
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welche mit dem Kranze in einer Ebene llegt. Vor der 
Mündung der Formen haͤngen in Charniren eiſerne Blaͤtt— 
chen, welche die Oeffnung bedecken, ſich aber, ſo bald 
der Balg blaͤſt, durch den Luftſtoß oͤffnet. Dieſe Blaͤtt— 
chen dienen zur beſſern Vertheilung der Luft uͤber die 
Herdflaͤche. Die Oeffnung o im Ziegelkranz heißt das 
Schurloch, durch dieſes wird auch das nachzuſetzende 
Bley eingetragen, und die Oeffnungen iſt die Glaͤttgaſſe, 
durch welche das oxydirte und halb verglaſete Bley ab. 
gelaſſen wird. 

Soll auf einem ſolchen Herde abgetrieben werden, 
ſo wird der Hut abgehoben und der Ziegelherd rein ab⸗ 
gekehrt, und alle nur bemerkbare Fugen mit Thon oder 
Leim verſtrichen. Dann wird der Ziegelherd mit Waſſer 
angeſprengt, und uͤber den ganzen Herd gleichförmig ein 
Gemenge von 3 bis 4 Theilen ausgelaugeter Aſche und 
einem Theil geloͤſchten Kalk, welches aber ſo ſeucht ſeyn 
muß, daß es ſich mit der Hand ballen laͤßt, aufgetragen und 
mit warmen Stofifrählen ſeſtgeſtoßen, daruͤber wird wie⸗ 
der zu drey verſchiedenen Mahlen trockene Aſche ein Zoll 
ſtark aufgeſiebt und jedes Mahl auf dieſelbe Art ſeſige— 
ſtoßen, womit fo fange contimuiret wird, bis man keinen 
Eindruck mehr machen kann; dann werden mit dem 
Spureiſen die rauhen Erhabenheiten gleichfoͤrmig abge— 
ſchabt, das Feine mit Beſen abgekehrt und der ganze 
Aſchenherd mit Leinewand fo lange abgerieben, bis er volle 
kommen glatt wird. Zuletzt wird die Spur eingeſchnit⸗ 
ten, worin zu Ende des Treibens das Bllckſilber ſtehen 
bleiben fol. Die Spur wird aber nicht ins Mittel des 
Herdes gelegt, ſondern mehr gegen die Schnepper und 
den Windoſen, als gegen das Schurloch und Glaͤttgaſſe. 
Die Peripherie der Spur liegt gewoͤhnlich ſowohl von den 
Schneppern als vom Windofen 1 Elle 6 Zoll entfernt, 
und wird im Durchmeſſer bey einem zu erwartenden 100. 
markigen Blick 1 Elle und 3 Zoll tief, bey 200 Mark 


1 Elle 9 Zoll im Durchmeſſer, und bey 1000 Mark im 
Durchmeſſer 2 Ellen 4 Zoll und von gleicher Tiefe ans 
gelegt. Dieſes waͤre an 8 des Herdes som 
Treiben, 


Auf den Freyberger Sihmelyfürken‘ fallen zwey der. 
ſchiedene Arten des Treibens vor, die ſind: 

1) das Abtreiben des gemeinen Werkbleyes, und 

2) das Abtreiben des Amalgamirſubers. — 

Bey beyden iſt die Vorrichtung des . gleich 

nur wird bey letzterem die Spur größer als bey erſterem 
geſchnitten, weil man bey dieſem ein weit größeres Mulch 
ſilber zu erwarten hat, als bey jenem. 


1) Bey dem gewoͤhnlichen Werkbleyabtreiben werden 
jedes Mahl 100 bis 103 Ctn. Werkbley mit 172 bis 200 
Mark Silber abgetrieben. 100 Ctu. Werkbley beſtehen 
gewoͤhnlich aus 350 bis 380 Stuͤcken, wie ſolche bey der 
Bleyarbeit ausgegoſſen worden ſind. So bald nun der 
Treibherd völlig vorgerichtet und die Spur ausgeſchnitten 
iſt, wird ungefähr 8 des ganzen Bleyes oder 80 Ctn. 
dergeſtalt auf den Treibherd aufgeſetzt, daß ſaͤmmtliche 
Stuͤcken mit der abgerundeten Flaͤche auf dem Aſchherd 
aufſitzen und die ganze Flaͤche des Herdes gleichförntig 
davon bedeckt iſt; dann werden aufs Mittel des Werkes 
gluͤhende Kohlen geſchuͤttet, einige Scheite Lelliges Floͤß— 
holz darauf gelegt und der Treibhut daruͤber gedeckt. Die 
Fugen zwiſchen dem Treibhute und Kranze werden mit 
Aſche verſchuͤttet, damit das Feuer durch dieſe Zwiſchen⸗ 
raͤume nicht entweichen kann. Nun wird das Geblaͤſe 
angelaſſen und im Windofen ſtarkes Feuer gegeben, ſo 
daß die Flamme den ganzen Treibherd ausfuͤllt und durchs 
Schuͤrloch und Glaͤttgaſſe entweicht. Mit dieſem Feuers⸗ 
grod wird continuiret, bis das Werkbley vollig gefloſſen 
iſt, dunkel zu glühen anfänge und am Rande kleine 
Blaſen gibt. Das Werkbley beſtehet aus Bley, Silber, 
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Kupfer, Nickel, Ke holt und viel Arſenik. So bald das 
Werkbley völligsauf dem Treibherde geſchmolzen iſt, fo 
ſondert ſich der groͤßte Theil der ſpeciſiſch leichtern und 
ſtrengfluͤſſigen Metalle vom Bley ab und ſchwimmt als 
eine dicke, bene ſchlackige Maſſe oben auf, welche, 
beſonders wenn viel Koholt dabey iſt, oft durchs heftigſte 
Feyer nicht völlig in duͤnnen Fluß gebracht werden kann, 
und dann mit Steinkruͤcken abgezogen werden muß. Hat 
dieſe ſchlackige Maſſe den hinlaͤnglichen Grad der Duͤnn⸗ 
fluͤſſigkeit erreicht) fo werden mit einer Stange die auf 
dem Werke liegenden Brande und Kohlen auf dle Seite 
geſchoben und durch die Glaͤttgaſſe heraus auf die Huͤt⸗ 
tenſohle gezogen. In dem vordern Thelle des Herdes 
bey der Glaͤttgaſſe wird, ſo bald der Herd etwas Bley⸗ 
kalk angezogen und dadurch mehr Feſtigkeit erhalten hat, 
eine kleine Rinne oder Gaſſe mitt dem Glaͤtthaken ges 
graben, durch welche man dieſe Maſſe, wenn ſie duͤnn⸗ 
fluͤſſig geworden iſt, ablaufen laßt. Von einem Werkbley⸗ 
treiben erhält man gewoͤhnlich 23 bis 24 Een. Abſtrich, 
je nachdem das Werkbley mehr oder weniger rein von 
den oben genannten Metallen iſt. Um den Abſtrich im» 
mer in gleichem Grade der Duͤnnfluͤſſigkeit zu erhalten, 
wird das Feuer im Windofen lebhaft unterhalten, ſo 
bald aber der Abſtrich herunter iſt, wird der Feuersgrad 
vermindert, weil das Bley im reinern Zuſtande zum 
Fluß eln weit geringeres Feuer noͤthig hat. Die durch 
die Blaſebaͤlge auf die Oberfläche des Werkbleyes ges 
triebene atmoſphaͤriſche Luft wird durch das Bley zerlegt, 
und der entſtandene Bleykalk durch das Feuer des Wind— 
ofens in Fluß gebracht. Nun ſtehen, wie bekannt, alle 
Metalle im treibenden Zuſtande auf der Capelle, folglich 
auch auf dem Treibherde mit convexer, die geſchmolze⸗ 
nen Metallkalke hingegen mit concaver Oberflache, da— 
her zieht ſich der geſchmolzene Bleykalk vom Mittel des 
treibenden Werkes gegen die Peripherie, und bildet um 


das Werkbley einen Kranz, welcher im Anfange 4 Elle 
breit gehalten wird. Haͤuft ſich dleſer geſchmolzene Bley⸗ 
kalk oder die Glaͤtte noch mehr an, fo daß der Glattkranz 
an Breite zunimmt, fo wird die Glaͤttgaſſe mit dem Glaͤtt⸗ 
hacken vertieft, und von Zeit zu Zeit fo viel Glaͤtte ahge— 
laſſen, daß die Glaͤtte immer in der oben angegebenen 
Breite das Werkbley umgibt. Die ausgegrabene Glaͤtt⸗ 
gaſſe wird von Zeit zu Zeit wieder mit Leim zugeſetzt, und 
wenn durch das Ablaſſen der Glaͤtte ſo viel Raum auf 
dem Treidherde geworden iſt, daß man die noch übrigen 
20 Centner Werkbley nachſetzen kann, ſo wird das ſelbe 
durchs Schuͤrloch eingetragen und eingeſchmelzen. Nach 
dem Zuſetzen des Bleyes wird die Glaͤtte anfänglich un⸗ 
rein, weil das nachgeſetzte Bley ebenfalls Abſtrich enea 
hält, und dieſer mit in die Glaͤtte uͤbergeht; auch muß 
man das Feuer, bis die Glaͤtte wieder reiner fließt, et- 
was verſtaͤrken. Nun wird mit Ablaſſen der Glaͤtte ſo 
lange continulret, bis zum Blicken des Silbers. Waͤh⸗ 
rend des Treibens iſt vorzuͤglich darauf zu ſehen, daß das 
Werk ſtets gut in Glatte gehalten wird, und daß die 
Gebloͤſe gut und gleichfoͤrmig, ohne zu ſtoßen, blaſen. 
Gewoͤhnlich blaſen beyde Baͤlge zuſammen à Minute 
9 Mahl, folglich kommen in einer Minute 193,5 Cubikfuß 
Luft auf den Herd. Laͤßt der Abtreiber die Glaͤtte zu 
rein abfließen, ſo kann ſehr leicht durch die Glaͤttgaſſe 
etwas Werkbley heraus und unter die Glaͤtte kommen, 
wodurch ein betraͤchtlicher Verluſt an Silber. entfliehen 
kann; und die Erfahrung hat gelehrt, daß es ſehr qut 
iſt, wenn zu Anfange des Treibens der Glaͤttkranz 4 Elle, 
im Mittel desſelben 4 Elle und zu Ende beym Blick 4 
Elle, breit iſt. Die Glatte, die nach dem Abſtrich falle, 
iſt die ſchlechteſte, indem fie noch immer etwas Arfenif, 
Kobolt und andere Beſtandtheile des Abſtrichs enthalt, 
und alſo gleichſam den Uebergang aus dem Abſtrich in die 
reine Glatte ausmacht. Spaͤter erſt folgt gelber und ros 
ther Bleykalk im reineren Zuſtande. Je naͤher das Ab» 


treiben dem Blicke kommt, um fo reicher wird die Glatte 
am Silbergehalte, daher man bloß die erſtern Glaͤtten 
verkauft oder verfriſcht, und bloß die letztern 15 bis 16 
Centner unter dem Nahmen Scheidenglaͤtte wegen ihres 
Silbergehaltes der Bley- und Bleyſteinarbeit vorſchlaͤgt. 
Wenn endlich das mit dem Silber verbundene Bley faſt 
ganz rein verkalkt oder vertrieben iſt und ſich daher dem 
Blick naͤhert, ſo wird das Feuer im Windofen verſtaͤrkt, 
weil das Silber im reinen Zuſtande ſtrengfluͤſſiger als in 
Verbindung des Bleyes iſt, und in dleſer erhöhter Tem ⸗ 
peratur laͤßt man das Silber blicken. Nach dem Blick 
werden ſoglelch die Geblaͤſe abgehaͤngt, und das Feuer aus 
dem Windofen genommen, ingleichen das Blickſilber 
mit warmem Waſſer, welches durch ein hoͤlzernes Gerinne 
auf den Treibherd in die Gegend der Spur geleitet wird, 
abgekuͤhlt, dann der Treibhut abgehoben, und das Blick, 
ſilber aus der Spur los gemacht und vom Herd genom- 
men, mit Spitzhaͤmmern abgeputzt, gewogen und ins 
Brennhaus nach Freyberg geliefert. Von einem ges 
woͤhnlichen Werkbleytreiben von 100 Centn. aufgeſetztem 
Werkbley fallen gewoͤhnlich 179 bis 204 Mark Bllckſilber, 
welches a Mark 144 bis 143 Loth Feinfilber enthält. 
Waͤhrend dem Treiben hat ſich bey der hohen Tempe⸗ 
ratur ein Theil des Bleyes im Feuer aufgeloͤſet und als 
Bleydampf verfluͤchtiget; wovon ſich wieder ein geringer 
Theil im Schorſtein und an den kühlen Seltenflaͤchen des 
Rauchfanges ſublimiret. Je reicher das zu vertreibende 
Bley an Silber iſt, je mehr wird vom Silber durch die 
entweichenden Bleydaͤmpfe mit fortgeriſſen, folglich wird 
der Verluſt an Silber bey einem Treiben verhaͤltnißmaͤßig 
immer groͤßer, je näher das Silber dem Blicken kommt, 
und je heftiger die Verdampfung vor ſich geht; ein Theil 
des orpdirten und halbverglaſeten Bleyes oder Glaͤtte 
dringt in den aus Aſche und Kalk beſtehenden Herd ein, 
welcher, nachdem der Treibherd ausgekuͤhlt iſt, durch die 
Vorlaͤufer aufgehauen und in die Vorrathskammer zu 


den übrigen bleyiſchen Vorſchlaͤgen geſtuͤrzt wird. Beym 
Aufhanen des Herdes muß vorzuͤglich darauf geſehen wer— 
den, ob das Werkbley etwa in den Herd eingegraben 
bat, und dadurch zackige, aͤſtige und wurzelſoͤrmige Stuͤk⸗ 
ken bleyiſches Silber zurückgeblieben ſind; finden ſich der⸗ 
gleichen Herdwur zeln, ſo ſammelt ſie der Huͤttenmeiſter 
und ſetzt ſie bey einem der folgenden Treiben zu. Der 
aus Aſche und Kalk geſchlagene Herd iſt gewoͤhnlich nicht 
von Bleykalk ganz durchdrungen, ſondern die Glaͤtte 
dringt gewohnlich nur 3 bis 4 Zoll tief ein. Die darun⸗ 
ter befindliche reine, noch brauchbare Aſche wird durchgeſiebt 
und in der Aſchkammer zum naͤchſten Treiben aufbewahrt. 

Werden von den Gruben reiche Silbererze, die die 
Haͤlſte ihres Gewichts und darüber Silber enthalten, ges 
liefert, fo werden dieſelben nicht in die Bleyarbeit, fon« 
dern ſogleich mit zum Treiben genommen. Zu dieſen 
Erzen rechnet man das derbe Glaserz, Rothguͤldigerz, 
Silbermehl, welches nichts anders, als zerkleintes, fprö« 
des Glas- und Rothguͤldigerz iſt u. ſ. w. Dieſes Erz 
wird bey jedem gewoͤhnlichen Werkbleytreiben gleich an⸗ 
faͤnglich ins Mittel des Treibherdes aufgefegt und noch 
mit Werkbley bedeckt. Es unterſcheidet ſich das Treiben 
bey zugeſetztem Erze von dem gewoͤhnlichen Vertrelben 
des Werkbleyes bloß dadurch, daß der Abtreiber den 
Abſtrich durch ein etwas anhaltenderes und ſtaͤrkeres Feuer 
in einen moͤglichſt duͤnnen Fluß zu bringen ſucht, damit 
ſich die Silbertheilchen um ſo beſſer und reiner ausſai— 
gern koͤnnen; der Ausfall und dle praftifche Arbeit iſt 
den oben Beſchriebenen vollkommen gleich. 

Zur beſſern Ueberſicht des Ganzen folgen hier einige 
Beyſpiele von vorgelauſenen und abgethanen Treiben ohne 
und mit reichen Silbererzen, nebſt dem Ausfall davon 
und dem dabey gehabten Auſwand. Saͤmmtliche Bey— 
ſpiele ſind von der Schmelzhuͤtte zu Halsbruͤcke aus der 
Quartalsarbeit Lucid 1803, genommen. 


Erſtes Beyſpiel eines reinen Werkbleytreibens. 
Vorgelaufen iſt worden 
1013 Centu. Werkbley an 388 Stuͤck mit 200 Mark s Loth 
Feinſilber. 
Ausgebracht wurde davon 


Ctn. \ Mark Loth Qv. Pf. 
an Blickſilber 1K 207 8 I- 
betrug an Brandſilber 198093 5 
und an Feinſilber —| 195 23 3 x 
Ferner: | 
32 Herd, welcher an Silber 4 — \— ! enthält. 
* Summe | 199 7 | 3 |3Zeinf iſt 
34 Abſtrich 1 — — ( Feinſil⸗ 
69 Saͤmmtliche Glaͤtte, welche ber Mi. 
beſteht in 21 Ein. gelber und nus. 
420 Ctn. ſchwarz. Toͤpferglaͤtte; 
in 4 Cin. Friſch⸗ und 15 Ctn. 
Scheidenglätte. | | 
Aufgegangen iſt dabey 
Schrg. Zellig. Flöͤßholz, | 
84 Tonne Aſche, g 
24 Tonne Kalk. | | 


Zweytes Beyſpiel eines gemeinen Treibens. 
Mark Loth Qo. 


tn 
1057 Werkbl. ſind aufgeſ word mitſ 190 4 | [an 375 
Davon wurde ausgebracht Stuͤck. 
an Blickſilber — 198I— | - 
betrug an Brandſilber —| 1880 5 | 3 
und an Feinſilber — 1851 61 2 | 
Ferner: N 


AN: 2 4 
1 Abſtrich 13 | 2 Feinſilbr. 
60 Sammil. Glaͤtte, welche beſtehet | 8 
in 25 Centn. gelber und 26 Centn. ſchwarzer Töpferglätte; 
in 3 Centu. Friſch- und 15 Centn. Scheidenglätte, 
Aufgegangen iſt dabey 

5 Schrg. Lelliges Floͤßholz, 

82 Tonne Aſche, 

24 Tonne Kalk. 


32 Herd mit * vor 4 — 
Summe 189 6 
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Drittes Beyſpiel eines Werkbleytreibens mit reichem 
Silbererze. 


Vorgelaufen und aufgeſetzt iſt worden: 
Ein Pfd. Mk Loth Dv. 
— 55 Glaserz v. Unterhaus Sachſ. 31 51 2 
— 2 dergl. e 


— . 


24 ei Summe d. Freyb. D Duͤrrerzesſ 4 HN 1 Feinſ. 
1015 —Werkbley an 379 Stuͤck 192 W 


Summe 190 5] 1 
Ausgebracht: 
Blickſilber mit — — 201 —| — 
betrug an Brandſilber — 194 Er 
und an Feinſilber — 1191 8 1 
32 | — Herd Da u 1 — 


Summe 195 8 1 
32 sn en — Minus. 
69 | —Saͤmmtl. Glaͤtte beſtand | 
in 24 Cin. gelber und 26 Ctn. ſchwarzer Toͤpfer⸗ 
glaͤtte; 


in 4 Cin. Friſch⸗ und 15 Em, Scheidenglaͤtte. 


Aufgegangen: 

Schrg. Lelliges Sloßholz, 
Tonne Aſche, 

Tonne Kalk. 


e, 


Viertes Beyſpiel eines Werkbleylreibens mit reichem 


Silbererze. 


Vorgelaufen wurde: 


En. 8 Mk. Loth Qv. Pf. 
— 3 (Glaserz Unterhaus 4 158] 2 

— 252 dergl. Sachſen F. aus 3] 8 31- 

— | 12 jrorbg.Erzlörenb. B. A. Rev. — 12 3]|- 

— 378 Glaserz er 7641244881, 3207; 

— 1022] Summe d. Freyb. Dürrerzes.| 144 4 2 
—| 25; rothgüld. Erz v. Bierſchnabel[ — 15 — 

E 1221 Saͤmmtliches Duͤrrerz mit | <5| 316 2,- 

102 — Werkbley mit an 358 Stuͤckſ os 4] —| Feinf. 
Summe des Silbers 12134 71 2ʃ— 
Ausgebracht: 

Blick ſilbenr — 2210 4| —ı- 

enthält Brandſilber — 211 1580 1— 

und Feinſilber — 208 101 — 2 

20 — [Herd mit . > 

74 — Abftrich. — — Wr 61 —|2 
72 = Saͤmmtliche Glaͤtte als 1 II te Min. 


le, 


16 Centu. gelbe und 16 Centn. ſchwarze Glaͤtte, 
25 Centn. Friſch⸗ und 15 Centn. Scheidenglaͤtte. 


Aufgegangen war dabey: 
3 Schrg. Lelliges Floͤßholz, 
82 Tonne Aſche, 
23 Tonne Kalk. 


0 


— — . 


- * 


Ein dergleichen Werkbleytreiben mit und ohne reiches 
Silbererz, von 100 bis 102 Centner aufgeſetztem Werk— 
bley dauert gewohnlich 30 bis hoͤchſtens 32 Stunden, und 
zwar vergehen von der Anfeuerung bis zum Ablaſſen des 
Abſtrichs, wenn der Abſtrich leichtfluͤſſig iſt, Z Stunden; 
iſt er aber ſtrengftuͤſſig, fo braucht der Abtreiber zuwel— 
len 10 Stunden Zeit. 

Unter Toͤpferglaͤtte verſteht man hier bloß die reinſte, 
welche nur eine Spur von Silber enthaͤlt, und ſie wird 
alle Zeit von der Bruſt des ſich auf der Huͤttenſohle von 
der Glaͤttgaſſe des Treibherdes angehaͤuften Glaͤttſtuͤcks 
genommen, in kleine Stuͤcken zerſchlagen und centner— 
weiſe in kleine Faͤßchen eingeſchlagen. Diefe Kaufglätte 
wird nach Centner von 114 Coͤllniſchen Pfunden verwogen, 
und von ſämmtlichen Huͤtten in die Glaͤtt- und Bleynie— 
derlage geliefert, von wo aus dieſelbe an Privatperſonen 
‚a Ctn. zu 7 Thlr. verkauft wird. 


Die Scheidenglaͤtte hat ihren Nahmen von ihrer 
Form, ſie entſteht zunaͤchſt an der Oſenmauer von der 
Glaͤttgaſſe an bis auf die Huͤttenſohle. Indem die Glaͤtte 
um und um erhaͤrtet, ſo bleiben doch im Mittel des 
Stuͤcks röhrenförmige Konaͤle, durch welche die abfließende 
Glaͤtte abläuft, Ob es gleich ſeltene Falle find, daß mit 
der Glatte zugleich einzelne Werkbleykoͤrner herausfließen 
und ſich in der Scheidenglaͤtte verlieren, fo iſt doch die 
Vorſicht nothwendig, dieſe Glaͤtte nicht zum Verkauf 
einzuſchlagen, ſondern als bleylſcher Vorſchlag zur Bley⸗ 
und Bleyſteinarbeit zu nehmen. 

Die Friſchglaͤtte muß eben fo rein vom Silbergehalt 
als die Kaufglaͤtte ſeyn, indem ein Theil derſelben redu— 
eirt und als Kaufbley ins Publikum gebracht wird. 
Sollte aber ſilberhaltige Glatte mangeln, fo wird auch 
dieſe ſilberarme Friſchglaͤtte bey Entſilberung der Erze 
vorgeſchlagen. 


II. Theil. u 
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Der Abſtrich wurde ehedem bey der Roharbeit mit 
verarbeltet und dadurch die große Menge Kobolt, Arſenik, 
Nickel u. ſ. w., die beym Abtreiben vom Werkbley ge⸗ 
ſchleden worden waren, immer aufs neue zuruck in die 
Arbeit gebracht, wodurch der Gang der Arbeiten verdor— 
ben und die oben genannten Metalle im folgenden fallen⸗ 
den Werke mehr und mehr angehaͤuft wurden. Um dies 
ſem Uebel abzuhelfen, wird der Abſtrich, welcher gegen 
50 Procent Bley enthält, für ſich reducirt, und das da⸗ 
von fallende unreine und ſehr ſproͤde Bley zum Theil an 
die Schrotgießerey abgegeben oder gereinigt und zu Kauf⸗ 
bley gemacht, wovon weiter unten gehandelt werden ſoll. 


Will man den Bleyverluſt berechnen, welcher beym 
Treiben Statt findet, fo rechnet man den beym Treiben 
gefallenen Bleykalk zu metalliſchen Bley. Den Herd 
und Abſtrich rechnet man gewoͤhnlich zur Haͤlfte und die 
Pils zu neunzehn Zwanzigtheil ihres Gewichts an me⸗ 
talliſchem Bley. Z. E. in dem als Beyſpiel aufgeſtellten 
Abtreiben NO. 2. wurden vorgelaufen: 

1003 Cin Werkbley; dieſes beſteht aus 190 Mek. JLoth 
Silber und 993 Emm. 125 Pfund Bley. 
Hiervon wurde ausgebracht: 
an Feinſilber 189 Mork 6 Loth 2 Quentchen. 

353 Ein. Herd und Abſtrich betr. an Bley 175 Cen. — Pf. 
69 = Glätte betrage an Bley 6 4 
Ausgebr. in Summe 189 Mk. 6 Loth Qu. u. 838 Cen. 43 Pf. 
Es betr. demnach das Minus an Silber 13 Loth 2 Qv. 

und das Minus an Bley 163 Ctn. 8 Pf, und auf ein Cen 
Bleyverluft koͤmmt im Durchſchn. 33 Qv. Silber Minus. 


Bey jeder Huͤtte ſind 2 und 3 Abtreiber angeſtellt, 
welche die Treiben wechſelsweiſe abthun. Es find alſo 
überhaupt bey einem Abtreiben 1 Abtreiber, ı Aſchknech! 
und die Vorläufer beſchaͤftiget. 
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Der Aſchknecht hat, nachdem der bleyiſche Herd auf. 
gehauen und bey Seite geſchafft worden, den Herd von 
der noch brauchbaren Aſche zu reinigen, dieſelbe in die 
Aſchkammer zu laufen, neue Aſche vorzurichten und bis 
auf den Herd zu bringen, das Holz zu ſpalten und in 
Allem dem Abtreiber zu helſen. Der Abtreiber legt den 
Herd an, ſtoͤßt denſelben mit dem Aſchknecht feſt, ſchnei⸗ 
det die Spur aus und verſorgt das ganze Treiben ſelbſt. 
Die Vorläufer helfen die Glaͤtte vom Treibherd weg auf 
elnen Platz im Treibehauſe ſchaffen, wo ſie, ohne den Ab— 
treiber laͤſtig zu fallen, auskuͤhlen, von dieſem aber auch 
waͤhrend der ganzen Arbeit uͤberſehen werden kann. 
Dann verwiegen die Vorläufer die Glatte, ſchlagen fie 
in Faͤßchen ein, oder laufen fie in die Vorrathskammer. 

Für jeden Centner vertriebenes Werkbley erhält der 
Abtrelber 8 Pf; dleſes betraͤgt auf 100 Cen. Werkbley 
2 Thlr. 18 Gr. 8 Pf. Hiervon aber muß der Abtreiber 
für jedes Abtreiben 18 Gr. dem Aſchknecht fürs Aſchepor— 
richten und Holzſpalten, ingleichen 3 Gr. den Vorlaͤufern 
abgeben, es verbleibt alſo, wenn gerade 100 Centner 
Werk vertrieben werden, dem Abtreiber fuͤr ſich ſelbſt 
noch 1 Thlr. 21 Gr. 8 Pf. uͤbrig. 

An Holz gehet bey einem Werkbleytreiben von 160 
Centner 3 Scheg. Lelliges oder 303 bis 304 Cubikfuß 
weiches Holz auf; es betraͤgt alſo der Aufgang an Holz 
auf 1 Centner vertrlebenes Werköley 2,8 Cubikfuß Tan— 
nen» und Fichtenholz; jedoch laͤßt ſich dieſes Verhaͤltniß 
nicht auf jedes Treiben anwenden, ſondern hängt theils 
von den Beſtandtheilen des Werkbleyes, indem ſich ein 
Werkbley kuͤhler als das andere behandeln laͤßt, theils 
von der mehr flachen oder ſumpfigen Anlage des Here 
des ab. r 

2) Das Abtreiben des Amalgamirſilbers. 

Die Beſtandtheile des Amalgamuſilbers find vorzüge 

lich Süber, Nickel, Kupfer, Spießglanz und eine Spur 
Ua 
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von Gold. Dieſes Amalgamirſilber wird dem Treiben 


mit zugeſetztem Werkbley unter worfen, um dle damit ver⸗ 
bundenen Metalle in Verbindung des Bleyes zu verkal— 
ken und das Silber im reinern Zuſtande darzuſtellen. 


An der Halsbruͤckner Schmelzhuͤtte fälle alle 14 Tage 
ein Amalgamirſilberabtreiben vor, zu welchem gewoͤhnlich 
1300 bis 1600 Mark Amalgamirſilber vom Amalgamir⸗ 
werke zur Schmelzhuͤtte abgegeben werden. Die Vor— 
richtung des Treibherdes iſt dieſelbe, wie beym gewoͤhn⸗ 
lichen Werkbleyabtreiben, nur mit dem Unterſchled, daß 
keine beſondere Spur ſuͤr das zuruͤckbleibende Blickſilber 
ausgeſchnitten wird, weil dieſes gewöhnlich den größten 
Theil des Herdes einnimmt. 


Das zum Abtreiben des Amalgamirſilbers zugeſetzte 
Werkbley verhaͤlt ſich geröhnlib zum Silber, wie 9 
bis 10 zu 1, indem man gewoͤhnlich go Centn. Werkbley 
auſſetzt. Das Werkbley wird uͤber den ganzen Treibherd 
wie gewöhnlich vertheilt, die Silberplanchen in die Mitte 
des Herdes aufgeſetzt und noch mit Werkbley bedeckt, 
und uͤbrigens wie ein gemeines Werkbleytreiben behandelt. 


Als Beyſpiele für das Amalgamirtreiben mögen fol« 
gende dienen. 


1) Amalgamirſilber-Abtreiben. 


Vorgelaufen und aufgeſetzt: 
791 Cin. Werkbley mit 136 Mark 12 goth —Qv. - Pf, 
an 287 Stuͤck. 
1618 Mk. zloth Amalg. Silb. 17656 3% m 3 


Summe des Aufgefegten 1412 Mark 15 doch 1 Av. 3 Pf. 
Feinſilber. 
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Ausgebracht iſt worden: 
an Blckſilber 1455 Mark 12 loch v. Pf. 
beträgt an Brandſilber 14o = 1 3 
und an Feinſilber 1378 = 
28 C. Herd à C. 16loth betr. 28 - = - > 
54 C. Glaͤtte à C. 14 L. betr. 4 3ͤ 2. 
1411 Mark 2 oth 3 Qv. 3 Pf. 
folglich Minus an Silber 1 12 22 -® 
Aufgegangen iſt dabey: 
& Schrg. Lelliges Jößbog, 
84 Tonne Aſche, 
24 Tonne Kalk. 


. 
um 
13 
te 
2 
118 1 


Zweytes Beyſpiel. 


Aufgeſetzt iſt worden: 
315 Werkbley an 303Stuͤck mit 179 Mrk — loth - Qv. Pf. 
1399 ME. Il Loth Amalg. Silb. 10833 8 2 —1 
Summe des Aufgeſetzten 1262 Mark 8 Loth b 2 Ov. 1Pf. 
Ausgebracht wurde: 
an Blickſilber 1296 Mark - Loth Iv. — Pf. 


beträgt on Brandſilber 1257 13 2= -—. 
und an Feinſilber 1238 22 1= 2% 
30 C. Herd à C. 104 f. S. betr. 9 = 3 2 
55 C. Glaͤtte à C. 19. S. betr. 3 7 2 


Summe des Ausgebr. 1260 Mark 12 Loth 3 Qv. 2Pf. 
folgl. Minus an Silbe » n 2» 3 
Der Aufgang dabey betrug: 

2 Schrg. Jelliges Floͤßholz, 

85 Tonne Aſche, 

24 Tonne Kalk. 


Saͤmmtliche beym Treiben des Amalgamirſilbers fal- 
lende Producte, als Abſtrich, Glaͤtte, Herd u. ſ. w. ſind 
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ſilberreicher als die vom gewöhnlichen Werkbleyttelben, 
und zwar enthaͤlt der Herd 8 bis 16 und die Glaͤtte im 
Durchſchnitt ı bis 2 loth Silber. Es wird daher von 
dieſem reichen Silbertreiben, Abſtrich, Glaͤtte und Herd 
ols bleyiſche Vorſchlaͤge zur Bley⸗ und Bleyſteinarbeit 
genommen, und niemahls Glaͤtte davon zu Kaufbley 
verfriſcht oder als Kaufglaͤtte abgeſetzt. Zu Anfange und 
Ende des Treibens wird dasſelbe etwas heißer, als das 
gewoͤhnliche Werkbleytreiben gehalten, damit das aufge⸗ 
ſetzte Silber um fo beſſer ſchmelze und im Werkbley aufs 
geloͤſet werde, und daß das nach dem Treiben zuruͤckblei— 
bende Silber um ſo reiner blicke. Ein ſolches Amalga⸗ 
mirſilber Abtreiben dauert gewoͤhnlich von der Zeit des 
Anlaſſens an 22 bis 24 Stunden, und es gehet an Brenn⸗ 
moterial felten über 2 Schrg. Zelliges Sn oder 243 
Cubikfuß Holz auf. 5 


Die Einrichtung mlt den Abtrelbern iſt diebe wie 
beym Werkbleyabtreiben; und der Abtreiber erhält für 
100 Mark Feinſilber vom Amalgamirſilber 3 Gr. Abtrei⸗ 
berlohn; dieſes betraͤgt bey 1200 Mark 1 Thir. 12 Gr., 
welches vom Amalgamirwerk bezahlt und daſelbſt in 
Rechnung gebracht wird. Uebrigens ſind die Loͤhne fuͤr 
Aſchknecht und Vorläufer nebſt dem Abtreiberlohn für 
das aufgeſetzte Werkbley wie beym Werkbleyabtreiben. 


A 
137 


Im Jahr 1801. find beym Treiben auf ſaͤmmt⸗ 
lichen Freyberger Schmelzhuͤtten vorgelaufen 
und abgetrieben worden: 


149893 Etn Werkbley mit 26730 Mark ꝛoth-Qv. F. S. 
37057 Mk. 1 Loth Amalg. S. 28468 6⸗ IE + 
2 Cen. 103 2 Pf. Glaserz u. S. 102 = 5= 1 


Summe d. ins Tr. gebr. Sülb. 5530 Mek. Ia both 20, F. ©. 
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Davon iſt ausgebracht worden: 

60233 Mark Blickſilber gab 55070 Mark 13 Loth 2 Qv. 
Brandſilber und 54205 Mark z doth 1 Qv. 3 Pf. Felnſilb. 
60 Ctn. Teſte mit 0 2 

4882 Herd mit 9 4 

10396 Glatte 
228 Abſtrich 

Sum. d. ausg. Silb. 55169 Mark? doch 1Qv. 3 Pf. f 

Es betragt alſo der Verluſt an Süber 904 Mark 4 Loth. 

Dabey iſt aufgegangen: f 

1475 Tonnen Aſche, 
376 Tonnen Kalk, 
115 Schrg. Lelliges Floͤßholz. 

Berechnet man hierbey aufs ganze Johr den beym 
Treiben gehabten Bleyverluſt, und man will der Wahr⸗ 
helt fo nahe wie moglich kommen; ſo nehme man an, 
daß beym Anfriſchen der Glaͤtte gewoͤhnlich nur 75, ſelten 
80 Procent metalliſches Bley erhalten wird, und folglich 
die Annahme, daß die Glätte 28 ihres Gewichts metal⸗ 
liſches Bley enthalte, zu hoch angegeben iſt. Nun be⸗ 
ſtehet das aufgeſetzte Werkbley nach Abzug des Silbers 
aus 14868 Ctn. Bley. 

Ausgebracht aber iſt: 

10396 Ctn. Glaͤtte zu do Procent Bley beträgt 

83163 Ctn. metall. Bley 

5110 Ctn. Abſtr. u. Herd zu 50 Proc. 2555 s - 

folglich Bley ausgebracht 108714 Gen. metall. Bley. 

Der ganze Bleyverluſt beträgt demnach 39965 Ctn. Bley 

oder 26 Procent, und auf jeden Centner verlorenes 
Bley kommt im Durchſchnitt 33 Loth Silberverluſt. 

Auf 100 Centner vertriebenes Bley beträgt im Durch- 

ſchnitt der Holzaufwand 349,0 Cubikfuß. 

Dos nach dem Treiben erhaltene Blickſilber iſt ge⸗ 
woͤhnlich am Rande etwas felner als im Mittel, weil es 


daſelbſt am duͤnnſten iſt, und folglich die Luft weit beſſer 
darauf hat wirken koͤnnen. Im Durchſchnitt kann man 
ohne einen merklichen Fehler zu begehen, annehmen, daß 
das Blickſiber à Mark 14 bis 15 Loth Feinſilber enthaͤlt. 

So bald das Treiben beendigt iſt wird das Blick— 
ſilber, nachdem es mit Waſſer abgekuͤhlt iſt, vom Treib⸗ 
berd abgehoben, abgeputzt, auf einer genauen Wage vers 
wogen und ſogleich ins Brennhaus nach Freyberg ges 
ſchafft, wo es einer nochmahligen Reinigung unterwor⸗ 
fen wird. 


B. Das Feinbrennen des Blickſilbers. 


Dleſes geſchieht, wie ich ſchon bemerkt habe, nicht 
auf den Schmelzhuͤtten, ſondern In einem beſonders da⸗ 
zu eingerichteten Laboratorio in Freyberg. Das Fein⸗ 
brennen iſt nichts anders, als ein nochmahliges Abtrei⸗ 
ben des Blickſübers in kleinern Quantitäten. 

Daß man vorzuͤglich zweyerley Methoden zum Fein⸗ 
brennen des Silbers hat, naͤhmlich vor dem Geblaͤſe 
und unter der Muffel, iſt bekannt. Bey dem Churſaͤch⸗ 
ſiſchen Hüttenweſen iſt das Feinbrennen vor dem Ge⸗ 
blaͤſe eingefuͤhrt, weil man bey dieſen bey weiten weniger 
Aufwand an Brennmaterial als beym Feinbrennen un⸗ 
ter der Muffel hat. In Hinſicht der Reinlichkelt und 
der Zweckmaͤßzigkeit des Feinbrennens ſelbſt aber hat das 
Feinbrennen des Silbers unter der Muffel viele Vorzuͤge 
vor dem Feinbrennen mit Geblaͤſe. 

In dem Freyberger Brennhauſe ſind zwey Brenneſſen 
angelegt, welche den gewöhnlichen Schmiedeeſſen voll: 
kommen gleſchen. Beyde Feuer erhalten ihren Wind 
aus einem gemeinſchaftlichen ledernen Doppelblaͤſer. Vor 
der Tiefe des Balgens iſt in eine Vertiefung des Herdes 
der Teſt eingeſetzt, ſo daß die Peripherie des Teſtes nur 
12 Zoll unter der Balgtiefe ſich befindet, und der Luſt⸗ 
ſtrom flach und genau aufs Mittel des Teſtes wirke. Die 


Teſte werden aus Schwerſpath und Brennafche, gefchlas 
gen, und die Concavitaͤt derſelben beträgt im Durchmeſ— 
fer 8 bis 9 Zoll. Ehe die Teſte gebraucht werden, muß 
man fie zuvor gut abwaͤrmen. 

Die von den Schmelzhuͤtten ans Brennhaus abgelie, 
ſerten Blickſübber werden in kleine Stuͤcken zerſchlagen, 
nochmahls gewogen und in Poſten von 50 Marken abe 
getheilt. Eine Poſt wird alle Zeit auf einen Teſt aufger 
ſetzt und feingebrannt, indem man ſaͤmmtliche zu einer 
Poſt gehoͤrigen Stuͤcke neben einander aufs Hohe in 
den Teſt ſtellt, auf allen Seiten behuthſam mit Kohlen 
umlegt, dann auch von oben Alles mit Kohlen bedeckt, 
vor das Gebläfe einige gluͤhende Kohlen legt und das 
Geblaͤſe anlaͤßt. Nach einer halben Stunde iſt gewoͤhn⸗ 
lich das Silber voͤllig eingeſchmolzen und in vollkommen 
treibender Bewegung. Nun werden die Kohlen nach 
der einen Seite des Teſtes abgezogen und oben auf einige 
Scheite Holz, auch zwiſchen das Geblaͤſe und den Teſt 
ein dünnes und trocknes Scheit Holz gelegt, Das Ges 
bläfe treibt die Flamme auf die Oberfläche des Silbers 
und erhält dadurch das Silber in der zum Treiben noͤ— 
thigen Temperatur. Sind die Blickſilber ſehr rein und 
enthalten nur etwas Bley, fo geſchieht das Feinbrennen 
ohne irgend einen Zuſatz von Bley oder Kupfer; find hin 
gegen die Blickſilber Fupferig, fo ſetzt man einige Lothe 
Bley zu, welches die Verkalkung des Kupfers beſchleu— 
nigt; find aber die Blickſilber dergeſtalt beſchaffen, daß 
noch Kobolt, Nickel und andere firengflüffige Metalle 
das Silber verunrelnigen, ſo wendet man mit Vortheil 
einige Lothe Kupfer als Zuſatz an: weil dadurch das Trei— 
ben oder Brennen einen weit hitzigern Gang erhaͤlt und 
die ganze Maffe in ſtaͤrkere Bewegung geraͤth. Während 
dem Treiben wird mit einem abgemwärmten Ruͤhrhaken 
das Silber einige Mahl umgeruͤhrt, und wenn die Ober— 
fläche des Silbers rein und ſpiegelhell zu werden an⸗ 


faͤngt, mit einem elfernen Probirhaken eine Probe aus 
dem Mittel des Teſtes genommen. Es wird naͤhmlich 
das Häkchen nur mit der Spitze ins Silber eingetaucht, 
damit ein Tropfen desſelben haͤngen bleibt, dieſer Tropfen 
gibt durch ſein Anſehen zu erkennen, ob das Silber den 
hinlaͤnglichen Grad der Feine erhalten hat oder nicht; 
im erſten Fall wird das Feuer weggenommen, das Sil⸗ 
ber abgekuͤhlt und ausgehoben; im letztern aber ſetzt man 
die Arbeit noch einige Minuten fort und wiederhoble 
die Probe. i 
Das gebrannte Silber ſchlaͤgt man auf dem Ambos 
mit einem ſtarken Faͤuſtel von zwey Seiten etwas zu⸗ 
ſammen, und dle untere Fläche wird mit Drohtbuͤrſten 
von dem noch anhaͤngenden Teſte gereinigt und dann ver⸗ 
wogen. Die Brandſtuͤcke werden aus dem Brennhauſe 
in die Churfuͤrſtl. Oberzehenten Expedition geliefert, da⸗ 
ſelbſt nochmahls gewogen und vom Bergwardeln von je⸗ 
dem Stuͤck 2 Aushiebproben, naͤhmlich ein Aushleb vom 
Mittel der Oberfläche, und ein zweyter vom Rande der 
untern Seite genommen, welche derſelbe jede doppelt auf 
Feinfilber genau unterſucht. Der gefundene Feingehale 
wird auf das ganze Brandſilber berechnet. Gewoͤhnlich 
enthalt 1 Mark Brandſilber 15 both 3 Qv. Feinſilber. Im 
Oberzehenten Amte bleibt das Brondſilber fo lange liegen, 
bis eine 14taͤgige Silberablieferung zuſammen iſt, und 
wird alle Zeit Dienſtags in der Ablieſerungswoche nach 
Dresden in die Münze transportirt. Außer dem Brands 
ſilber fallen noch beym Feinbrennen Teſte und Gekraͤtz ab. 
Die Teſte und das Gekraͤtz werden von jeder Hütte für 
ſich geſammelt und am Quartalsſchluß vom Bronnhauſe 
an die Hütten abgeliefert. Das Brennhaus-Gekraͤtz 
oder die Teſte enthalten gewohnlich a Een. 16 Loth Silber 
und werden bey der Bleyarbeit mit durchgeſchmolzen. 
Im Jahr 1801. wurden von ſaͤmmtlichen Huͤtten 
60233 Mark Blickſilber ans Brennhaus abgeliefert. Dar 
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von wurde ausgebracht 55070 Mark 13 Loth 2 Qv. Brand: 
füber, welches nach der Feinprobe 54205 Mark 3 loth 
1 Qv. 3 Pf. Feinſilber enthielt. 5 

Der Durchſchnittsgehalt beträgt demnach: 
auf 1 Mark Blickſüber 14 Loth 1 Qv. 2 Pf. Feinſilber, und 
auf 1 Mark Brandſilber 15 both 3 Qv. 23 Pf, Feinſilber. 
Auf 50 Mark Brandſilber oder 1 Brandſtuͤck kommt im 
Durchſchnitt 5 bis 6 Cubikfuß Kohlen und 1,9 bis 2 Cu⸗ 
bikfuß Holz. 

Beym Brennhaus ſind 2 Silberbrenner angeſtellt, 
welche wechſelsweiſe dos Feinbrennen beſorgen. Sie bes 
kommen zuſommen à Mark Brandſilber 4 Pfennige. Ueber 
dieß iſt dabey noch ein Brennknecht und ein Blasknecht 
noͤthig. Der erſtere Hilfe in Allem, was beym Feinbren⸗ 
nen vorfällt, dem Silberbrenner, hohlt Kohlen, putzt das 
Brandſilber ab u. ſ. w., und erhält für jedes Brandſtuͤck 
1 Gr. Auch ſchlaͤgt der Brennknecht die Teſte und ſetzt 
fie ein, wofür er noch beſonders für jedes Brandſtuͤck 
von den Silberbrennern 1 Gr. erhält, Der Blasknecht 
zieht den Blasbalg und bekommt für z Mark Brand» 
ſilber 1 Pf. zum Lohn. 


Nun find mir noch einige Nebenarbeiten, welche 
auf den Freybergiſchen Schmelzhuͤlten zuweilen vorkom⸗ 
men, zu betrachten uͤbrig. Sie ſind: 

1) das Glaͤttanfriſchen; 

2) das Salgern des Friſchbleyes; 

3) das Friſchbleytreiben; 

4) das Anfriſchen der Glaͤtte zu Probirbley; 

5) das Anfrifchen des Abſtrichs; 

6) das Abſtrlichbleytreiben; 

7) Die Muͤnz- und Goldſcheidungs⸗Gekraͤtzarbeit. 

Beym Silberfeinbrennen geht auch ein geringer Theil 
orydirtes Silber als Rauch fort. In neuern Zeiten hat 
man über der Sitberbrenneffe eine Nichtkammer ange⸗ 
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bracht, aus welcher von Zeit zu Zeit eine Mark Silber 
geſammelt wird. RR 


1) Das Anfriſchen der Glaͤtte. 

Diefe Reductionsarbeit wird jetzt bloß noch auf der 
Untermuldner Huͤtte unternommen. Da das daraus res 
ducirte Bley als Kaufmannsgut zu betrachten iſt, ſo wird 
bloß reine Glatte, welche à Ctn. nicht über 2 Loth Sil⸗ 
ber enthält, dazu genommen. N 

Dieſe Arbeit wird uͤber einem Krummoſen, welcher 
von der Huͤttenſohle bis an das Aufſetzmaͤuerchen 2 Ellen 
6 Zoll hoch iſt, unternommen. Die Form liegt 18 Zoll 
uͤber der Huͤttenſohle. Der Schacht des Ofens iſt im 
Lichten 1 Fuß 9 Zoll weit und 3 Fuß lang, in der Ge⸗ 
gend der Form iſt er auf jeder Seite 6 Zoll ausgeſchweift. 
Dieſer Ofen wird mit leichtem Geflübe zugemacht; von 
der Form bis zum Auge der Vorwand wird eine Sohle 
von Geſtuͤbe geſtoßen, welche 16 bis 18 Zoll Fall erhält, 
und muldenfoͤrmig ausgeſchwelft iſt. Vor dem Ofen iſt 
ein koniſcher Herd in die Hürtenfohle eingetleft angelegt 
und ebenfalls mit Geſtuͤbe ausgeſtoßen. Sowohl der Ofen 
ſelbſt als der Herd wird 2 bis 3 Stunden mit Kohlen ab- 
gewärmt und dergeſtalt zur eigentlichen Arbeit vorbereitet. 

Die Quantitat der zu reduclrenden Glaͤtte beſtimmt 
ſich bloß nach dem Beduͤrfniß, und es wird mehr oder 
weniger Glaͤtte zum Anſriſchen vorgelaufen, je nachdem 
mehr oder weniger Bley an die Bley und Glaͤttnieder⸗ 
lage abgeliefert werden muß. Unter 100 Een, Glaͤtte 
wird niemahls angefriſcht. Die zu reducirende Glaͤtte 
wird neben dem Oſen auf der Huͤttenſohle aufgelaufen 
und in Stuͤcken von der Groͤße der Huͤhnereyer und 
darunter zerſchlagen. 

Iſt der Ofen gehoͤrig abgewaͤrmt, fo wird er aus 
gefuͤllt und oben darauf dicht an die Brandmauer elnige 
Troͤge Schlacken angeſetzt; hierauf wird wechſelsweiſe mit 


1 


Kohlen und Glatte eontinuiret. Gewoͤhnlich kann man 
auf ein Schienfaß Kohlen 2 und s Troͤge Schicht ſetzen. 
So bald ausgefuͤllt iſt, werden die Geblaͤſe eingeſtrichen 
und das Schmelzen nimmt feinen Anfang. Bey die⸗ 
ſem Schmelzproceß wird der Bleykalk durch die Kohle 
reducirt; allein ein ziemlicher Theil des reducirten Bleyes 
wird durch die heſtige Einwirkung der Luft und des Feuers 
entweder verfluͤchtiget, oder aufs neue verkalkt und in 
Schlacken verwandelt. Daß eine große Menge Bley in 
Dampf entweicht, beweiſet nicht bloß die hellweiß ge⸗ 
faͤrbte Flamme, da man den Ofen wegen ſeiner geringen 
Höhe nicht dunkel halten kann, ſondern auch der Sub» 
limat, welcher ſich nach jedem Anfrifchen über den Oefen 
anlegt. Das reducirte Bley und die entſtandenen Schlacken 
fließen durch das Auge der Vorwand aus dem Ofen in 
den Vorherd. Die Schlacken werden von Zeit zu Zeit 
abgehoben und das Bley mit Kohlenloͤſche bedeckt er— 
halten, bis der Herd voll Bley ſteht; dann wird es von 
Schlacken und Kohlen völlig gereinigt und in eiſerne 
Formen (Mulden), welche 18 Zoll lang 6 Zoll breit und 
eben ſo tief ſind, gegoſſen. Die Glaͤttanfriſchſchlacken ſind 
reich an Bley, indem ſie, wenn die Glaͤtte nicht durch 
erdige Foſſilien verunreinigt war, bloß aus verglaſeten 
Metallkalken und den zugeſetzten Schlacken beſteht; ſie 
wird geſammelt und in der Bleyarbeit beym Bleyſtein⸗ 
verändern mit durchgeſchmolzen. 

Im Jahr 1801. find uͤberhaupt 724 Ctn. Friſchglätte 
der Reduction unterworfen worden. Man brachte davon 
aus 586 Centn. ungeſaigertes Friſchbley und 138 Centn. 
Glaͤttanſriſchſchlacken. Der Kohlenaufwand dabey betrug 
12 Wg. Kohlen. 

Es find demnach aus 100 Ctn. Glaͤtte im Durch» 
ſchnitt 81 Een. Bley ausgebracht worden, und der Koh— 
lenverbrand betraͤgt darauf 1Wg. 7,9 Kb. oder 280,5 Cu— 
bikfuß, folglich A Een, Glatte 2,8 Cubikfuß gute Kohlen. 


In 12 Stunden koͤnnen gewoͤhnlich 100 Ern. Glätte 
angeſriſcht werden, und dabey find an Arbeitern ange⸗ 
ſtellt a Schmelzer und 1 Vorläufer. Die beyden Schmel⸗ 
zer verrichten Schmelzer » und Auftraͤgerarbeit gemein⸗ 
ſchaftlich; der Vorläufer aber lauft die Glaͤtte vor, zer— 
ſchlaͤgt biefelbe, verwiegt das ausgebrachte Bley, laͤuft 
dasſelbe in die Bleykammer und bringt die Schlacken an 
einen beſtimmten Ort. Fuͤr dieſe Arbeit wird an Lohn 
verſchrieben 12 Gr. Schmelzerlohn und 8 Gr. Auftraͤger⸗ 
lohn, ferner 8 Gr. dem Vor-und 4 Gr. dem Schlacken⸗ 
laͤufer. In das Schmelzer und Auſtraͤgerlohn theilen 
ſich die beyden Schmelzer, und dieſe erhalten zuſammen 
noch uͤber dieß à Centn. ausgebrachtes Friſchbley 6 Gr. 
Trinkgeld, das Vor- und Schlackenlaͤuferlohn aber er⸗ 
haͤlt der Vorlaͤufer. j 


2) Das Saigern des Stifchbleyes. 

Das Saigern des Friſchbleyes iſt eine Reinigungs 
arbeit und beruht fo wie jede Art der Salgerung auf die 
verſchiedenen Grade der Schmelzbarkeit der Metalle. Das 
Friſchbley enthalt gewohnlich Arſenik, Kobolt, Kupfer, 
Nickel, Spießglanz, Zink und mehrere andere Metalle. 
Zum Theil ſind dleſe Metalle fuͤr ſich ſtrengfluͤſſiger als 
das reine Bley, zum Theil verurſacht die Verwandtſchaft 
der Metalle, daß ſelbſt ſolche, die für ſich weniger Feuer 
zur Schmelzung als das Bley erfordern, dennoch auf dem 
Salgerherde zuruͤck bleiben. 

Nur derjenige Theil des Friſchbleyes wird biefer Niels 
nigungsarbeit unterworfen, der als reines Kaufbley ins 
Publicum kommt und zu Fertigung gewiſſer Fabrikate 
einen beſtimmten Grad der Dehnbarkeit haben muß. 
Das Saigern geſchieht auf einer ſchiefliegenden 33 Elle 
langen Flache, welche 14 Elle Fall hat. Dieſe Herde 
ſind mit Schlacken beſtuͤrzt und daruͤber elne Sohle von 
Geſtuͤbe ungefähr 4 bis 6 Zoll ſtark geſchlagen, welche 


ſich von beyden Seiten nach der Mitte zu vertieft und 
in einem Stichherde, welcher in der Huͤttenſohle ausge— 
graben und ebenſalls mit Geſtuͤbe ausgeſchlagen iſt, endigt. 
Ueber dieſen Herd werden 2 bis 3 Scheite hoch Holz ge— 
legt und das zu ſalgernde Bley In Mulden, wie es nach 
dem Friſchen der Glaͤtte geformt worden, mehrfach uͤber 
einander aufgefegt und das Holz angezuͤndet. Das Bley 
kommt in Fluß, noch ehe es gluͤhet, tropft ab, fließt im 
Mittel des Saigerherdes zuſammen und herunter in den 
Vorherd. Wenn der Herd abgeſalgert iſt, ſchuͤrt man 
das Feuer zuſammen und laͤßt das abgefloſſene Bley im 
Vorherde fo weit erkalten, daß ein darin gehaltener Span 
nur langſam verkohlt; dann wird das Bley abgeſchaͤumt, 
und nur dann erſt, wenn das Bley eine helle Oberflaͤche 
bekommt, ausgekellt und in Formen wie das Friſchbley 
gegoſſen. Der Schaum beſtehet theils aus verkalktem 
Bley, theils aus einigen fpecififch leichtern Metallen, 
welche bey der Salgerung mit in den Vorherd uͤberge— 
gangen find, Auf dem Saigerherde bleiben die ſtreng⸗ 
flüffigern Metalle, als eine zackige und ſchlackige Maſſe, 
unter dem Nahmen Saigerdoͤrner zuruͤck. Man ſetzt auf 
ein Mahl 30 bis 40 Ein. Friſchbley auf, und wiederhohlt 
dieſe Soigerung mehrmahls, wenn das Bley nach der 
erſtern Saigerung nicht dehnbar genug iſt. Man gießt 
vor dem Auskellen des Bleyes einige Zaine vom geſaiger— 
ten Bley, biegt dieſelben mehrmahls um, und, je nach» 
dem dieſelben viele dergleichen Biegungen aushalten, 
darnach wird die Guͤte des Bleyes beurtheilt. 

Die Saigerbörner und der Abzug werden bey der 
Bleyſteinveraͤnderung mit durchgeſetzt, und man erhaͤlt 
viel oder menig Saigerdoͤrner, je nachdem das Bley mehr 

oder weniger unrein iſt. 

Im Jahr 1801, find 493 Centner Friſchbley geſaigert 
worden. Es find davon gefallen 470 Centner 39 Pſund 
geſaigertes Friſchbley und 224 Centner Saigerdoͤrner. Der 


Aufgang an Brenumateriol betrug dabey 13 Schragen 
Felliges Floͤßholz oder 567 Cubikfuß, folglich geht im 
Durchſchnitt auf 100 Centn. Bley zu ſaigern 115 Cubik— 
fuß Holz auf, und 100 Centner ungeſaigertes Friſchbley 
geben 95,4 Eenen. gefaig:rtes Friſchbley. 

Fuͤr das Saigern bekommen die Worläufer 4 Centn, 
4 Pf. Lohn. Das in Mulden gegoſſene Bley wird ab» 
geputzt, verwogen und durchs Aufſchlagen des Nahmens 
der Huͤtte und des Gewichts bezeichnet. 

Der Silbergehalt des geſaigerten Friſchbleyes iſt ges 
woͤhnlich 2 Ctn. 4 loth Silber; da man aber beym Pros 
biren der Natur- und Kunſtproducte auf Silber, Bley 
als Zuſchlag gebraucht und das Probiren um ſo zuver— 
laͤſſiger wird, je weniger dos dazu genommene Bley, wels 
ches Probirbley heißt, Silber enthaͤlt: fo wird das ge» 
ſaigerte Friſchbley durch ein nochmahliges Abtreiben auf 
dem Treibherde zu dieſem Zweck encſilbert. 


3) Das Friſchbleytreiben. 

Der Trelbherd wird eben ſo wie beym gewoͤhnlichen 
Werkbleytreiben vorgerichtet, das Friſchbley aufgeſetzt und 
das Treiben eben ſo behandelt. Man ſetzt gewoͤhnlich 
90 bis 100 Centn. Friſchbley auf, verglaͤttet dasſelbe bis 
auf ungefähr ı Centner, in welchem das Silber aus dem 
ganzen aufgeſetzten Friſchbley concentrirt wird. Ein Friſch— 
bleytreiben unterſcheidet ſich vorzüglich dadurch von einem 
gewoͤhnlichen Werkbleytreiben, daß kein Abſtrich dabey 
fällt, ſondern gleich anfänglich eine ſehr reine Glaͤtte aus» 
gebracht wird, welche aber nach und nach, je mehr das 
ſilberhaltige Bley concentrirt wird, an Silbergehalt zus 
nimmt und zu Ende des Treibens bis zum gewöhnlichen 
Silbergehalt der ordinaͤren Friſchglaͤtte des Werkbleytrei⸗ 
bens ſteigt. Wenn das aufgeſetzte Friſchbley bis auf un« 
gefaͤhr 1 Een, vertrieben iſt, fo laͤßt man das Feuer aus- 
gehen und das noch auf dem Herde ſtehende Bley 
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erkalten. Von der gefallenen Glaͤtte ſcheidet man die erſte 
von der letzten. Z. B. wenn 80 Cin. Glaͤtte uberhaupt 
erhalten werden, ſo ſind die erſten erhaltenen 70 Ctn. 
die eigentliche reine Probirglaͤtte, welche in 60 bis 80 Cen. 
nur 1 Loth Silber enthaͤlt, und daher theils in dieſem 
Zuſtande als reiner Bleykalk, ſowohl zum Probiren als 
auch zu andern chemiſchen Verſuchen, theils reducrt als 
Probirbley aufbewahrt wird. Die zuletzt gefallenen 10 bis 
11 Ctn. Glatte aber werden ſchon etwas reicher an Sil— 
ber und halten gewoͤhnlich in 40 bis 30 Etn, 1 Loth Silber. 
Dleſe Glaͤtte wird nebſt dem Herde bey der Bley und 
Bleyſteinarbeit vorgeſchlagen. Wenn der Herd hinlaͤng— 
lich erkaltet iſt, wird das auf dem Herde übrig geblie- 
bene angereicherte Bley abgehoben; es enthaͤlt zwiſchen 
25 bis 37 Loth Silber, iſt alſo dem gewöhnlichen Werk— 
bley an Silbergehalt gleich, und wird beym erſten fol⸗ 
genden Werkbleytreiben mit aufgeſetzt und vertrieben. 

Das Ausbringen bey aufgeſetzten 100 Cen. Friſchbley 

iſt alſo überhaupt Wa ' 
70 Centn. Probirglaͤtte; 
10 bis 11 Centn. Scheiden oder Vorſchlagglaͤtte; 
24 bis 25 Centn. Herd und 
1 Centn. Werkbley mit 25 bis 30 Loth Silber. 

Der Aufgang an Holz iſt dabey 2, ſelten 3 Schragen 
Lelliges Floͤßholz, folglich etwas weniger als bey einem 
gemeinen Werkbleytretben, weil bey erſtern, da es aus 
ſehr reinem Bley beſteht, ein bey weiten geringerer 
Feuersgrad zum Treiben hinlaͤnglich if. Die ganze Ar— 
beitszeit bey einem Friſchbleytreiben betraͤgt 24 Stunden. 
Von einem dergleichen Treiben bekommt der Abtreiber, 
a tn. aufgeſetztes Bley 8 Pf., 1 Rthlr. 19 Gr., der Aſch⸗ 
knecht 18 Gr. und die Vorlaͤuſer 3 Gr. Lohn. 

4) Probirglaͤtte-Anfriſchen. 

Daß ein Theil der beym Friſchbleytreiben erhaltenen 

Probirglaͤtte gleich als Glaͤtte zum Gebrauch beym Pro« 
II. Theil. 2 


biren aufbewahrt wird, habe ich ſchon bemerkt. Die 
Quantitaͤt dieſer aufzubewahrenden Glaͤtte richtet ſich nach 
dem Bedürfniß derſelben; der uͤbrige Theil, gewoͤhnlich 
zwiſchen 60 bis 70 Ctn., wird auf dieſelbe Art, wie dle 
Friſchglaͤtte, angefriſcht. Bey dieſem Anfriſchen der Pros 
birglaͤtte hat man vorzuͤgſich darauf zu ſehen, daß nichts 
ſilberhaltiges in die Arbeit komme, damit das bennahe 
ganz ſülberleere Probirbley nicht aufs neue angereichert 
und dadurch zum Probiren unbrauchbar werde. Es ift } 
demnach Reinlichkeit vorzüglich dabey zu empfehlen, und | 
ſo viel wie moͤglich gebraucht man dazu einen neuen noch 
ungebrauchten Stichofen, in welchem nachher das gemeine 
Glaͤttanfriſchen vorgenommen wird. Der Aufwand an 
Brennmaterial iſt wie beym Anfelſchen der Friſchglaͤtte, 
und eben fo iſt auch der Ausfall an reducirtem Probir⸗ 
bley und Friſchſchlacken. 1 

Die söhne find folgende: die beyden Schmelzer und 
ein Vorlaͤufer erhalten zuſammen fuͤr 76 Centner Glaͤtte 
zu reduciren 1 Rthlr. 10 Gr., und über dieß à Cem, aus⸗ 
gebrachtes Bley noch 2 Pf. Trinkgeld. : | 

Das ausgedrachte Probirbley wird, da es bloß an | 
der Untermuldner Schmelzhuͤtte gemacht wird, fo viel 
man deſſen benöthige iſt, an die übrigen Churfürftlichen | 
Werke abgeliefert und an die Berg- und andere Probirer 
abgelaſſen. Ehe man das Probirbley beym Probiren } 
gebraucht, wird dasſelbe gekoͤrnt oder in lauter kleine 
Theile mechaniſch zertheilt, damit es nach dem kleinſten 
Theilchen des Probirgewichts abgewogen und den zu pros 
birenden Körpern in jedem Verhaͤltniß zugeſetzt werden 
kann. Dieſe Zerkleinerung bewirkt man, wie ſolgt. Man 
ſchmelzt in einem eiſernen Pfaͤnnchen über einem Wind» 
ofen einige Stücken Bley ein, jedoch darf das Bley nicht 
mehr oder weniger Feuer erhalten, als daß eln darin 
gehaltener Strohhalm lichtbraun wird. Iſt das Bley 
ſchon zu hitzig, ſo wird noch etwas kaltes Bley nachgeſetzt. 


Dann wird mit einer eifernen Kelle ungefähr 8 bis 9 Pfund 
geſchmolzenes Bley ausgeſchoͤpft und in einen horcholzer⸗ 
nen mit Kreide ausgeſtrichenen Trog gegeſſen und darin 
aus freyer Hand ſo lange geſchwenkt und geworſen, bis 
der Zuſammenhang der Theilchen aufgehoben iſt und lau— 
ter Körner von der Größe einer Erbſe bis zu der der 


Staubtheilchen erhalten werden. Das erhaltene gekoͤrnte 


Probirbley wird durch ein blechernes Sieb durch geſchla— 
gen und das Grobe in dem fluͤſſigen Bley wieder auf— 


geloͤſet. Fuͤr das Koͤrnen des Probirbleyes wird à Stuͤck 


1 Gr. 6 Pf. bezahlt, und 1 Stück Probirbley wiegt zwi⸗ 


ſchen 3 bis 8 Centner. 


5) Abſtrichbleyanfriſchen. 
Der Abſtrich, welcher beym Werkbleyabkreiben faͤllt, 


wird zuweilen, da er faſt ſtets uͤber die Haͤlfte ſeines 


j 


Gewichts Bley enthält, angeſriſcht oder reducirt. In 


dem Abſtrich aber find alle Metalle im verkalkten Zu⸗ 


ſtande enthalten, welche zuvor im Werkbley waren, als 
Arſenik, Kobolt, Spießglanz, Nickel u. ſ. w. Da aber 


der Abſtrich eine weit ſtrengſluͤſſigere Maſſe als die Glaͤtte 


iſt, ſo kann der Abſtrich nicht in einem ſo klelnen und 
engen Ofen desoxydiret werden als die Glaͤtte, man bes 
trelbt daher dieſe Arbeit über einem gewöhnlichen Bald» 
hohen Bieyofen. Das Zumachen geſchlehet eben fo, wie 
bey der Bleyarbelt beſchrieben worden if, Man bes 
ſchickt gewöhnlich 260 bis 280 Cen. Abſtrich mit 18 bis 
20 Ckn. Friſchſchlacken und ſchmelzt dieſelben wie gewoͤhn⸗ 
lich mit Kohlen durch. Man kann bey diefer Arbeit 
einen ziemlich ſchweren Satz fuͤhren und zuweilen auf ein 
Schienfaß Kohlen 3 bis 4 Troͤge Schicht ſetzen. Die 
Kohle redueirt hier nicht bloß den Bleykalk, ſondern 
auch die uͤbrigen im Abſtrich befindlichen Metallkalke; 
ein Theil des Abſtrichs aber bildet eine noch immer ſehr 
bleyiſche Schlacke. So oft der Vorherd voll Bley iſt, 
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wird abgeſtochen, die Schlacken aber werden von Zeit zu 
Zeit abgehoben und bey Seite geſtuͤrzt. In 3 bis 4 
Tagen ſind gemeiniglich die beſchickten 280 Ctn. Abſtrich 
durchgeſchmolzen, man veraͤndert dann noch 2 bis 3 Mahl 
die vom Abſtrich gefallenen Schlacken. Das abgeſtochene 
Bley laͤßt man im Stichherde fo lange ſtehen, bis es 
nicht mehr gluͤht, dann ſchaͤumt oder zieht man es mehr 
mahls ab, ſetzt den Abzug wieder mit der Schicht durch 
und gießt das abgeſchaͤumte Bley in Pfaͤnnchen aus. 
Dieſes Bley enthält zuweilen fo viel Arſenik, Kobolt und 
andere Metalle, daß es ganz ſproͤde, unbiegſam und von 
mattem, feinkoͤrnigem Bruch iſt. Einen Theil dieſes un⸗ 
reinen Bleyes liefert man an die Schrotgleßerey ab, wo 
es mit Friſchbley verſetzt zu Schrot vergoſſen wird, der 
übrige Theil des Abſtrichbleyes wird, wie weiter unten 
beſchrieben werden ſoll, gereinigt. f 

Von 280 Centn. Abſtrich erhält man gewoͤhnlich 160 
bis 170 Centn. Abſtrichbley, und dabey gehen 16 Wg. 
Kohlen auf, und die Arbeiterlöhne find ganz dieſelben wie 
bey der Bleyarbeit, uͤber dieß erhalten die ſaͤmmtlichen 
Arbeiter zuſammen a Centn. ausgebrachtes Abſtrichbley 
6 Pf. Trinkgeld. Der Kohlenverbrand A Centn. Abſtrich 
betraͤgt demnach 9 bis 10 Cubikfuß, und im Durchſchnitt 
gibt der Abſtrich 56 bis 57 Procent unreines Abſtrichbley. 


6) Abſtrichbleytreiben. 
Dieſe Reinigungsarbeit des Abſtrichbleyes beruhet 
auf der nähern Verwandtſchaft des Sauerſtoffs zu den 
mit dem Bley verbundenen Metallen, und gleicht in eini⸗ 
gen Faͤllen dem Abtreiben des Werkbleyes. Dieſes Trei- 
ben geſchieht auf dem gewöhnlichen Treibherde auf einem 
aus Geftübe geſtoßenen Herde. Bey Anlegung des Her⸗ 
des wird derſelbe gegen die Glättgaſſe etwas fumpfig an⸗ N 
gelegt, ſo daß der ganze Herd ziemlich viel Fall gegen 
die Glaͤttgaſſe erhaͤlt. Auf der Huͤttenſohle wird vor der 


Glaͤttgaſſe ein Stichherd von Geſtuͤbe angelegt, ſowohl 
Stich- als Treibherd abgewaͤrmt und 48 bis 30 Centner 
Abſtrichbley aufgeſetzt. Iſt dieſes geſchehen, ſo wird 
der Anfang mit dem Anfeuern des Windofens gemacht. 
Beym Abtreiben des Abſtrichbleyes muß das Feuer viel 
lebhafter und ſtaͤrker unterhalten werden, als bey jedem 
andern Treiben, weil die entſtehenden Metallkalke eine 
ziemlich ſtrengfluͤſſige Schlacke bilden, welche fo duͤnn⸗ 
fluͤſig wie moͤglich gefeuert werden muß. Eine große 
Menge des Arſeniks verdampft, und die durch den Saͤure⸗ 
ſtoff der eingeblaſenen Luft verkalkten Metalle bilden eine 
ſpeißartige, ſchlackige Maſſe, welche ſich mehr und mehr 
anhaͤuft und endlich die ganze Oberfläche des Bleyes be⸗ 
deckt. Iſt dieſe Schlacke hinlaͤnglich duͤnnfluͤſſig, fo wird 
fie mit Steinkrücken abgezogen und die ganze Oberflache 
des Bleyes gereinigt. Bey fortgeſetztem Treiben entſtehet 
immer wieder aufs neue Abzug, welcher aber immer 
bleyiſcher wird, je länger das Treiben dauert. Wenn 
das aufgeſetzte Abſtrichbley ungefähr 4 durch Abzug der 
Schlacken verloren hat, wird nach jedesmahligem Abziehen 
eine Schöpfprobe aus dem Herde ausgehoben und in 
einen Zain gegoſſen. Der Zain wird mehrmahls um» 
gebiegt und nach deſſen Geſchmeidigkeit und Blegſamkeit 
die Reinheit des Bleyes beurtheilt. Bricht der Zain 
bey mehrmahllgem Umbiegen, fo wird das Treiben oder 
Perblaſen fo lange noch fortgeſetzt, bis geſchmeidige Probe— 
zaine erfolgen; und dann wird die Bruſt in der Glaͤtt⸗ 
gaſſe geoͤffnet und das ganze auf dem Herde gebliebene 
gereinigte Abſtrichbley eb- und in den gewaͤrmten Stich- 
herd gelaſſen. Hler läßt man es etwas uͤberkuhlen, ſchaͤumt 
es nochmahls ab und gleßt es in eiferne Pfaͤnnchen. 
Bon 50 Een. aufgeſetztem Abſtrichbley fallen gewoͤhn⸗ 
lich 34 bis 38 Centn. verblaſenes, getriebenes oder gerei— 
nigtes Abſtrichbley, welches à Ctn. 1 bis 14 Loth Silber 
enthält, und folglich für den Verkauf zu reich an Silber iſt, 


daher als Verſchlagsbley zu der Bley- und Bleyſtein⸗ 
arbeit genommen wird. 

An Holz gehet bey einem Treiben von 50 Centner 
aufgeſetztem und 38 Centner ausgebrachtem Bley 8 bis 
2 Schorg. Lelliges Floͤßholz auf, folglich find auf 100 Ctn. 

verkriebenes oder verſchlacktes Metall 165 Cubikfuß Holz 
zu rechnen. 

An Arbeitern find dabey noͤthig 2 Abtrelber und die 
Vorläufer. Das Lohn iſt wie beym Werkbleytrelben 
a Cem. aufgeſetztes Abſtrichbley 8 Pf. 


7) muͤnz⸗„ Goldſcheidungs- und andere Gekraͤtzarbeiten. 


Außer dieſen ſo eben aufgefuͤhrten Schmelzarbeiten 
fälfe alle Jahr 2 bis 3 Mahl die Gekraͤtzarbeit vor. Es iſt 
nähmlich den Muͤnzwardeinen, Goldſcheidern auch Gold— 
arbeitern geſtattet, ihr gold- und filberhaltiges Gekraͤtz, 
welches in Schliff, Tiegelgefräg, Windofengekraͤtz u. ſ. w. 
beſtehet, auf einer der kalt ſtehenden Freyberger Schmelze 
hürten ſelbſt zu verſchmelzen, wozu ihnen Arbeiter gegeben, 
bleyiſche Vorſchlaͤge, Zuſchlaͤge u. ſ. w. von der General⸗ 
Schmelzadminiſtration geliehen, Holz und Kohlen gegen 
bare Bezahlung abgelaſſen und Schmelzoͤfen, Treibherd 
u. ſ. f. gegen einen beſtimmten Huͤttenzins angewieſen 
werden. Bloß filberhaltiges Gekraͤtz liefert die Münze 
ſogleich an die General-Schmeſzadminiſtration, und von 
dieſer wird es nach der kleinen Probe bezahlt. Dieſes 
bloß ſilberhaltige Muͤnzgekraͤtz wird in kleinen Duantitäs 
ten von 4 bis so Ceuen, bey der Bleyorbelt zugeſetzt und 
dadurch das darin enthaltene Silber ins Bley gearbeitet. 
Das guͤldiſche Gekraͤtz hingegen wird von den Eigen— 
thuͤmern ſelbſt mit bleylſchen Zuſchlaͤgen verſchmolzen, das 
fallende Werkbley abgetrieben und das davon erhaltene 
guͤldiſche Blickſilber der Goldſcheidung unterworfen. Der 
Goldgehalt wuͤrde den Gold- und Silberarbeitern, wollten 
fie ihr Gekraͤtz zur General⸗Schmelzadminiſtration liefern, 


verloren gehen, indem bloß das Silber bezahlt wird. 
Ehedem wurden dieſe Gefrägarbeiten an der Muͤnzbach⸗ 


buͤtte vorgenommen, jetzt aber, da ſich durch die Amal⸗ 


gamatlon die Schmelzarbelten ſehr concentrirt haben, wo⸗ 
durch eine der 3 gangbaren Freyberger Schmelzhuͤtten 
entbehrlich geworden und kalt ſtehen geblieben iſt, wird den 
Goldſcheidern alle Zeit die Obermuldner Hütte zur Bear⸗ 
beitung ihres Gekraͤtzes angewieſen. 

Jeder der Gekraͤtzſchmelzer hat an genannter Huͤtte 
ſeine eigene Vorrathskammer, wo er die vom vorjaͤhri⸗ 
gen Schmelzen gefallene Glaͤtte, Herd, Stein und an⸗ 
dere noch filber » und goldhaltige Abfälle zum folgenden 
Schmelzen aufbewahrt. 

Des Gekraͤtz wird in Fäffern zur Huͤtte gebracht; der 
Schliff iſt gewoͤhnlich das reichſte Gekraͤtz, er beſtehet aus 
metolliſchem Gold- und Silberſtaub, mit feinem Sand 
und Bimsſtein gemengt, auch findet man ganze Koͤrner 
legirtes Gold und Silber darin. Der Gehalt dieſes 
Schliffs ſteigt zuweilen bis auf 200 Loth à Centner. Das 
Tiegelgekraͤtz iſt armer, enthält zerbrochene Tiegelſtuͤcke, 
Schlacke, Ziegel aus Windoͤſen u. ſ. w. und guͤldiſche 
Silberkoͤrner von verſchiedener Groͤße. 

Saͤmmtliches Gekraͤtz wird ſogleich auf die gewoͤhn⸗ 
liche Art auf Silber probire und der Gehalt aufs Ganze 
berechnet. 

Iſt bey dem zu verſchmelzenden Gekraͤtz Schliff, ſo 
wird derſelbe fuͤr ſich mit einer verhaͤltnißmaͤßigen Menge 
leichtfluͤſſiger Schlacken und Friſchglaͤtte beſchickt, welches 
man eine kleine Schicht nennt. Das uͤbrige Tiegelge— 
fig, Teſte, Windofengekraͤtz u. ſ. f. wird wie eine ge⸗ 
woͤhnliche Bleyſchicht mit dem vom vorigen Schmelzen 
vorräthigen Geſchuͤr, Ofenbruͤchen, bleyſtelnigen Zapfen 
vom vorigen Ausbrennen, klaren Herd und Aſchzeug, und 
endlich noch mit 18 bis 20 Procent unhaltbaren Schwe⸗ 
felfiefen beſchickt. 
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Die Quantſtaͤt der Schlacken beſtimmt ſich nach der 
mehr oder mindern Strenafluͤſſigkeit der Schicht: je mehr 
Teſte und thoͤnerne Tiegelſtuͤcke dabey find, deſto mußiger 
iſt der Fluß. Die Schwefelfiefe werden in dle Bes 
ſchickung genommen, damit dieſelben in Verbindung des 
Bleyes einen Bleyſtein bilden, und daß das im Spur 
ſtehende Werfbiey vom Bleyſtein bedeckt vor der Ein⸗ 
wirkung des Geblaͤſes geſchuͤtzt und der Bleyverbrand 
vermindert werde. a 

Die Gekraͤtzarbeit wird über einem gewohnlichen Bley⸗ 
ofen betrieben. Das ganze Zumachen des Ofens iſt ſo, 
wie es bereits bey der Bleyarbeit beſchrieben worden. 
Wenn der Ofen abgewaͤrmt und ausgefuͤllt iſt, werden 
zuerſt einige Geſetze leichtfluͤſſiger Schlacken und dann 
wechſelsweiſe auf jedes Schienfaß Kohlen 2 Troͤge von 
der kleinen Schicht aufgeſetzt. Da die kleine Schicht 
die feinſten Theilchen enthaͤlt, ſo wird gewoͤhnlich der 
Schliff genäffer und das Geblaͤſe ſehr gemaͤßigt, weil im 
entgegengeſetzten Fall, als Fluggeſtuͤbe viel verloren gehen 
wuͤrde; auch muß aus derſelben Urſache der Ofen ſtets 
dunkel geführe werden. Iſt die Schlifſſchicht durchge— 
ſchmolzen, fo wird ſogleich von der größern Gekräͤtzſchicht 
aufgeſetzt und ſo wie bey der Bleyarbeit auf jeden Stich 
3 Centn. bleyiſche Vorſchlaͤge aufgetragen. Die prakti⸗ 
ſchen Arbeiten verhalten ſich übrigens ganz wie die Bley: 
arbeit, nur daß ſich die Arbeit etwas mußiger haͤlt. Die 
Schlacken von der kleinen Schicht werden ſogleich mit 
auf die große Schicht genommen, eben dieſes geſchieht 
auch mit dem Stein, Geſchuͤr und Abzug vom Werkbley. 

Auf ein Wochengefaͤlle oder auf ein Zumachen vers 
ſchmelzt man nicht mehr als gegen 30 Cen. Gekraͤtz, be— 
träge aber das Gekraͤtz bis auf 70 und 80 Cen, ſo wird das⸗ 
ſelbe getheilt und zwey woͤchentliche Beſchickungen daraus 
gemacht. Mit dieſen Schichten wird man gewoͤhnlich, 
wenn man Montags angelaſſen hat, Mittwochs fertig, dann 


verändert man dle Schlacken 2 bis 3 Mahl und die Steine 
6 bis 7 Mahl, wodurch beyde durch die noch dazu kommen⸗ 
den bleyiſchen Vorſchlaͤge um ſo beſſer entſilbert werden. 

Das Werkbley wird jedes Mahl probiret, auch der 
Bleyſtein und die Schlacken, nachdem ſie zwey Mahl 
verändert worden find, Das Werkbley iſt mehr oder me» 
niger reich, ſelten kommt es à Ctn. unter 13 Mark guͤl⸗ 
diſches Silber, zuweilen enthaͤlt es aber auch bis 44 Mark 
a Ctn. Der Bleyſtein wird gewoͤhnlich mit 4 bis 5 Loth 
Silber abgeſetzt und an die General⸗Schmelzadminiſtra⸗ 
tion abgelieſert, welche denſelben nach ſeinem Silberge— 
halt bezahlt. Oft enthaͤlt er auch noch 10 bis 18 Pfund 
Kupfer. Die Schlacken enthalten 2 bis 3 Pfund Bley 
und z Loth Silber und werden fo über die Halte gelaufen. 
Alle beym Ausbrennen fallenden Abgänge, als Bley» und 
Bleyſteinzacken, Ofenbruͤche, Geſchuͤr, werden in die Vor— 
rathskammern gelaufen, dasſelbe geſchieht auch mit dem 
Bleyſteln, wenn er noch zu reich an guͤldiſchem Silber iſt. 

Das Werkbley wird von jeder woͤchentlichen Arbeit 
ſuͤr ſich auf die gewoͤhnliche Art vertrieben. Der Treib— 
herd an der Obermuldner Huͤtte iſt hoͤchſtens auf 50 Emm. 
Werkbley eingerichtet. Der Herd wird auf die ſchon 
beſchriebene Art angelegt, und bloß die zu vertreibende 
Quantitat beſtimmt wie tief oder flach der Herd ausges 
ſchnitten wird. Iſt die Quantitat des zu verſchmelzen⸗ 
den Gekraͤtzes ſo groß, daß man den Ofen zwey Mahl 
zumachen muß, ſo wird das Werkbley von der erſten 
Beſchickung ſogleich nach dem erſten Ausbrennen vertrie— 
ben und die davon fallende Glaͤtte und Herd als Vor— 
ſchlag zur zweyten Beſchickung genommen. Nach been— 
digten 2 Treiben hingegen werden von der erhaltenen Glaͤtte 
und Herd, die zu Anfange des Schmelzens von der Ge— 
neral-Schmelzadminiſtration erborgten bleyiſchen Vor⸗ 
ſchloͤge entweder in Natura zuruͤck gegeben oder in Gold bes 
zahlt, und der Ueberſchuß in die Vorrathskammer geſchafft. 
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Als eln Beyſpiel einer ſolchen Gekraͤtzarbeit liefre 
ich hier aus der dritten und vierten Woche Crucis 1803. 
einen Schmelzbogen, woraus meine $efer einen deutlichen 
Ueberblick dieſer Arbeiten, des Ausbringens und Auf 
ganges dabey erhalten. 2 ö 


Nro. dritte und vierte Woche Crucis 1803: 


Wurde vorgelaufen: 
8 Ctn. Schliff 1, 
62 Een; Tiegel⸗, Teſt „ Schlacken darin aue Mar 
und Sandgekrätz güldiſches Silber. 
Dieſes wurde beſchickt mit: 
4 Ein. bleyſteinige Zapfen, klaren Herd, Aſchzeug, 
10 Karren à 2 Etn. Geſchuͤr und Oſenbr. 
10 Cin. Kieſe, ö 
78 Korren friſche Halsbruͤckner Haltenſchlacken. 
Vorgeſchlagen iſt dabey worden: 
29 Cen. Glatte und] Beydes von der General⸗Schmelz⸗ 
15 Ctn. Herd. ladminiſtration erborgt. } 
Ausgebracht: 
733 Ein. Werkbley an 296 Stuͤck, darin 224 Mark 
8 Loth Blickſilber. 
74 Con. Bleyſtein, welcher 6 Mahl veraͤndert worden, 
bleibt im Vorrath. 
Anmerkung. Die Schlacken wurden zwey Mahl ver⸗ 
ändere und mit 4 Loth Silbergehalt abgeſetzt. 
Aufgang: 
17 Wg Kohlen zu 72 Schichten. 
Dieſe Beſchickung wurde in 2 Zumachen verarbeitet, und 
die erſte Schicht enthielt die eine Hälfte des ſaͤmmtlichen 
Gekraͤtzes incl des Schliffs oder der kleinen Schicht, 
und die zweyte Hälfte ward uͤber's zweyte Zumachen ver« 
ſchmolzen wie folgt: 


n 
Erſtes Zumachen Nro. dritte Woche Crucis 1803. 


Vorgeſchl. Ausgebracht 
auf jeden * 
Stich 3 ER Se DE 
zum Schliff oder klein | Ct.” 5 — BEE nn 3 
nen FÜR ze 2 
3:1. 9,72 12 | 9 
2 I 38 15 815 
2 1 4 28 — 14 
2 1 4 22 816 
2 1 45 | 20 8115 
2 I 25 61— | To 
2 1 144 248 
2 I 25 IkI2 1 11 
SE 2 | 25 11 12 9 
11 2 30 1 | —19 
E 8 1 
1 2 — 
29 15 30 111 ar | 


Der Aufwand an Brennmaterial betrug „88g. 3 Kb. 
Kohlen. 
Zum erſten Abtreiben wurde vorgelaufen: 
364 Een. Werkbley an 148 Stuͤck, darin 111 Mark 
8 Loth Feinſilber. 


Ausgebracht: ö 

122 Mark Blickſilber a Mark 143 bis 15 Loth guͤldi⸗ 
ſches Feinſilber, 

213 Ctn. Glaͤtte, 

152 Een. Herd. 


Anmerkung. Von diefer ausgebrachten Stätte und Herd 
werden zum zweyten Schmelzen 15 Ttn. Glaͤtte und 
15 Cen. Herd als Vorſchlag erfordert, die übrigen 
64 Een. Glaͤtte aber werden auf die geliehenen 
29 Ctn. Glaͤtte an die General-Schmelzadminiftra- 
tion zuruͤckgegeben. Der Gekraͤtzſchmelzer blieb dem⸗ 


u 


nach nach dem erſten Schmelzen ſchuldig 223 Een, 
Glaͤtte und 15 Ctn. Herd. 

Der Bleyſtein, welcher bey dieſem erſten Schmelzen ge⸗ 
fallen, wird in die Vorrathskammer gelaufen und 
nachher mit dem vom zweyten Schmelzen gefalle⸗ 
nen Stein gewogen. 


Zweytes Zumachen Nro. vierte Woche Crucis 1804. 
Vorgeſchl.ſ[ Ausgebracht 


33 12 


31 — — 12 
2 1 52 24 — 10 
3 . K 5 83817 
2 1 3; | 17 8 15 
2 KA 17 
2 1 3 8 1 II 
Ls 
1 2 34 nn 
3 33 31 — 15 
333 3 — 17 


is e 
Der Aufwand an Brennmaterial betrug dabey 7 Wg. 
9 Korb Kohlen. 


Zum zweyten Abtreiben wurde aufgeſetzt: 
374 Ctn. Werkbley an 148 Stuͤck, darinnen 113 Mark 
Feinſilber. 
Davon iſt ausgebracht worden: 
123 Mark Blickſilber, 
218 Ctn. Glätte, 
174 Ctn. Herd. 
Anmerkung. Vom erſten Schmelzen blieb der Gekraͤtz⸗ 
ſchmelzer der General Schmelzadminiſtration noch 
225 Ctn. Glaͤtte und 
152 Ctn. Herd zuruͤckzugeben ſchuldig. 


n 


Er kann aber nur arg Ctn. Glaͤtte und 15 Cen. Herd 
in Natura erſtatten, daher bleiben ihm noch 3 Cen. 
Glatte bar zu bezahlen übrig. 24 Een. Herd aber 
kommen als Vorrath in die Werkkammer. 


Saͤmmtliche Süttenkoften bey beyden Schmelzen: 


Thlr. 8. Pf. 
E — 


Huͤttenzins u. Dfeng.f.72Hüttenfch. 37 Gr. 1 f. 


5 100 — Abtreiberlohn von 733 Cin. Werkbley. 
— 160 — Treibezulage dem Aſchknecht. 

10 9; ffuͤr Aſche und Holz. 

1 18] — Treibholzzulage. 

11 12 —|für 12 Tonnen Aſche a 3 Gr. Erhöhung, 


— 8 —Unterims Aſchzulage. 
44 4] —|für 10 Ctu. Kieſe a 10 Gr. 
5 9] 6 ffuͤr 2 Cin. Vorſchlagsglaͤtte à 8 Thlr. 4 Gr. 
930 12 —!17 Wagen Holzkohlen à Wg. 5 Thlr. 13 Gr. 


1344| 8] 6 | Summe, 


Ferner: N 


. 
Arbeitsloͤhne bey der ganzen Arbeit: 
Thlr. G 


Pf. 

16 — Vorlaͤuferlohn. 
8 - Vorläuferknechtslohn. 
8 


— Huͤttenmeiſterlohn. 

— obnszulage den Auftraͤgern. 

— Nacharbeit der Schmelzer. 

— Nacharbeit der Auftraͤger. 

dem Obereinfahrer Beſichtigungsgebuͤrenn 

— Kapellengeld dem Huͤthmann. 

— fürs Geſtuͤbe zu beſorgen. 

— BViergeld Tr 

— Holzfpellerfohnibeym Abtreiben. 

— fuͤrs Einfchüren) 

— dem Hrn. Oberhüttenreiter Zettelgeld von 17 

Wagen Kohlen. à 1 Gr. . 

11 1 Meßgeld von 17 Wg. Koblen à 18 Pf. 

3 6 — für 78 Karren Maͤnzbacher Haltenſchl a Gr. 

6 12 — afuͤr zu radeln u. Fuhrlohn 2 Q Gr. 
2 22 — Beytr. zur Unterftüßung des Huͤttenarmuths 
| a zebr. J 10 
1 zur Knappſchaftskaſſe v. 70 Cin. Gekr. à 1 lr. 

330 3 — Summe der Löhne, 
1444 8] [Summe der Huͤttenkoſten. 


177 III Summe des ganzen Aufwands bey Verſchmebe 
zung von 70 Cin Gekraͤtz und Ausbringung. 
224 Mark 3 Loth Feinſilber kommt 
à Cin. Gekraͤtz ıı En 4 Pf Arbeitslohn, und 
& 2 Thlr 924 Pf. Huͤttenkoſten, 
à Mark Feinſilber. 3 Gr. 62 Pf. Arbeitsloͤhne und 
15 Gr. 32 Pf. Huͤttenkoſten. 


5 


* 


j 


2 
6 0 Nachtſchlackenlaͤuferlohn. 
2 


N In neue 


a 


— 


8 
6 
8 
8 
8 
7 


E 


Anmerkung. Die durchs Abtreiben erhaltenen 235 Mk. 
guͤldiſches Blickfilber werden von den Goldſcheidern, 
ohne dasſelbe erſt fein zu brennen, granuliret und 
in ihrem eigenen Laboratorio der Goldſcheldung uns 
terworfen. 
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Verſuch einer Goldſcheidung auf dem trockenen 
Wege mit Schwefel. 


Schon im erſten Abſchnitt dieſes zweyten Theils der 
Huͤttenkunde habe ich bemerkt, daß in den meiften Frey— 
berger Silbererzen Spuren von Gold zu bemerken ſind, 
und daß ſich unter allen Gruben vorzuͤglich Neue Hoff 
nung Gottes F. Alte Hoffnung Gottes Fdgr. Radegrube 
und Himmelsfuͤrſt F. auszeichnen, indem die Erze von 
denſelben ein guͤldiſches Silber liefern, welches A Mark 
bis 3 Graͤn Gold enthaͤlt. Der Goldgehalt dieſer Erze 
it aber ſehr zufällig, und ſteht weder mit dem Silber 
noch Schwefelgehalt im Verhaͤltniß. 1 

Dieſer geringe Goldgehalt macht eine Scheidung auf 
dem naſſen Wege unwoͤglich; allein noch hatte man nicht 
unterſucht, wie hoch die Scheidung des Goldes vom Sil— 
ber auf dem trockenen Wege durch den Schwefel hier 
kommen, und wie rein das Gold aus dem Silber da⸗ 
durch geſchleden werden koͤnnte; wenn man, zumahl in 
manchen Stuͤcken, von dem gewoͤhnlichen Wege der Gold⸗ 
ſcheidung abwiche. : 

Die Abweichungen beſtanden in folgenden : 

1) Wurde das Saber nicht feingebrannt, ſondern ſogleich 
nach dem Ausgluͤhen geſchieden, nachdem es ſogleich 
bey dem Einſchmelzen auf dem Amalgamirwerke gra⸗ 
nulirt wurde. 
2) Haͤtte koͤnnen das Plachmal mit gewoͤhnlichem Werk⸗ 
bley abgetrieben werden. 
3) Wurde der Woulfiſche Apparat bey der naſſen Schei— 
dung angewendet. f N 

Es wurden alſo diejenigen Erze, von welchen man 
nach der kleinen Probe ſchon wußte, daß fie die onſehn— 
lichſten Spuren von Gold enthielten, dem Amalgamir⸗- 
proceß an der Halsbruͤckner Hütte entzogen, um mit den« 
ſelben einen beſondern Goldſcheidungsverſuch zu machen. 
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Da bekannter Maßen das Gold und Silber, wenn 
beyde Metalle mit einander verbunden vorkommen, durch 
ein und denſelben Proceß, es ſey nun entweder durch 
Amalgamation oder durch Verbleyung, aus ihren natuͤr— 
lichen Verbindungen geſchieden werden; ſo waͤhlte man 
auch hier zur Scheidung des Silbers und Goldes aus den 
Erzen die Amalgamation. Um durch dieſen Amalgama⸗ 
tions- und Goldſcheidungsverſuch dis gewöhnlichen Amal⸗ 
gamirarbelten zu Halsbrüͤcke nicht zu ſtoͤren, wurden die 
dazu beflimmten Erze ans Untermuldner Amalgamirwerk 
geliefert, und das Probirhaus der Obermuldner Huͤtte 
wurde zum Goldſcheidungs Laboratorio eingerichtet. 

Die Amalgamation der güldifchen Silbererze nahm 
in der sten Woche des Quartals Crucis 1802. ihren An- 
fang und es wurden dazu: 

7615 Ein, gew. Ks. Erze mit 323 Mark 3 Loth 1 Antch. 
Silber und 
2357 Ckn. gepochtes Erz mit 155 Mark z doth 2 ntch. 
Silber, nach den Grundſaͤtzen der Amalgamation, 
von oben genannten Gruben beſchickt. 

Der Rohſteingehalt betrug bey dieſer Beſchickung im 
Durchſchnitt 37 Pfund und der Silbergehalt à Cen. 72 Loth. 

Dieſe 9972 Centner beſchicktes Erz mit 478 Mark 
3 Loth 3 Dutch. wurden wie gewoͤhnlich mit 10 Procent 
Kochſalz beſchickt, in Röſtpoſten von 35 Cen. abgetheilt, 
geröfter, geſiebt, gemahlen und verquickt. Alle Amal⸗ 
gamirarbeiten gingen gut und die Ruͤckſtaͤnde hielten 
nach dem Verwaſchen à En, 4 bis 8 Loth Silber. 

Durch die Amolgamation mit 50 Procent Queckſilber 
wurden ausgebracht 214 Ctn. Amalgam, welches in 6 Ab⸗ 
theilungen durchs gewoͤhnliche Ausgluͤhen zerlegt und 
daraus 528 Mark Amalgamirmetall ausgeſchieden wurden. 
Dleſe 528 Mark Amalgamirmetall beſtanden in folgen« 
den Poſten, wovon jede ein Ausglühen ausmachte, als: 
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Metall. Feinſilber. betraͤgt 

Mark Loth Loth Quv. Mark Loh Qv. Pf. 
97 12 à Mark 15 2 94 11 AR 4 
130 8s 134 14 116 11 3 — 
81 7 a 14 ar Bi 

83 nne 78 e 
76 m 2 ‘11 33 70 11 T 2 
e ns 


528 Mt Metall mit 480 so Mk. 2Koth 3 Xp. ı Pf. Feinfſiber. 
Hiervon aber find 9 = 2 = 1 = SFeinfilber auf 
die Brandſilberaushiebe abzurechnen, folglich bleiben zu bes 
rechnen übrig 479 Mark 9 Loth 1 Qv. Feinſilber, 
nun waren 478 = 33 Feinſilber im Erz; 
man hatte alſo nach der Amalgamation 1 Mark 5 Loth 
2 Quenſchen Silber *) mehr ausgebracht, als nach der 
kleinen Probe im Erze war. 

Dieſer Gewinn an Suber betraͤgt auf 100 Cen. amal⸗ 
gamirtes Erz 2 Loth 24 Pf. Plus, bey dem Halsbruͤckner 
Amalgamirwerke wird hingegen auf 100 Ctn. verquicktes 
Erz 6 Loth Plus an Silber gegeben; dieſes betraͤgt auf die 
amalgamtrzen 9973 Cen. Erz ein Plus von 3 Mark 12 both, 
man haͤtte alfo bey dieſer Amalgamation gegen den Hals» 
bruͤckner Amalgamirproceß im Gonzen 2 Mark 6 Loth 
2 Quentchen weniger Gewinn gehabt, welchen man als 
Verluſt, durch den Goldſcheidungsverſuch veranlaßt, be» 
trachtete und den Koften der Scheidung zurechnete. 

Dieſes etwas ſchlechtere Ausbringen durch die Amal⸗ 
gamation an der Untermuldner Huͤtte gegen den Hals— 
bruͤckner Proce hat hoͤchſt wahrſcheinlich mehrere Urſachen. 
Theils konnte der etwas hoͤhere, als gewoͤhnliche Reh— 
ſteln gehalt und die daraus entſtehenden veränderten Ver— 
haͤltniſſe der Schwefelſaͤure zum Kochſalz, dieſen nachthei— 
ligen Ausfall vermehren, theils und vorzüglich aber holte 
ich dafür, daß Locaſumſtaͤnde mehr Einfluß als der um 
einige Pfund erhöhte Rohſteingehalt darauf gehabt haben. 


*) Woher dieſes Plus kommt wird dem dete aus dem 
Votigen erinnetlich ſeyn. 
II. Theil. 9 
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Die oben aufgeführten 6 vom Ausglühen abgehobe 
nen Poſten wurden jede für ſich in Ipſer Tiegeln einge⸗ 
ſchmolzen, und ſtatt daß man ſonſt das eingeſchmolzene 
Metall in Planchen gießt, goß man hier das ganze Sil⸗ 
ber in ein großes mit Waſſer gefülltes Gefäß zu Grana⸗ 
lien, trocknete dieſelben auf einem großen Trockenblech, 
wog ſie und nahm vom Einſchmelzen jeder Poſt 4 Loth 
Probegranallen weg, welche man auf Feinſilber und Gold 
unter ſuchte, die uͤbriggebliebenen Prob granalien aber, ver⸗ 
ſiegelt, um noͤthigen Falls die Proben wiederhohlen zu 
können, dem Oberhuͤttenamte übergab. Zur beſſern 
Ueberſicht des Ganzen dient folgende Tabelle: 

An Amalga- Davon It anlimach Abzug von al Der Goldge 


mirſilber iſt [granul. Silber Loth Prodegranallenſſbalt des abge 
eingeſchmol- ausgebracht find an die Gold- lieferten Sil, 


zen worden worden ſcheidung abgegebenſſders betrug 8 
a worden Mrk. Kent, 
Mek. ford | Mark ford n Gr. 
97 ı2 | 97 8 7 
130 8 || 130 4 3 
811 7 81 3 4 | 
830 4 || 83 | — . N 
760 1 75 13 2 
1026. 59, — 3 En 3 
| 500 7 | 528 I 526 8 |. 


Das Verhaͤltniß des Queckflberverlutes, der Aufwand an 
Brennmaterial und Arbeiterloͤhnen, an Eiſen, Kochſalz ꝛc. 
iſt ganz ſo, wie am Halsbruͤckner Amalgamirwerke ande 
gefallen, weßwegen ich alle Weitlaͤuftigkeiten zu erſparen, 
meine Leſer auf die Befchreibung des Halsbruͤckner Amal⸗ 
gamirproeeſſes verweiſe. 


Die Goldſcheidungsarbeiten im Oberhürtner Labora. 
torlo nahmen ſchon in der zoten Woche des Quartals 
Crucis 1803. einige Tage nach dem erſten Einſchmelzen 
von 104 Mark 2 Loth Amalgamirmetall ihren Anfang. 
Im genannten Laboratorio war unter einem gut ziehen · 
den Schorſtein ein Windofen mit rundem Schacht, wel⸗ 


cher bis zum Roſte 20 Zoll tief, oben 23 Zoll welt und 
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unten 16 Zoll weit iſt, erbauet. Der Roſt lag ı Elle 
uͤber der Sohle und der Aſchenfall konnte durch einen 
großen blechernen Schieber, welcher ſehr ſcharf paßte, 
vollkommen verſchloſſen werden. Um die Wirkung des 
Feuers zu verflärfen, wurde ein 3 Fuß hoher blecherner, 
einem abgeſtumpften Kegel gleichender Aufſetzzug gemacht 
und zum Auffegen in Bereitſchaft geholten. 

Die zum erſten Verſuch beſtimmten 97 Mark g Loth 
Silbergranalien wurden nun mit Waſſer ſtark angefeuch⸗ 
tet und a Mark mit 1 Loth pulveriſirtem Schwefel ge» 
mengt, folglich verbrauchte man beym erſten Verſuch 
6 Mark 2 both Schwefel. Das Mengen der Granalien 
mit dem Schwefel geſchah in thoͤnernen Schalen, in wel— 
chen man jedes Mahl 10 Mark Granallen mit der ver« 
haͤltnißmaßigen Menge Schwefel fo lange ſchwenkte, bis 
das Waſſer vom Schwefel abſorbirt und die ſaͤmmtlichen 
Gronalien wie mit einer Haut überzogen waren. Mit 
dieſen uͤberſchwefelten Granalien wurde der erſte Ipſer 
Schmelztiegel ausgeſuͤllt und in den Windofen eingeſetzt. 

Zuerſt wurde der Windoſen um den Tiegel herum 
mit Torf ausgefuͤllt, der Tiegel mit einem thoͤnernen 
Deckel und dann mit gluͤhenden Kohlen bedeckt. Als 
nach Verlauf 4 Stunde der Tiegel ganz dunkelb aun zu 
gluͤhen anfing, wurde dem Ofen der Zug von unten durch 
den Schieber vor dem Aſchenfall gaͤnzlich benommen, 
der Tiegel 1 Stunde in gleicher Temperatur erhalten und 
das Gemenge im Tiegel fo gelinde wie möglich eementirt. 
Die letzte Viertelſtunde der Cementation verſtaͤrkte man 
das Feuer etwas, jedoch bloß durch Torf, ſo daß der 
Tlegel anfing roth zu gluͤhen, und nun nahm die eigents 
liche Schmelzung ihren Anfang, indem man 4 Stunde 
mit Holzkohlen feuerte. In dieſer Zeit wurde a Mark 
eingefeßtes Silber 1 Loth pulveriſirte rothe Glaͤtte abge⸗ 
wogen und zum Niederſchlag in Bereitſchaft gehalten. 
Nach zſtuͤndiger Schmelzung hob man 9 Deckel ab. 

2 


wu > Bien: 


Das geſchweſelte Silber war vollkommen duͤnnflüͤſſig; 
man ſetzte daher J der ganzen Glaͤtte oder 2 Mark z Loth 
mittelſt eines elſernen Loͤffels behuthſam nach, und ver⸗ 
theilte dieſe Glaͤtte mit einem eiſernen Ruͤhrhaͤkchen über 
die ganze Oberflache des geſchweſeſten Silbers. Die 
Glaͤtte wurde ſogleich zerlegt, der Sauerſtoff aus dem 
Bleykalk verband ſich mit dem Schwefel und die entſtan⸗ 
dene Schweſelſaͤure entwich mit ziſchendem Geraͤuſch. Das 
redueirte Bley zerſetzte einen Theil des geſchwefelten Gil» 
bers im obern Theil des Tiegels, indem es fi mit dem 
Schwefel zu geſchwefelten Bley verband, und das nieder- 
geſchlagene metalliſche Silber fällt vermoͤge feiner ſpeci⸗ 
fiſchen Schwere in feinen Theilen durch die ganze ges 
ſchweſelte Moſſe nieder, und vereinigt ſich vermoͤge der 
naͤhern Verwandtſchoft mit dem in den geſchwefalten Mes 
tallen mechaniſch aufgelöften metolliſchen Gold. Nach⸗ 
dem der Machſatz der erſten Portion Glaͤtte und deren 
Vertheilung beendige war, wurde der Tiegel wieder be— 
deckt und die Schmelzung noch 4 Stunde ſortgeſetzt, und 
dann dle zweyte Portion Glaͤtte unter eben den Umſtaͤn⸗ 
den, wie die erſte, eingetragen. Hierauf wurde noch 
1 Stunde gefeuert, und endlich der letzte Theil der Glaͤtte 
nachgeſetzt, worauf noch 2 Stunde mit aufgeſetztem Zuge 
geſchmolzen wurde. Die Cementation dauerte alſo eine 
Stunde und die Schmelzung 13 Stunde. Nach been⸗ 
digter Schmelzung ließ man den Oſen niedergehen und 
erkalten. Der Tiegel wurde den Tag darnach aus dem 
Ofen gehoben, beym Erkalten hatte die geſchmolzene Maſſe 
im Tiegel an Volumen verloren und ſich ringsum von 
den Seitenwaͤnden des Tiegels getrennt, daher durfte ders 
ſelbe bloß umgeltürgt werden und der geſchmolzene Kegel 
fiel heraus. Die Abſonderung des metalliſchen Königs 
von den geſchwefelten Metallen geſchah durch einige 
Schlaͤge mit Faͤuſteln, welche man ſeitwaͤrts an den me 
talliſchen Koͤnig anbrachte. 
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Dier König wog 73 Mik. 124 Loth und das geſchwe⸗ 
kalte Metall eder Plachmal 35 Mork 5 Lolh. Das Mes 
tallgemiſch des Koͤnigſtuͤcks biſtand aus Silber, Bley 
und Gold, das Plachmal hingegen aus geſchweſeltem 
Silber, Bley und etwas Gold, welches aber zu wenig 
war, als daß man deßwegen das Plohmal nochmahls 
zu bearbeiten, für noͤthig fand. i Hi 


Aus dieſem erſten Verſuch und beſſen Ausfall ſah 
man, daß ı) die zugeſetzte Menge Schweſel, naͤhmlich 
a Mark Silber 1 Ltoth zu wenig war, und der metalliſche 
König zu groß ausfollen muͤßte; 2) daß der Feuersgrad 
bey der Schmelzung zu ſtark geweſen, und dadurch eben« 
falls ein großer Theil Schwefel vertrieben worden war, 
und endlich 3) daß man vortheilhaſter arbeiten wuͤrde, 
wenn man die Glaͤtte in kleinern 9 3 um ſo 
öfter nachſetzen wuͤrde. f u 


Das Plachmal wurde "aufgehoben und das concen- 
trirte guüͤldiſche und bleyiſche Silber eingef ſchmotzen und 
gronulirt wobey ein Gewichtsverluſt von 15 Loth ent⸗ 
ſtand, welcher wahrſcheinlich don einigen, dem metalliſchen 
Silber anhängenden Sluͤckchen Plach mal herruͤhrt. Man 
erhielt alſo von 23 Mark 123 torh eingeſchmotzenem concen— 
trirten Silber nur 73 Mat, 11 Loth, Graualien, welche 
eine ſchwär zich. » graue Farbe hatten. 


Als man durch die Amalgamation fo viel Silber 
aus den zum Goldſcheldungsderſuch beſtimmten Erzen zus 
ſammen gebracht hatte, als inan zu einer neuen Concen⸗ 
tration noͤthig hatte, wurde der zweyte Goldſcheidungs— 
verſuch gemacht. Man nahm dieſes Mohl a Mark Elle 
ber iz Loth Schwefel und zum nachmahligen Niederſchlag 
eben fo »lel Glaͤtte, verlaͤngerte die Zeit der Cementation 
bis auf 2 Stunden und behandelte das Schmelzen we« 
niger hitzig und ſchlug mit der Glatte 4 Mahl nieder. 
Die Cementation wurde ebenfalls mit Torf und dle 
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Schmelzung mit Holzkohlen betrieben. Beym Mache 
tragen der Glatte wurde dieſelbe, weil die ganze Maſſe 
nicht ſo hitzig, wie das erſte Mahl war, nur langſam 
und mit ſchwachem Geraͤuſch zerlegt, und die Verfluͤch⸗ 
tigung der Schwefelſaͤure ging ohne Heftigkeit vor ſich. 
Vom Anfange der Schmelzung bis zum letzten Nieder⸗ 
ſchlag mit Glaͤtte vergingen 2 Stunden Zelt, auch wurde 
nach dem letzten Niederſchlage ohne Aufſetzzug geſchmolzen. 
Der Einſatz beſtand bey diefem zweyten Verſuch aus 
73 Mrk. ııSoth granulirtem vom vorigen Goldſcheidungs⸗ 
verſu d erhaltenen concentrirten guͤldiſchen Silber und 
28 Mark 4 Loth neuem granulirten Amalgamirſüber. 
Jede dieſer beyden Poſten wurde fuͤr ſich auf die 
oben beſchriebene Art mit der beſtimmten Quantität 
Schwefel gemengt, und die ſchon ein Mahl con⸗ 
centrirten Silbergranalien kamen in den untern 
und die neuen Silbergranalien in den obern Theil 
des Tiegels 
Die ganze Quantltaͤt des Schwefels zu dieſem zwey⸗ 
ten Verſuche mit 101 Mark 15 Loth granulirtem Silber 
betrug 9 Mank 9 koth, und eben fo viel wurde auch 
Glaͤtte zum Niederſchlag uͤberhaupt angewendet. 
Das Ausbringen bey dieſem Verſuch war: 
46 Mark metalliſches guͤldiſches Silber und 
73 Mark Plachmal. g 
Noch denſelben Tag wurde der dritte Verſuch ganz ges 
nau wie der zweyte gemacht, man nahm dazu à Mark 
Silber 2 Loth Schwefel, und ſetzte alſo 102 Mark neue 
Slibergranalien mit 12 Mark 12 Loth Schwefel ein. Zum 
Niederſchlag nahm man 6 Pfund 23 loth Glatte und 
trug dieſelbe zu 4 Mahlen in Zwifchengeiten von 15 Mis 
nuten ein. 
Man brachte bey dieſem Verſuche aus 
38 Mark guͤldiſches Silber und 
86 Mark 12 Loth Plachmal. 
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: Anmerkung, Beym ııten Verſuch wurde durch den Einſatz von 73 Mark Silber 26 Loth Schwefel und 26 Loth Glaͤtte gar kein metalliſcher Niederſchlag, ſondern bloß 15 Mark Plachma erhalten, daher wurden 
* ik: dieſe 15 Mark Plachma beym aten Verſuch für ſich eingeſetzt, und als ſie völlig fluͤſig waren, wurden 13 dord Glaͤtte nachgeſetzt, wodurch ein guͤldiſcher Silberkoͤnig von 2 Mark 8 loth und 
1 23 Mark Plachma erhaleen wurden. 5 DR 
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Die beyden guͤldiſchen Könige vom dritten und vierten 
Verſuch an 84 Mark, wurden für ſich elngeſchmolzen und 
granullrt. Die Granalien wurden gewogen, es fand 
ſich aber kein Gewichts verluſt. 


Das Plachmal von dieſen 4 erſten Verſuchen wurde 
auf Silber probirt und von dieſem erhaltenen Silber ver⸗ 
ſchiedene Goldproben gemacht, und man fand in 200 Mark 
Plachmal 1 Gran Gold. 


Bey dieſen 4 erſten Verſuchen war aufgegangen 
31 Korb à 14% Cubikfuß Torf zum Cementiren; 
31 Korb à 14,1 Cubikſuß Kohlen zum Schmelzen; 
14 Pfund 6 Loth pulveriſirter Schwefel; 

14 Pfund 6 Loth Glaͤtte. 


Dieſe Concentrations- Arbeiten wurden mit den an 
gereicherten guͤldiſchen als auch neu dazu kommenden 
Amalgamirſübergranalien ſo lange ſortgeſetzt, bis beym 
idten Schmelzen ein metalliſcher güͤldiſcher Silberkoͤnig 
von 15 Loth und 10 Loth Plachmal übrig blieb. 


Die weitere Behandlung des zuletzt uͤbrig gebliebe⸗ 
nen metalliſchen Silbers und des Plachmals wird weiter 
unten beſchrleben werden, jetzt will ich zur beſſern Ueber⸗ 
ſicht des Ganzen meinen Leſern eine tabelloriſche Ueber⸗ 
ſicht der ſaͤmmtlichen Concentrationen nebſt dem Auf⸗ 
wande dabey mittheilen. 
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Nach beendigten Concentrationen trieb man die aus 
dem letzten Verſuch erhaltenen 15 Loth guͤldiſches Silber 
auf großen Kapellen ab. Das Silber war vor dem 
Abtreiben etwas bleyiſch, daher brauchte man beym Ab- 
treiben auf der Kapelle nicht mehr Bley zuzuſetzen, als 
das Gewicht des guͤldiſchen Silbers betrug. Das vom 
Abtreiben ausgebrachte Feinſilber wog 12 doth und wurde 
zu duͤnnen Blechen ausgeſchmiedet, mit der Schere in 
duͤnne Streifen zerſchnltten und zur naſſen Aufloͤſung durch 
nochmahliges Gluͤhen vorbereitet. 

Dieſe 13 Loth in Streifen geſchnittenes guͤldiſches Site 
ber wurden in einen Kolben geſchuͤttet, mit 24 Loth reiner 
concentrirter Salpeterſaͤure uͤbergoſſen, der Kolben mit 
einem Helm und Vorlage verſehen, und mit Blaſe lutirt. 
In dieſem Zu bande blieb dieſe Vorrichtung 24 Stunden 
bloß in der gewoͤhnlichen Temperatur der Atmoſphaͤre in 
einem Sandbad ſtehen. Dieſe Zeit über ging die Aufe 
loͤung des Silbers in der Salpeterſaͤure ſehr ſtark vor 
ſich, rothe ſalpeterſaure Daͤmpfe erfüllten den Kolben und 
Vorlage, condenſirten ſich in letzterer und wurden darin 
in tropfborfluͤſſiger Gestalt aufgefangen. Nach 24 Stun⸗ 
den bemerkte man keine Aufloͤſung mehr, daher wurde kuͤnſt⸗ 


liche Waͤrme zu Huͤlfe genommen und damit 12 Stunden 
continuirt; aber nur in den erſtern Stunden wurden 
ſchwache Spuren der Auflöͤſung bemerkt, welche ſich auch 
in kurzer Zeit voͤllig verloren, welches ein Beweis der 


völligen Sättigung der Salpeterſaͤure mit Silber war. 
Man ließ daher das Feuer abgehen, dle Aufloͤſung etwas 
uͤberkuͤhlen, nahm dann den Helm ab, und goß die Auf— 
loͤſung fo behuthſam und rein, wie möglich, vom unauf— 
geloͤſeten Ruͤckſtande ab. Dieſer Ruͤckſtand glich einem 
groben, ſchweren Sande von ſchwwarzbrauner Farbe, und 
wurde nochmahls mit 12 Loth reiner concentrirter Salpe— 
terfäure uͤbergeſſen und unter denſelben Umſtaͤnden wle 
das erſte Mahl ins Sandbad eingeſetzt, wo man die 
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Digeſtion 12 Stunden in der Kälte und 12 Stunden mit 
Feuer fortſetzte; allein nur anfänglich bey der Digeftion 
mit Wärme bemerkte man etwas Nufiöfung, und die 
dunkelſchwarzbraune Farbe verwandelte ſich in eine licht— 
braune, und einzelne Theile erhielten ſogar metalliſchen 
Glanz. Man goß nun zum zweyten Mahl die Auflo— 
ſung vom Golde ab, kochte den Ruͤckſtand zwey Mahl 
mit deſtillirtem Waſſer ab, und brachte dieſes zuletzt auf 
ein Filtrum, wo man es noch ſo lange abſuͤßte, als die 
davon abtropfende Fluͤſſigkeit das Lakmuspapier roͤthete. 
Die vom Auskochen und Filtriren des zuruͤckgebliebenen 
Goldes erhaltene ſehr verduͤnnte ſalpeterſaure Silberauf 
löfung wurde für fin geſammelt und aufbewahrt, das auf 
dem Filtro zuruͤckgebliebene Gold aber trocknete man in 
warmer kuft. Nachdem der Golbſtaub, welcher ſich dem 
metolliſchen Zuſtande ſehr näherte, bag getrocknet N 
wog er 293 Gran. a 

Dieſes Gold wurde mit 3 Loth Bötarglas und Koh 
gereinigtem Salpeter in wem thoͤnernen Schmelztiegel 
gemiſcht und in einem kleinen Windoſen 2 Stunden ge— 
ſchmolzen. Der davon erhaltene Goldkoͤnig hatte gegen 
das eingewogene Goldpulver am Gewichte nichts ver: 
loren, denn er wog ebenfalls 29,6 Gran. Rechnet man 
nun das Gold nach feinem curſirenden Werth à Lath zu 
12 Rthlr., fo beträgt das ausgebrachte Gold am Werth 
19 Rthlr. 17 Gr. 238 Pf. 

Nun blieb noch die Frage zu Voeitfinrem übrig: 
wie viel war bey dieſem Goldſcheldungsverſuch an Eilber 
verloren gegangen? *) 


*) Die Probirung des Plachmals wollte anf Feine Art 
ein ſicheres Reſultat geben, da der Silbergehalt des— 
ſelben zu ungleich war. Statt daß man alſo zur 
Koſtenerſparung das Mace ſegleich in ein ans 
deres Werkbleytreiben hätte einlaſſen konne , wollte 
man um den Silberverluſt zu erfahren, ein beſon— 
deres Treiben machen. Dieſes geſchahe; aber nun 
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Um hierüber Gewißheit zu erhalten, mußte das Plach⸗ 
mal, ferner das Gekraͤtz und alle Abfalle für ſich bear⸗ 
beitet werden, um das ganze Silber daraus wieder dar⸗ 
zuſtellen. Durch einige kleine Verſuche fand man, daß 
ſich das Plachmal mit 10 Theilen Bley ſehr gut und rein 
abtreiben laͤßt; daher wurde auf dem Treibherde zur 
Oberwuldner Hütte das von den ſaͤmmtlichen Concentra⸗ 
tionen erhaltene Plachmal an 699 Mark mit 433 Centn. 
Friſchbley, wovon der Centner $ both Silber enthielt, auf⸗ 
geſetzt und auf die gewoͤhnliche Art abgetrieben. Das 
Treiben hielt ſich ſehr gut, das Plachmal ging ſehr ſchnell 
ein und konnte ſtets ſehr Fühl gehalten werden. Abſtrich 
wurde gar nicht, ſondern anfaͤnglich bloß etwas unreine 
Glaͤtte erhalten, nachher aber fiel bloß feine rothe Glatte. 
Nach 18 Stunden war das Plachmalabtreiben beendigt, 
und man erhielt davon 479 Mark 4 Loth Blickſilber und 
344 Etn. Glatte, ferner 15 Em. Herd. 

Waͤhrend das Plachmal durchs Abtreiben zerlegt wurde, 
deſtillirte man ſowohl die concentrirte als auch die ver⸗ 
duͤnnte ſalpeterſaure Silberſolution aus glaͤſernen Res 
torten ab, eben fo verſuhr man auch mit der Silber- 
aufloͤſung, fo von mehrern kleinen Proben dieſes Ver⸗ 
ſuchs geſammelt worben waren. Dieſe Deſtillatlonen 
trleb man bis zur Trockne, zerſchlug dann die Retorten 
und ſchmolz die zurüchgebliebene Maſſe mit eben fo viel 
Pflanzenalkali in einem Thontiegel. Man erhielt einen 
König von 3 Mark 7 Loth Silber, welches dem äußern 
Anſehen nach ziemlich fein zu feyn ſchien. Dieſe 3 Mark 
7 Loth Silber und 479 Mark 4 Loth Blickſilber wurden 
fein gebrannt und davon 464 Mark 11 Loch 1 Qv. Fein⸗ 
filber incl. 6 Loth Qv. 2 Pf Brandſilberaushiebe erhalten. 

Die beym Treiben gefallene Glaͤtte an 345 Centner 
ſriſchte man an über dem gewoͤhnlichen Glaͤttanfriſchofen, 

erhielt man doch auch den Verluſt beym Treiben 
hinzu, und mithin immer kein beſtimmtes Reſultat. 
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und brachte davon aus 26 Ctn. Friſchbley a Cen. 14 loth 
Silber, folglich überhaupt mit 2 Mark 7 koth 3 Pf. Silber. 
Di- Anſriſchſchlacken, fo dabey fielen, wurden nachher beym 
Verarbeiten des Gekraͤtzes nochmahls mit durchgeſetzt. 


Die beym ganzen Goldſcheidungsverſuch verbrauchten 
Tiegel und Tiegeldeckel wurden gepocht, der vom Treiben 
gefallene Herd mit Handfaͤuſteln zerkleint und die Aſche 
aus dem Windofen geſchlaͤmmt und mit Bleyſchlacken, 
ingleichen Anfriſchſchlacken und den Ofenbruͤchen vom An⸗ 
ſriſchen der Glaͤtte über einem Krummofen mit einer 
Spur verſchmolzen. 

Die Beſchickung zu dieſer Arbeit beſtand aus 

15 Cm, Herd; | f 

2 Cin. 5 Pfund Teſte; n 

3 Cen 64 Pfund Tiegelgekraͤz; 

* . . | 

* — eh ben vom Anfrifchen der Glaͤtte; 

6 Ctn. Bleyſchlacken zur Beförderung des Fluſſes 

2 Ctn. 4 Loth Silber. | | 

Diefe Arbeit ging gut von Statten, und es wurden 
dabey 64 Etn Werkbley à Cen. 183 Loth Silber abgeſtochen. 


Die Schlacken und Ofenbruͤche enthielten noch Bley⸗ 
koͤrner, ſie wurden daher gepocht und ſo viel wie moͤg⸗ 
lich die Bleykoͤrner ausgeſucht. Man ſammelte aus den 
Oſenbruͤchen 24 Pfund Bleykoͤrner a Ctn. zu 9 Loth Site 
ber und aus den Schlacken 33 Ctn. Schlackenbley a Ern. 
zu 12 Loth Silber. Dle Schlacken wogen 8 Centn. und 
hielten a Ctn. 2 Loth Silber, und die Ofenbrüche wogen 
44 Ctn. 34 Pfund und enthielten à Cen. 12 Loth Silber, 
Auch fand man beym Ausbrennen in der Spur des Ofens 
noch 22 Pfund Spurbley à Ctn. zu 143 Loth Silbergehalt. 

Aus beygeſuͤgter Berechnung werden meine Leſer die 
beſte Ueberſicht des bey dem Goldſcheidungsverſuch ers 
littenen Silberverluſtes bekommen. 


— 34 ů 


Berechnung des zur Goldſcheidung abgegebenen und 
davon wieder abgegebenen Feinſilbers. 


— — 


SF Ton NN | N 
3800 2 | 3 i Feinſilber in 328 Mark granulirtem Amal⸗ 
’ gamirſilber aus 9973 Ein. guͤldiſchen 
. . Silbererzen. Hiervon iſt abzuziehen 
ıl 3 1 — Ir Eeinſilber in (Mark s Loth Probegrana⸗ 
N lien, welche von obigen 528 Mark zum 
Probiren zuruͤckbehalten worden. 
15 3 — Feinſilber iſt in 8 Mark 11 Loth granu⸗ 
ieh 3 lirtem Amalgamirſilber zur Goldſchei— 
dung abgegeben worden. ya 
478 15 3 — einſilber iſt⸗zur, Goldſcheidung abgegeben 
u en worden. Nach beendigtem Verſuch iſt von 
| der Goldſcheidung zuruͤckgegeben worden 
12 ſezsſoder 2935 Gran Gold. 1 
ı |2 Feinſilberiaus 696 Mark z Loth Plachmal, 
2. welches mit 433 Cin. Friſchbley vers 
e trieben worden, und 
6 | 3 2 [Peinſilber in 7 Loth Brandſilberaushieben 
I 2 Mark Braudſilber zu 1s Loth 3 Qv. 
304 12 3 25% ft an Gold und Feinsilber abgeliefert 
eien e e worden.“ Hierzu iſt noch zu rechnen, 
was durchs Anfriſchen der ſilberhaltigen 
Glaͤtte und Herd, ferner aus Tiegel— 
und Windofengekraͤtz ausgebracht wor— 
a 43 den, als ind dran an 
7 (8 Feinſilber in 265 Cin. Glaͤttbley à Ein. 
| | 12 Loth Silber. 
— dergl. in 63 Ein. Herd - oder Werkbley 


3 1 
à Etu. 1 Loth Silber. 

8 | 2 — dergl. in 33 Cm Schlackenbley & Ctu. 

f | 12 Loth Silber. 

233 |beral. in 22 Pfd. Spurbley à Cin. 143 Loth 

4 8 Silber. 

6 r 2 dergl. in 31 Cin. 31 Pfund Ofenbruͤchen 
| A Ctn. 12 Loth Silber. 8 
dergl. in SCin. Schlacken a C. zLoth Silber. 

3 dergl. in 24 Pfund Bleykoͤrnern aus den 


— 113 
8 Ofeubruͤchen A Cin. 9 Loth Silber. 
Summe des ganzen zuruͤckgelief. Silbers. 


137 


4781 4 1m 


— 149 — 


Mi, Lord Qs. 


Hiervon iſt abzuziehen 

1 [Feinſilber, welches in den Zuſchlaͤgen ges 

wefen it, als: 

1 Mark 1Q0. ı Pf. in dem zum Vertrei— 
ben. des Plachmals noͤthigen 433 Ein, 
Friſchbley à Ctn. 3 Loth Silber. 

1 Loth 2 Oo. in den beym Anfriſchen des 
Herdes zugeſchlagenen 6 Ein. Bley— 
ſchlacken a Ctn. à Loth Silber. 

Verbleibt 


1 1|3 


— — 


77 2 1 3 Feinſilber, welche nach beendigter Gold— 
| ſcheidung übrig geblieben find. Dieſes 
abgezogen von 
478115 | 3 — (einſitber, welches zur Goldſcheidung abs 
. gegeben worden iſt, ſo verbleibt 
115 | ı 32 Verluſt an Feinſi'ber, fo bey der Gold⸗ 


ſcheidung und dem Abtreiben entſtanden 
| iſt, betraͤgt a Mark geſchiedenes Silber 


42 Pf. oder 0,8 Pfennig. 


Anmerkung. Es iſt bekannt, daß beym Abtreiben des 
gewöhnlichen Werkbleves durch die Bleydaͤmpfe zu⸗ 
aleich Silber mit verfluͤchtiget wird, und daß dieſer 
Silberverluſt um fo größer iſt, je reicher das Trei— 
ben an Silber iſt, wie ſolches der Sublimat, wel— 
cher ſich in den Treibeſſen anlegt, beweiſet; ich 
glaube daher, daß dieſer Silberverluſt à Mrk. 0,98 Pf. 
bloß beym Abtreiben des Plachmals eutſtanden, und 
da man bey dieſer Art der Goldſcheidung im Großen 
das Abtreiben des Amalgamirſilbers erſpart, ſo tritt 
der beym Abtreiben des Plachmals entſtandene Ver— 
luft bloß an die Stelle des Verluſtes beym Abtrei⸗ 
ben des Amalgamirſilbers. 


Berechnung ſaͤmmtlicher Koſten bey Scheidung der 
29 Gran Gold aus 528 Mark Amalgamirſilber in 
den Quartalen Crucis und Lucia 1802., wie auch 
der eigentlichen Scheidekoſten, ſo nach Abzug der 
noch vollkommen brauchbaren Materialien 
verbleiben. 


Dr; i 
a. Aufwand bey Erbauung des Ofens 
zur Concentration und des Sandbades 
an der Obermuldner Hütte. a 

für 4 Maurerſchichten a Scht 6 Gr. 
für 2 Handlangerſchichten a Scht. 4 Gr. 
für 100 Stuͤck Mauerziegel incl. des Fuhr⸗ 
lohns, ſo bey Erbauung des Windofens 
und Sandbades aufgegangen. 
für ı blechernen koniſch. Windofen-Aufſetzzug. 
für 3 eiſerne Federn in dem Aufſetzzug. 
für 6 neue Roſteiſen und 1 blechernen Schie⸗ 
ber nebſt eiſernen Rahmen in dem Afchens 
fall des Windofens. 


2 = Eamme des Aufwandes beym Ofenbau. 


— 


m — 


* B. Aufwand bey der eigentlichen Scheidung. 


a) Beym Toncentriren des guͤldiſchen Sil⸗ 
bers, ingl. deym Wiedereinſchmelzen 
und Granuliren der guͤldiſchen Roͤnige. 

1) An zuſchlaͤgen 


7 21 !to2für 40 Pfd. 8 Loth Schwefel à Ctn. ro Pfd. 
inel. des Fuhrlohns 17 Thlr. 16 Gr. 
2 23 4 für as Pfd. 10 Loth Glaͤtte a Cin. 114 Pfd. 
fuͤr 7 Thlr. 
10 2127 fuͤr Zuſchlaͤge. 5 
2) An Brennmaterial. 
2 22 | — fuͤr 1 Wg. 2 Kb. Torf zum Cementiren a Wg. 
2 Thlr. 12 Gr. 
— | ı! 2 [Meßgeld für 1Wg. 2 Kb. Torf Aa Wg. 1 Gr. 
3 8 ffuͤr 72 Kb. Kohlen à Wg. s Thlr. 8 Gr. 1 Pf. 
| beym Concentriren aufgegangen. 
1 1884 ffuͤr 4 Kb. Kohlen, fo beym Einſchmelzen und 


Grannliren verbrannt worden. 
72 Meßgeld für obige 113 Kb. Kohlen a Wg. 8 Gr. 


68 für Brennmaterial zum Granuliren und Cons 
centriren. 
3) An Schmelztiegeln und Deckeln. 
1 12 | 8 ffuͤr 1 großen loomaͤrk. Ipſer Schmelztiegel 
incl. Fuhrlohn. 
10 | fuͤr 4 kleinere zuſammen 25 Mrk. betragend. 
43 — Ifür 4 Stuͤck thoͤnerne Tiegeldeckel à Stuͤck 1 Gr. 
2 


8 für Schmelztiegel und Deckel. 
4) An eiſernen Geraͤthſchaften. 
1 20 ffuͤr feiſernes Hebe zeug wiegt 22 Pfd. à Pf 2Gr. 
— 20 Ifuͤr 2 neue Ausgußloͤffel au 2 alte eiſerne 
Stangen zu ſchweißen A Io Gr. 
— 44 — jfür ı großes Trockenblech zum Trocknen der 


. Granalien. 
2 20 fur eiſerne Geraͤthſchaften. 
30 — 8375 Latus des ganzen Aufwandes. 


Thl. Gr. J Pf. J 


30 8 8298 [Transport. 
5) An Officianten und Arbeitsloͤhnen. 


12 —[Officiantenlohn auf z Wochen à 4 Rıhfr. 
3 12 Arbeiterlohn auf 12 Schichten a Scht. 7 Gr. 


15 12 — ſſaͤmmtliche Löhne, 
’ b) Bey der naſſen Scheidung und beym 
| Zuſammenſchmelzen des Soldes. 
1) An gläsernen Waren 

3 — ffuͤr zGlaskoͤlbchen zu Goldproben à Stuͤck Gr. 
26 ffuͤr 1 glaͤſ. Flaſche zu Aufbewahrung d. Saͤuren. 
56 fluͤr glaͤſerne Waren. 

2) An Aufloſungsmitteln, Gefäßen u. f w. 


- 5 für 13 Loth Verluſt an Salpeterſaͤure à Pfund 
j 
| 
| 


| 1 Rıp!r. 
118% für 3 Loch Borax z. Einſchmelzen des Goldes. 
u. für 2 thoͤnerne Tiegel à Stuͤck incl. der Deckel 
8 Pf. 
5 42 für 2 Korb Kohlen, fo beym Digeriren und 
| Schmelzen des Goldes aufgegangen. 


— —| 3 [Meggeld auf 2 Korb Kohlen a Wg 8 Pf. 
— 18 123 fuͤr Aufloͤſungsmittel, Gefaͤße u ſ. f. 
FC. Aufwand beym Einſchmelzen des Plach⸗ 
mals, um eine Schoͤpfprobe davon zu 
machen. 


21043 fur 2 Körbe Kohlen a Wg. 5 Rihlr. 8 Gr. 1 Pf. 
beym Einſchmelzen des Plach mals. 
1 Meßgeld für 2 Körbe Kohlen a Wg. x Pf. 
11 128 fat den aten Tiegel zu 100 Mark, welcher bey 
| dieſem Einſchmelzen zerſprang. 
128 ffuͤr den gten hundertmaͤrkigen Tiegel, welcher 
bloß einmahl bey der Concentrat. gebraucht 
a und nach beendigten Verſuchen noch volla 
| | kommen brauchbar war. Bloß die Noth— 
Il 


wendigkeit ſich vom wahren Silberverluff 
zu unterrichten, war Urſache, daß letzterer 
zerſtoßen und mit dem uͤbrigen Gekraͤtz 
durchgeſchmolzen wurde. 


322% lufwand beym Eiuſchmelzen des Plachmals 
n Granuliren der Probe. 
"sol 11,27 Hanptſumme d. ganzen Aufw. b. d. Scheidung. 


11 — 


r.] Pf. 

Um nun die eigentlichen Scheidekoſten 
genauer zu beſtimmen, ziehe man folgende 
fſlaufgelaufene Koſten von der Hauptſumme ab. 

Als naͤhmlich 


6 2] 4 Aufwand bey Erbauung des Ofens und Sands 


bades, beydes war noch vollkommen 
brauchbar. 8 
ro) — [Fuͤr 4 Stuͤck kleine Ipſer Schmelztiegel zu⸗ 
ſammen 30 Mark betragend, welche noch 
vollkommen brauchbar, geſtoßen und durch⸗ 
geſchmolzen worden. 
Sur 1 noch vollkommen brauchbares Hebezeug. 
10 — 7 einen Ausgußloͤffel, welcher beynahe un⸗ 


» 
8 
I 


gebraucht zuruͤckgegeben worden. 
44 — (Fur ein noch völlig gutes Trockenblech. 

5 6 Fuͤr unbeſchaͤdigte Glaswaren. 

9 9 Fuͤr 1gLoth verloren gegangene Salpeterſaͤure. 

8 Für einen Goldtiegel, ſo nicht gebraucht worden. 

210 34 Für 2 Korb Kohlen incl. Meßgeldes, fo bey 

Einſchmelzen des Plachmals aufgegangen. 

124 8 Fuͤr den sten großen Schmelztiegel, fo völlig 
brauchbar abgeregt worden. 

— 23 Summe des Abzugs. Dieſes abgezogen von 
der Hauptſumme verbleibt: 


To 10% Summe der eigentl. Scheidekoſten betragen 
4 Mark geſchiedenes Silber 1 Gr. 9 Pf. 


II. Theib 3 


Be 


Rechnet man aber zu dieſen 
10| 102%,1\Scheidefoften,, noch 
24| 13 7 rden Werth des bey der Scheidung gehabten 
Silberverluſtes von 1 Mark 13 Loth 1 Qv. 
* 337 Pf., ſo iſt 
585 der ganze Koſtenaufwand bey der Scheidung, 
welche a Mark geſchiedenes Silber 2 Gr. 
102 Pf. beträgt, und wollte man endlich 
auch noch, das bey der Amalgamation der 
guͤldiſchen Silbererze, gegen die Amalga⸗ 
mation der Erze zur Halsbruͤcke, weniger 
ausgebrachte Plus an Silber zu den Ko⸗ 
ſten der Scheidung ſchlagen, ſo rechne man 
dazu f 
320 2] — fals den Werth von den durch die Amalga⸗ 
mation verlorenen 2 Mark 6 Loth 2 Qntch., 
ſo ſind 
95 2 552 der ſaͤmmtliche Aufwand beym ganzen Gold⸗ 
ſcheicungsverſuch oder a Mark geſchiedenes 
Silber 1 Gr. 3 Pf. 

Rechnet man nun das ausgebrachte Gold 
nach dem courſirenden Wertb, naͤhmlich A Loth 
Gold zu 4 Ducaten und a Ducate zu 3 Thlr., 

„li i 


ſt 
259 der Werth von 1 Loth 2 Qntch. 277 Pf. oder 
| 29,6 Gran fein Gold. N 
| Es uͤberſteigt alfo der Aufwand bey der 
Goldſcheidung incl. des ganzen Silberver— 
luſtes den Werth des ausgebrachten Gol⸗ 
des um 
75 Thlr. o Gr. 3 Pf. 5 
und excl. des Silberverluſtes um 
43 Thlr. 7 Gr. 3 Pf. 


am Durchſchnitt betrug bey dieſem ganzen Goldſchei⸗ 
. Kurs an Schwefel a Mark Silber 3 Loth, beträgt 
Geld 4 Pf. a 
* Yufmand un Glaͤtte 2 Mark Silber 2% Loth, beträgt 
an Geld 13 Pf. 


vn 
An Torf zur Cementation überhaupt für 4 Thlr. 23 Gr. 
2 Pf., folalich a Mark 23 Pf. 
An Kohlen zur Schmelzung überhaupt für 5 Thlr. 8 Gr. 
8 Pf., folglich a Mark 25 Pf. 
An Arbeits- und Officiantenloͤhnen fuͤr 15 Thlr. 12 Gr., 
folglich a Mark 85 Pf. 


Man ſieht hieraus, wie wohlfeil eine ſolche Schelbung 
unternommen werden kann, und noch weit geringerer 
Koſtenauf wand würde verhaͤltnißmaͤßig bey einer größern 
Quantitat zu ſcheidenden Silbers entſtanden ſeyn, indem 
in derſelben Zeit, in welcher 526 Mark Silber concen⸗ 
trirt wurden, eben fo gut eine 10 Mahl größere Quan⸗ 
titaͤt hätte bearbeitet werden Finnen, Der Silberverluſt 
fälle auch keines Weges der Goldſcheidung zur Laſt, und 
es möchten wohl 4 davon aufs Treiben zu rechnen ſeyn, 
welcher Verluſt beym Treiben des Amalgamirſilbers ohne 
dieß erfolgt waͤre. 


Ende des erſten Bandes. 


Erflärung 
der beyden Kupferplatten 


zum erſten Bande des zweyten Theils der Hütten: 
kunde gehoͤrig. 


Tab. A. 
Ein gewöhnlicher Sreyberger halbhoher Schachtofen. 


Ueber dieſe Art von Oefen wird auf den Freyberger 
Schmelzhuͤtten, ſowohl, Roh:, Bley⸗, als auch Bleniteins 
und Schwarzkupferarbeit getrieben, und die Oefen, welche 
zu dieſen ſo verſchiedenen Arbeiten genommen werden, uns 
terſcheiden ſich bloß durch die verſchiedene Laͤnge derſelben, 
durch die geringere oder größere Neigung der Form, und 
durch Verſchiedenheit der Richtung der Balgenmeiſen von 
einander, wovon weiter unten mehr geſagt werden ſoll. 
Bey der Zeichnung dieſes Ofens iſt 

A. die Anſicht des ganzen Ofens von vorn, 

B. der Vertical-Laͤngendurchſchnitt durch die Mitte des 

Formengewoͤlbes; 
C. der horizontale Durchſchnitt, mitten durch die Form; 
D. Anſicht des Formengewoͤlbes; und 


E, der verticale Querdurchſchnitt des Ofens. 


Anmerkung. 


Bey ſaͤmmtlichen Anſichten und Durchſchnitten find gleiche 
Theile des Ofens auch gleich bezeichnet; und zwar iſt 


a. der Grund des Ofens; 
b. die aufgetragene Huͤttenſohle; 


e. eine Kreutzanzucht, welche ſich nicht bloß unter 
dem Schacht und Vorherde des Ofens, ſondern 
auch unter dem Stichherde und der Schlackengrube 


befindet, und einen Ausgang unter dem Zormen: 
gewoͤlbe bat. 


d) die Deckſteine über den Anzuͤchten. Sie beſtehen 
aus 3 bis 4 Zoll ſtarken Gneisplatten. Ueber 
dieſen Oeckſteinen iſt f 

e. eine Schlackenſohle aufgeſtuͤrzt, uͤber welcher 


f. eine Lehmſchicht aufgerammet iſt. Dieſe Lehm— 

ſohle gehet bis und in die Richtung der Linie g. 

Ueber dieſer Lehmſohle wird nun die Spur des 
Ofens angelegt, und aus ſchwerem Geſtuͤbe, 
welches aus zwey Theilen Lehm und einem Theil 
Kohlenleſche beſteht, feſt geſtoßen. 

h. Iſt dieſer Geſtuͤbeherd, durch deſſen Vertiefung 
und Verflaͤchung, von der Form gegen die 
Ofenwand, 

1. die eigentliche Spur gebildet wird, deren Winkel 
gegen den Horizont ebenfalls nach der Art der 
Arbeit, welche uͤber den Ofen getrieben werden 
ſoll, beſtimmt wird. 

k. Der eigentliche Schacht des Ofens, in welchem 
die zu ſchmelzende Schicht zunaͤchſt der Brand— 
mauer in die beyden Winkel des Schachtes ver— 
theilt, und die zur Schmelzung noͤthigen Koh— 
len zunaͤchſt der Vorwand aufgegeben werden. 

1. Die Haupt- oder ſo genannte Brandmauer, ſo 
aus Gneis, und 

m. die Vorwand des Ofens, ſo aus Mauerziegeln 
erbaut, und mit eiſernen Ankern verſehen iſt. 


n. Die Bruſt des Ofens, durch welche der Arbeiter 
dem Gange der Arbeit, wenn ſolcher durch me— 
chaniſche Kräfte verbeſſert werden kann, zu 
Huͤlfe koͤmmt. 

o. Das Formengewoͤlbe, in welchem 

t. die eiſerne Schmelzform liegt, durch deren Rich— 
tung und Lage der durch die Balgenmeiſen eins 
ſtroͤmende Wind, dirigirt, und im Ofen ver— 
theilt wird. 

p. Zwey einfache lederne Blasbaͤlge, welche durch die 
Welle q wechſelsweiſe in Bewegung geſetzt werden. 


— — 


r. Ein bey jedem Ofen befindlicher Waſſerbottich mit 
Zuleitungsroͤhre. 


s. Der Stichherd, welcher ebenfalls aus ſchwerem 
Geſtuͤbe geſtoßen, und mit dem Spureiſen aus— 
geſchnitten wird. 


u. Eine Treppe, uͤber welche Schicht und Kohlen 
in den Ofen getragen wird. 

v. Eine vom Vorherd nach der Huͤttenſohle ſich 
herabziehende ſchiefe Flaͤche, welche den Nahmen 
Schlackengrube führt. Ueber dieſe ſchief liegende 
Fläche fließen die bey der Arbeit entſtandenen 
Schlacken ab. 

Der in dieſer Zeichnung vorgeſtellte Ofen iſt ein Bley— 
ofen, denn er iſt von der Form bis an die Bruſt 2 Ellen 
lang, da hingegen ein Rohofen nur 1 Elle 18 Zoll lang an— 
gelegt wird. Die Form hat hier 1 bis 23 Zoll Neigung, 
hingegen beym Rohofen hat die Form nur 4 bis 3 Zoll Fall. 


——— 


Tab. B. 
Ein Freybergiſcher großer CTreibeherd, 
wovon 
A. die obere Anſicht, 
B. der horizontale Durchſchnitt des ganzen Herdes und 
Windofens, 


C. der Verdicaldurchſchnitt des Herdes durch die Bal— 
genmeiſen, 


D. der Vertical⸗Querdurchſchnitt durch den Windofen, iſt. 


Anmerkung. 


Auch bey dieſer Zeichnung ſind die verſchiedenen Theile 
des Treibeherdes mit Buchſtaben bezeichnet, wovon jedoch 
in den verſchiedenen Anſichten gleiche Theile gleiche Bes 
zeichnung erhalten haben. 


a, Der Windofen mit Roſt, auf welchem das Brenn— 
material, welches bey uns in Fichtenholz beſteht, 
zu Unterhaltung des Feuers eingetragen wird. 


b. Der eigentliche Treibeherd, welcher aus Aſche 
und Kail feſt geſtoßen wird, und worauf das zu 
treibende Werkbley aufgeſetzt wird. 

c. Die tiefſte Kreuzanzucht, ſo unter der Huͤtten⸗ 
ſohle befindlich, und 

d. mit Deckſteinen, welche mit der Huͤttenſohle in 
einer Ebne liegen, zugedeckt ſind. Ueber dieſen 
Deckſteinen eine zweyte doppelte Kreuzanzucht, 

n und über dieſer wieder Deckſteine k. 

. Eine Schlackenſohle, und uͤber dieſer 

h. der Ziegel, und 

i, der eigentliche Aſchherd. 

Um die Peripherie des Herdes iſt 

k. ein gemauerter Kranz, auf welchem 

J. der Treibhut, oder ein bewegliches eiſernes Ge⸗ 
woͤlbe ruhet, zwiſchen welchem und dem aufge⸗ 
ſetzten Werkbley die Flamme durchgehet, und ihre 
Wirkung aͤußert. 

m. Der fo genannte Kranich oder ein Hebezeug, mit⸗ 
telſt deſſen der Treibehut einige Zoll hoch gehoben 
und ſeitwaͤrts vom Herd weggeſchoben werden kann. 
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